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Vorwort. 


Unter den in neuerer Seit veröffentlichten Keiſeberichten dürfte der vorliegende 
für einen evangeliſchen Chriſten einer der intereſſanteſten ſein. Hier handelt es ſich 
nicht in erſter Stelle darum, Neues kennen zu lernen und Unbekanntes zu erforſchen, 
ſondern die Liebe zu den Verlaſſenſten und Elendeſten regiert und verklärt jeden 
Schritt. Sie nimmt uns an die Hand und führt uns in die Kandgebiete Uleinaſiens 
und Meſopotamiens, welche jedem Bibelleſer aus der Geſchichte Abrahams, aus dem 

Leben des Apoſtels Paulus und aus dem Pfingftevangelium dem Namen nach 
längſt bekannt und wert geweſen ſind. Jüngſt waren ſie bekanntlich der Schauplatz 
grauenvoller Chriſtenverfolgungen. Gewiß iſt es ein reiner und unbefleckter Gottes: 
dienſt zu nennen, die Witwen und Waiſen, welche von dieſen Blutbädern übrig 
geblieben ſind, in ihrer Trübſal zu beſuchen und ihr Los zu lindern. Die Liebe, 
welche dazu getrieben hat, hält unſere Teilnahme an jedem Erlebnis auf dem Wege 
wach. Wir ſehen, wie ſie unzählige Gefahren und Anſtrengungen überwindet, wie 
ſie aber auch unabläſſig mit wunderbarer Durchhülfe von Gott geſegnet wird. Wir 
thun einen Einblick in die jammervolle Cage der armeniſchen Chriſten, ſowie in die 
Deranftaltungen, welche bisher zur Abhülfe der dringendſten Not getroffen worden 
ſind, und erfahren nebenbei manches Intereſſante über die Geſchichte der beſuchten 
Ortſchaften und über die Eigentümlichkeit der durchreiſten Gegenden. 

An der Wende des Jahrhunderts iſt in den Ländern Aſiens, ſowohl in Ulein⸗ 
Aſien, wie jüngſt in Oſt⸗Aſien ein ſo mörderiſcher dämoniſcher Haß gegen die Be⸗ 
kenner des Chriſtentums zum Ausbruch gekommen und hat ſich in ſo maſſenhaften 
und grauenvollen Blutthaten Luft gemacht, daß man an das Wort des Herrn 
erinnert wird: „Aber dies iſt eure Stunde und die Macht der Finſternis.“ 
Wir wiſſen, als der Herr dieſe Worte ſprach, ſtand ein unermeßlicher Segen in 
Ausſicht. Die Stunde, welche der Finſternis eingeräumt war, war doch 
zugleich Gottes Stunde. Segen wird auch aus den ſchrecklichen Heimſuchungen 
kommen, welche über das armeniſche Volk hereingebrochen find. Möchte ein neues 
Geſchlecht heranwachſen, welches den Segen empfangen kann. 

Dazu zu helfen, wird für die deutſche evangeliſche Chriſtenheit ein unausſprech⸗ 
licher Segen fein. Der vorliegende Reifebericht mag wohl dazu beitragen, die Liebe 
zu dem heimgeſuchten Volke zu entzünden, und zum Werke der Barmherzigkeit 
gegen den unter die Mörder Gefallenen anzuregen. 


Berlin, 26. Auguſt 1900. 
D. Braun. 
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Vinleitung. 


Deutſche Bahnen im Orient! Welch' eine Fülle neuer, großer Aufgaben und 
Ziele ſind dem deutſchen Handel, der deutſchen Koloniſation, — nicht zum wenigſten 
aber auch der deutſchen Diplomatie geſtellt worden, ſeit die Nachricht in die Offentlich⸗ 
keit gedrungen iſt, daß Deutſchland berufen iſt, die erſte Eiſenbahn über den Paradieſes⸗ 
ſtrom, über den Euphrat zu bauen. Direkte Bahnverbindung von Berlin bis zum 
perſiſchen Golf! Welch’ eine Perſpektive! 

Und doch, was kann der deutſche Kaufmann, was kann der deutſche Landmann in 
jenen zum Teil durch jahrhundertelange Mißwirtſchaft verödeten Gegenden ausrichten, 
wenn der Zuſtand allgemeiner Unſicherheit anhält, daß kein eingeborner Chriſt ungeſtört 
ſeinem Erwerb und Handwerk nachgehen kann? Deutſchland braucht auch in den 
dortigen Gegenden eine Stütze für ſeine Arbeit in der Bevölkerung. Ein Volk 
aber, das von beſtändigem Todesſchrecken gepeinigt, einer Horde von Verzweifelten 
gleicht, iſt zu einer ſegensreichen kulturellen Arbeit unfähig. Die Eiſenbahn, der 
geſteigerte Verkehr und die äußere Kultur können allein keine Anderung herbeiführen, 
zumal die Erfahrung gelehrt hat, daß die Nähe der Meeresküſten und der Eiſenbahnen 
zunächſt nur die fehlerhaften Eigenſchaften des Orientalen, ſeine Liſt, Verſchlagenheit 
und Habgier zu entwickeln geeignet iſt. 

Wenn Deutſchland nicht der dortigen Bevölkerung durch Beweiſung thatkräftiger 
chriſtlicher Liebe, und durch ein Vorleben des Evangeliums einen bleiben- 
den innerlichen Segen mitbringt, ſo wird ſeine Kulturarbeit verlorene Mühe ſein. 

Von allen ernſt denkenden Kreiſen unſeres Volkes und auch von allen den 
Politikern, die nicht einer ſelbſtſüchtigen Gewaltpolitik folgen, ſondern wirklich das 
Wohl der Völkerſchaften des osmaniſchen Reiches ſuchen, wird es daher mit Freuden 
begrüßt, daß ſchon ſeit mehr als drei Jahren die ſelbſtverleugnende Liebe auch im 
Innern von Klein⸗Aſien eine Menge von Anſtalten gegründet hat, in denen ein neues 
Geſchlecht heranwächſt, erzogen in entſchieden chriſtlichem Geiſt und deutſcher Zucht und 
Ordnung. 

Die furchtbaren Ereigniſſe der Schreckensjahre 1895 und 1896 waren die Ver⸗ 
anlaſſung zur Begründung zahlreicher deutſcher Waiſenanſtalten in der Türkei, von 
denen jetzt nicht weniger als 2400 armeniſche Kinder verſorgt und erzogen werden. 
Sechs verſchiedene Geſellſchaften teilen ſich in dieſe Arbeit: 

1. der „Deutſche Hülfsbund für chriſtliches Liebeswerk im Orient“ mit 1351, 

2. der „Deutſche Hülfsbund für Armenien“ mit etwa 650, 

3. die Kaiſerswerther Diakoniſſenanſtalt mit gegen 200, 

4. das Komitee des ſyriſchen Waiſenhauſes in Jeruſalem mit circa 100, 
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5. der Evangeliſche Allianzbund mit 70—80, 

6. der deutſche Jeruſalemsverein mit etwa 30 Kindern. 

Dazu kommt noch die Schweiz mit gegen 500 Kindern. 

Eines dieſer Waiſenhäuſer, das in Bethlehem, hatte gelegentlich der Kaiſerreiſe die 
Ehre, von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin mit lebhaftem Intereſſe für den Fortgang des 
Werkes eingehend beſichtigt zu werden. 

Die erſte derartige Anſtalt in der Türkei, welche anläßlich der Metzeleien be- 
gründet wurde, war das deutſche Waiſenhaus in Konſtantinopel. Im Herbſt 1896, 
alſo kurz nach dem Blutbad von Konſtantinopel, welchem 8— 10000 Chriſten zum 
Opfer fielen, hatten zwei Damen, Gräfin v. d. Gr. und Fräulein Z. in Skutari eine 
größere Anzahl Waiſen geſammelt, und dieſelben im Auftrage des unter 1. genannten 


Anſicht von Bebek. 


Hülfsbundes vorläufig in Skutari in einem gemieteten Hauſe untergebracht. Bald aber 
ſchloß die dortige Polizei dieſes Haus, und ſo ſah ſich Gräfin v. d. Gr. genötigt, in 
einem anderen Stadtteile Konſtantinopels ein Haus käuflich zu erwerben, und womöglich 
eine Schulerlaubnis für die daſelbſt neu zu begründende Anſtalt zu erlangen. Beides 
gelang ihr mit Gottes Hülfe, und ſo wurde Ende Dezember 1896 in dem Bosporus⸗ 
vororte Bebek das erſte deutſche Waiſenhaus für armeniſche Kinder in der Türkei mit 
circa 50 Kindern eröffnet. Im April 1897 übernahm Schreiber dieſes die Leitung 
der Anſtalt. Welch' fröhliches, munteres Treiben herrſchte in dieſen Räumen, die 
einſt, von einem türkiſchen Großen erbaut, Zeugen ganz anderer Scenen geweſen waren! 
Man muß dieſe glücklichen, zutraulichen Kinder geſehen haben, um zu verſtehen, welche 
Freude es war, mit ihnen zu arbeiten! Das Wort Gottes ließ ſich an ihren Herzen 
nicht unbezeugt; in manchem Kindesherzen wurde die wichtigſte Frage, die es für einen 
Menſchen geben kann, zu einer alles bewegenden Lebensfrage: „Was muß ich thun, 
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daß ich jelig 
werde?“ Indem 
die bereits von 
Gräfin Gr. be⸗ 
gonnene Tages⸗ 
ſchule für Kin⸗ 
der wohlhaben⸗ 
der Eltern er⸗ 
weitert wurde, 
kamen auch eine 
größere Anzahl 
Kinder aus Be⸗ 
bek und den 
angrenzenden 

Stadtteilen un⸗ 
ter den Einfluß 
des Wortes Got⸗ 
tes und chriſt⸗ 
licher Schul⸗ 
zucht. Im Herbſt Gruppe von Tag⸗Schülerinnen verſchiedener Nationalitäten. 

1898 wurde 

noch das ſchön gelegene Nachbarhaus dazu gemietet und eine Knaben⸗Tagesſchule nebſt 
Penfionat darin eingerichtet. Es war für einen Fremden gewiß intereſſant, dieſes 

Gemiſch von Nationalitäten auf den Schulbänken zu beobachten; da waren die türkische, 

die armeniſche, die griechiſche, die engliſche und die deutſche Nation vertreten. Während 

ſonſt die neu begonnenen Schulen 

in Konſtantinopel oft viele Jahre 

ſich mit etwa einem Dutzend Schü⸗ 

lern begnügen müſſen, durften wir 
doch nach anderthalb Jahren deren 

ſchon gegen 50 zählen. Die Zahl 
der Waiſenkinder wuchs von 50 
auf 112. 

Für die äußere Entwickelung 
der Anſtalt war es von Wichtig⸗ 
keit, daß es bereits im Juni 1897 
gelungen war, mit gütiger Hülfe 
der deutſchen Botſchaft, das Grund⸗ 
ſtück auf den Namen des deutſchen 
Reiches eintragen zu laſſen, ſodaß 
damit die Stellung des Waiſen⸗ 
hauſes unter den Schutz des deut⸗ 
ſchen Reiches gegeben war. 

Der Begründung des Waiſen⸗ 
— " hauſes in Konſtantinopel folgte 
Fünf Geſchwiſter (Waisen). die Ausdehnung des Liebeswerkes 
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nach dem Innern Klein-Aftens auf dem Fuße. Drei junge Männer, Lehrer E., der 
Arzt Dr. H. und der Landwirt Z. drangen im Januar 1897, trotzdem man ihnen in 
Konſtantinopel ihr Vorhaben als gänzlich ausſichtslos hingeſtellt hatte, in das Not⸗ 
ſtandsgebiet vor. So manches zerſtörte Dorf wurde wieder aufgebaut, und mehrere 
Hundert Waiſenkinder in zunächſt gemieteten Häuſern untergebracht. 

Die ſtaunenswert ſchnelle und ſegensreiche Entwickelung des Werkes hatte es mir 
ſchon lange zu einem Herzenswunſch gemacht, dasſelbe einmal mit Augen zu ſchauen, 
und die Zuſtände im Inneren Klein-Aſiens aus eigener Erfahrung kennen zu lernen, 
zumal die Leitung des von unſerem Hülfsbunde ausgehenden Unterſtützungswerkes auch 
eine der mir anvertrauten Aufgaben war. Da bot ſich mir im Dezember des Jahres 
1898 die Gelegenheit, mit meinem Freunde, P. L., zuſammen eine dreimonatliche 
Reiſe vom Mittelländiſchen bis zum Schwarzen Meere zu Pferde zu unternehmen. 
Wir hatten für unſere Reiſe kein amtliches Empfehlungsſchreiben der türkiſchen Central⸗ 
regierung uns mehr verſchaffen können, ſondern reiſten nur mit gewöhnlichem Reiſepaß 
und mit Empfehlungsſchreiben des armeniſchen Patriarchen an ſeine Biſchöfe und des 
proteſtantiſchen Wekils an die evangeliſchen Gemeinden. Der deutſche Generalkonſul, 
Herr Legationsrat Dr. Stemrich, hatte uns freundlicher Weiſe einen amtlichen Ausweis 
in türkiſcher Sprache über unſere Perſonen und den Zweck unſerer Reiſe ausgeſtellt, 
der uns nachher von großem Nutzen wurde. Auf der deutſchen Botſchaft gab man uns 
keinerlei Inſtruktionen für unſer Verhalten, ließ uns alſo völlige Aktionsfreiheit. 

Auf mehrfachen Wunſch gebe ich nun meine Neifebriefe, die zum Teil bereits im 
„Reichsboten“ zum Abdruck gelangt ſind, mit Illuſtrationen heraus, und hoffe zu Gott, 
daß ſie in etwa dazu helfen mögen, Intereſſe für dieſes aufblühende Liebeswerk im 
Orient zu wecken. 5 

Zum Schluſſe ſpreche ich auch noch an dieſer Stelle dem Herrn Verleger meinen 
herzlichſten Dank aus für die ſchöne Ausſtattung, die er dem Buche gegeben hat. 


Stuttgart, im Auguſt 1900. 


Der Verfaſſer. 
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Armeniſches Tied.*) 


Beimal-werbannk, 
Weit über'm Meer, 
Im fernen Land 
Arr'n fie umher! 

Ihr ſüßen Kinder, 
Ahr wark mein Glück 
Und ließt allein mich 
Bier zurück! 

Kommt Söhne, 

DB kommt heim! 
Kommt Töchter, 

D kommt heim! 
Sonſt bricht noch das Berz 
Eurer Mutter! 


Kehre nur ein 
Wandernder Birk! 
Suchſt du ein Lamm, 
Das ſich verirrt? 
Warum Jo kraurig 
Ertönt dein Lied? 
Ob von den Meinen 
Eins verſchied? 
Kommf Söhne, 

D kommt heim! 
Kommt Töchter, 

D kommt heim! 
Sonſt bricht noch das Ber; 
Eurer Mutter! 


*) Aus: Lepſius, „Der chriſtliche Orient“. 


Ach Jahr um Jahr 
Gräm' ich mich ab! 
DB HBeldenſchar, 
Sankt du ins Grab? 
Blufeofe Thränen 
Wein ich um euch; 
Boffnung erſtirb! 
Leben enkfleuch! 
Kommt Söhne, 

D kommt heim! 
Kommt Cöchter, 

D kommt heim! 
Sonſt bricht noch das Berz 
Eurer Mutter! 


Siehſt du den Zug 
Kraniche dork? 
Nehmt mit im Flug 
Mein letztes Wort. 
Muß ich nun gehen 
Zur lehten Ruh, 
Wer drückt mir dann 
Die Augen zu? 
Kommt Söhne, 

D kommt heim! 
Kommt Töchter, 

D kommt heim! 
Sonſt bricht noch das Berz 
Eurer Mutter! 


Jahrgang 1897. S. 385 und 386. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Geereiſe. 


1. Don Konftantinopel nach Smyrna. 


Da die Schiffe nach 
Merſina nur Sonntags 
von Konſtantinopel ab⸗ 
gehen, waren wir 
genötigt, an die⸗ 
ſem Tage unſere 
Reiſe anzutreten 
und ich ließ des⸗ 
halb ſchon am 
Sonnabend un⸗ 
ſer Gepäck nach 
der Stadt brin⸗ 
gen. 

Bis zum letz⸗ 
ten Tage vor 
unſerer Abfahrt 
war das herrlichſte Wetter; die Roſen 
blühten im Garten, und wir konnten unſere 
Mahlzeiten noch im Freien einnehmen. 

Am Sonntag den 4. Dezember aber 
ſchien das Wetter umzuſchlagen. Ein kalter 
Nebel lag über den Bergen und der Thal- 
ſchlucht von Bebek, die ſonſt ſo ſchöne Aus⸗ 
ſicht auf den Bosporus aus unſern Fenſtern 
war verhüllt. Wir hatten uns zeitig be⸗ 
reitet, um mit einem der erſten Lokal⸗ 
dampfer zur Stadt zu fahren, denn das 
Schiff ſollte um 10 Uhr die Anker lichten 
und es gab vorher noch viele Förmlichkeiten 
auf dem Zollamt zu erledigen. Da kam 
die Nachricht: „Wegen des Nebels fahren 
die Lokaldampfer auf dem Bosporus nicht.“ 
Wie gut war es nun, daß das Gepäck 
ſchon in der Stadt war, ſonſt hätten wir 
bis zum nächſten Sonntag warten müſſen! 

Brockes, Reiſeberichte. 


So ging es denn im Sturmſchritt thal⸗ 
abwärts, nachdem wir von den Kindern 
und allen Geſchwiſtern herzbeweglichen Ab⸗ 
ſchied genommen und uns noch um Gottes 
Wort vereint hatten, ſodann am Bosporus 
entlang, bis zum nächſten Ort, dem ſtattlichen 


Griechendorf Arnautkiöj (17000 Einw.). 


Hier trafen wir zwei Droſchken, die uns 
an unſer Ziel brachten. Die Zollbeamten 
waren mir gut bekannt und machten uns 
keine Schwierigkeiten; bald wurden wir 
nebſt unſerm Gepäck in einen der- großen 
Nachen verladen, die den Frachtenverkehr 
auf dem goldenen Horn vermitteln und in 
fünf Minuten waren wir (meine Frau und 
der armeniſche Lehrer begleiteten uns) auf 
dem öſterreichiſchen Lloyddampfer „Sa⸗ 
turno“, dem wir uns nun für fünf Tage 
anvertrauen mußten. Eben hatte ich meiner 
Frau Lebewohl geſagt und begleitete ſie an 
die Schiffstreppe, — das erſte Zeichen zur 
Abfahrt war bereits gegeben, da legte noch 
ein Boot an und in atemloſer Aufregung 
ſtürzte ein Mann herauf. Es war ein mir 
bekannter Armenier, den wir anfänglich als 
Diener mitnehmen wollten; da er aber ſeine 
Papiere nicht bekam, ſo mußten wir davon 
abſtehen. „Da bin ich, man hat mich ohne 
Paß durchgelaſſen, nehmen Sie mich mit!“ 
„Nein, wir haben ſchon einen Diener,“ war 
die Antwort. „Ich will keinen Lohn und 
will Ihnen jeden Dienſt thun, nur erlauben 
Sie mir, Sie zu begleiten.“ Er flehte, 
weinte, beſchwor uns in allen Tonarten, 
aber wir mußten feſt bleiben. Auch der 
hinzugekommene Kapitän weigerte ſich, einen 
Mann ohne Paß zu befördern. So mußte 
1 


2 Die Seereiſe. 


er wieder umkehren. Auch der Nachen mit 
meiner Frau und dem Lehrer verſchwand 
in der Ferne hinter den andern Schiffen, 
und der Saturno ſetzte ſich in Bewegung. 

Kaum waren wir an der Serailſpitze 
mit ihren alten Mauern und ihrem weißen 
Leuchtturm 
heraus in das Marmarameer gelangt, da 
hellte ſich der Himmel auf, die Sonne be- 


vorüber aus dem Bosporus 


gann mit ihren Strahlen den ſchwächer 
werdenden Nebel zu durchdringen. 
Doch ich laſſe die Reiſebriefe reden. 


| Agäiſches Meer, an Bord des Saturno. 


6. Dezember 1898. 


Der Herr hat es mit unſerer Reiſe 
wunderbar gefügt, daß wir in dieſen Tagen 


Blick auf den Bosporus von Bebek aus. 


der Seefahrt köſtliche Stille und Erquickung 
haben. Die Luft iſt wie im ſchönſten Früh⸗ 
ling, ſo milde, ſo erfriſchend, der Himmel 
ſo blau, das Meer ſo glatt, die Sonne ſo 
warm. . 

Wir haben es mit unſrer Reiſegeſell⸗ 
ſchaft günſtig getroffen; außer dem Kapitän 
und dem Schiffsarzt ſind nur noch die 
beiden amerikaniſchen Diakoniſſen, die uns 
vor einigen Tagen in Bebek beſuchten, 
und ein katholiſcher Erzbiſchof aus Kur⸗ 
diſtan unſere Reiſegefährten. Die beiden 
Schweſtern ſind ihrem Bekenntnis nach 
Mennoniten. Sie hatten in Amerika unter 


Deutſchen und Amerikanern ſchon viel für 
die Armenier arbeiten können. Die älteſte, 
Schweſter G., von Geburt Schweizerin, 
wurde um der Entſchiedenheit ihres Auf⸗ 
tretens willen aus ihrer laugewordenen 
Kirche hinausgedrängt, und wurde dann 
Oberin eines von ihr begründeten Diako⸗ 
niſſenmutterhauſes. Vom Herrn mit der 
Gabe der Krankenheilung ausgeſtattet, hat 
ſie auf dieſem Gebiete Wunderbares erleben 
dürfen. So ſchenkte der Herr ihrem wahn⸗ 
ſinnig gewordenen Vater auf ihr Gebet hin 
die Geſundheit wieder; vorher noch nicht 
gläubig, wurde ihm die kurze Zeit, die er 


Don Konftantinopel nach Smyrna. 
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nach feiner geiftigen Geneſung noch zu 
leben hatte, jo zum Segen, daß er fich vom 
Herrn ergreifen ließ. Vor ihrer Abreiſe 
wurde ihr von einer Freundin ein Vermögen 
und eine Erbſchaft verſprochen, wenn ſie zu 


I 


Haufe bliebe; fie iſt aber dennoch im Glau⸗ 


ben ihren Weg gezogen. 


Die jüngere, | 


Schweſter L., ift erſt 20 Jahre alt und 


ein fröhliches Gotteskind. Den ganzen Tag 
ſingt ſie auf Deck ihre ſchönen geiſtlichen 
Lieder vor ſich hin. Anfänglich wußten 
wir gegenſeitig noch nicht recht, wes 
Geiſtes Kinder wir waren. Da trafen wir, 
während wir über die vier Seiten des 
Evangeliums ſprachen (Rechtfertigung, Hei⸗ 
ligung, Krankenheilung und Wiederkunft des 
Herrn), die Schweſtern, im Begriff, ſich 


Arnautkiöbl am Bosporus (Europa). 


biſchof der mit Rom unierten chaldäiſchen 
Kirche Kurdiſtans und Meſopotamiens. Er 
kommt von Rom, wo er lange mit dem 
Papſte verhandelt hat. Auch dieſer Kirche 
iſt in der Maſſakrezeit übel mitgeſpielt 
worden: Klöſter wurden ausgeraubt und 
zerſtört, wertvolle Peſchitomanuſkripte von 
den Kurden verbrannt, ganze Dörfer, ſelbſt 
dicht in ſeiner Nähe zwangsweiſe zum 
Islam konvertiert. Leider kam ihm meiſt 
zu ſpät die Kunde davon zu Ohren, ſonſt 
hätte er Soldatenabteilungen hingeſandt, um 
es zu verhüten. Er iſt ein ehrwürdiger Mann 
und wie mir ſcheint, ein ernſter Chriſt. 


a 


etwas vorzulefen. Und was war der Titel 
des Buches?: „The four fold gospel“! 
Nun reichten wir uns zum zweiten Male 
die Hand; wenige Worte genügten, um uns 
erkennen zu laſſen, daß wir vier in einem 
Geiſt unſere Arbeit thun wollten. Morgens 
haben wir mit den Schweſtern eine bibliſche 
Beſprechung über Daniel mit einer ſich an⸗ 
ſchließenden Gebetsvereinigung. Da die 
Schweſtern kein Türkiſch verſtehen und mit 
den Sitten des Landes noch gar nicht ver⸗ 
traut ſind, haben wir uns entſchloſſen, ſie 
bis an ihr Ziel zu bringen. Sie reiſen 
nach Hadſchin, nördlich von Sis im Anti⸗ 
taurus; das bedeutet für uns allerdings 
einen Umweg von vier Tagen. 

Der dritte Reiſegefährte iſt ein Erz⸗ 


Candili am Bosporus (Aſien). 


Nachdem wir am Sonntag Abend in 
Rodoſto am Marmarameer und geſtern 
früh an den Dardanellen gelandet, 
kamen wir geſtern nachmittag bei der Inſel 
Lesbos an, der Heimat der Sappho und 
des Alkaios, dem Paradieſe der Sänger, 
der Heimat der Muſik. Spiegelklar war 
das Waſſer, die untergehende Sonne ver⸗ 
goldete die Spitzen des gegenüberliegenden 
Idagebirges mit ſeinen homeriſchen Er— 
innerungen, und 2½ Stunden lang fuhren 
wir an der Küſte des bergigen, herrlich 
bewaldeten Eilandes entlang. Die Gebirgs⸗ 


formen der Inſel ſind merkwürdig, lauter 


jr 
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hohe, kuppelförmige Berge, denen an der 
Küſte langgeſtreckte Hügel, ſämtlich von 
gleicher Form, vorgelagert ſind. Im Jahre 
802 ſtarb hier die Kaiſerin Irene in der 
Verbannung; 1462 wurde die Inſel mo⸗ 
hammedaniſch. Trotzdem aber hat ſie ſich 


ihren eigenartigen Charakter zu bewahren | 


gewußt. Es iſt den Türken nicht gelungen, 
ihr den Stempel der Verwüſtung aufzu⸗ 


prägen, wie dem gegenüberliegenden aſiati⸗ 


ſchen Ufer. 


* we 
A nen . eee 


St. Soſia vom Marmarameer aus geſehen. 


Wir gingen im Hafen von Mytilene 
vor Anker. Die Bevölkerung iſt angeſeſſen 
und macht einen freien, kräftigen Eindruck. 
Vor der Stadt liegt auf einer Halbinſel 
auf dem Berge die feſte Zitadelle. Natür⸗ 
lich benutzten wir die Zeit zu einem kleinen 
Ausflug ans Land. Da es jedoch bereits 
dunkelte, ſo war nicht viel zu ſehen. Die 
Straßen gaben dasſelbe Bild wie die in 
entlegenen Stadtvierteln Stambuls. 

In der Nacht hatten wir ruhige Fahrt 
und als wir aufwachten, fuhren wir be- 
reits um das Vorgebirge von Smyrna. 
Bald hoffen wir im Hafen einzulaufen. 

Doch ehe wir uns in Smyrna umſehen, 
wollen wir erſt ein wenig den Worten unſeres 
Reiſegefährten, des Erzbiſchofs lauſchen. 


2. Was der Erzbiſchof dachte. 

Über den Zuſtand der drientaliſchen 
Kirchen dachte er ſehr peſſimiſtiſch. Als er 
den Zweck unſerer Reiſe erfahren hatte, 
erwiderte er: 

„Die orientaliſchen Kirchen können 
keinen neuen Aufſchwung nehmen, ehe nicht 
die Zuſtände im Lande von Grund aus 
umgeſtaltet werden. Ihr Hülfswerk iſt gut 
und ſchön, aber dadurch allein werden 
Sie dem Volke nicht dauernd helfen 
können. Sie können tauſend Miſ⸗ 
ſionshäuſer bauen und ebenſoviele 
Prediger ſenden, ſo lange die Zu⸗ 
ſtände bleiben, wie ſie ſind, da denkt 
die Mehrzahl des Volkes nicht an 
den Himmel, nicht an Chriſtus, 
ſondern nur an ein Stück Brot! 
Bleibt es wie es iſt, ſo wird man 
Sie nach einigen Jahren aus dem 
Lande hinausgraueln.“ 

Ich antwortete: „Aber, Mon⸗ 
ſeigneur, wenn wir lebendige Chri⸗ 
ſten erziehen, ſo iſt das ein Segen 
für das Volk, denn jetzt iſt das 
chriſtliche Leben in den orientali⸗ 
ſchen Kirchen doch ſehr gering.“ 

„Gering?“ erwiderte er, „es 
giebt überhaupt keins mehr; die 
Chriſten des Orients ſind keine 
Chriſten mehr, ſondern eine Horde 
verzweifelter Menſchen! Wo ge⸗ 
denken Sie Ihre Schritte hin⸗ 
zulenken?“ 

Wir gaben ihm unſere Reiſe⸗ 
route an. 

„Das iſt recht, daß Sie tiefer 
ins Land hineingehen. Das größte 
Elend iſt in den öſtlichen Provinzen. Wozu 
gehen die Europäer immer nur an die Küſte? 
Wozu nach Beirut? Dort ſind die Domi⸗ 
nikaner, die Jeſuiten, bei denen ich ſtudiert 
habe, Engländer, Amerikaner, Deutſche 2c. 
Wozu das? Vergeudung von Geld und 
Arbeitskraft. Für die Europäer iſt's freilich 
bequemer und ſicherer, aber genützt wird 
dadurch nichts. In den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen iſt einerſeits das größte Elend und 
andrerſeits die größte Empfänglichkeit. Die 
Bevölkerung des Weſtens, beſonders in der 
Nähe von Küſte und Eiſenbahn, iſt roh 
und verwildert, die des Oſtens zwar furcht⸗ 
ſam und eingeſchüchtert, aber dort findet 
man noch, wenn auch ſpärlich, Chriſten, 
die dieſen Namen verdienen. Sie werden 
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mir ſtets willkommen fein, wenn Sie in 
meine Diöceſe kommen. Sehen Sie, Sie 
ſind Proteſtanten und ich bin Katholik, aber 
doch reichen wir uns die Bruderhand (dabei 
reichte er mir herzlich die Hand), denn es 
iſt ein Jeſus, durch den allein wir ſelig 
werden, und ein Vater, deſſen Kinder wir 
ſind. Wenn Sie mich fünfzigmal beſucht 
haben, werde ich Sie fünfzig anderemal 
einladen und Ihnen eine wahrhaft chriſtliche 
Gaſtfreundſchaft erweiſen.“ 

Als ich ihn nach ſeiner Kirche fragte, 
erzählte er, daß die „chaldäiſche Kirche“ 
d. h. der mit Rom unierte Zweig der 
Neſtorianer einen Patriarchen von Bagdad 
als geiſtliches Oberhaupt hat, welcher aber 
in Moſſul, dem alten Ninive reſidiert. 
Dieſer hat unter ſich 12 Erzbiſchöfe, von 
denen jedem wieder einige Biſchöfe unter 
ſtehen. Es ſind im ganzen 150000 Seelen. 
Sie haben ihre Riten und ihre ſyriſche 
Sprache im Gottesdienſte behalten. 

„Hat Rom Ihnen das bereitwillig 
geſtattet?“ 

„Das war Roms Pflicht und unſer 
gutes Recht.“ 

„Wie iſt das Verhältnis zu den andern 
Neſtorianern?“ 

„Es iſt gut und friedlich. Weshalb 
ſollten wir uns auch über die Einzelheiten 
der Lehre ſtreiten? Sehen Sie, das iſt der 


Fehler vieler Proteſtanten, nicht der Mif- | 


ſionare ſelbſt, aber der eingebornen Prediger, 
daß ſie mit andern Chriſten auf den Baſaren, 
Märkten, in Gegenwart der Mohammeda⸗ 
ner über die Lehre ſtreiten. Das iſt ein 

rgernis für die Mohammedaner und kein 
Vorteil für die Gläubigen, wenn über die 
zwei Naturen Chriſti oder über andere 
Lehrpunkte geſtritten wird. 
Armenier und noch mehr die Jakobiten 
haben eine wunderbare Lehre in ihrem 
Monophyſitismus, daß ſie Chriſto nur eine 
Natur beilegen ohne recht zu wiſſen, welcher 
Art dieſe Natur iſt, aber ich ſage mir 
immer: „Sie wiſſen es eben nicht beſſer, 
und ihre Stärke liegt auch nicht in der 
theologiſchen Lehrformulierung. Warum ſie 
deshalb bekämpfen?“ 

L. erwiderte: „Ja, wir ſind nur 
Pilgrime auf Erden, und eins ſoll unſer 
Ziel ſein, das himmliſche Vaterland.“ 

Darauf der Erzbiſchof: „Ja, das eine 
Vaterland, das weder in Deutſchland, noch 
in Chaldäa, noch in Armenien, ſondern im 


Gewiß, die 
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Himmel liegt, das iſt unſer gemeinſames 
Ziel; und was uns verbindet, iſt das einige 
Herz des Vaters und das Blut Jeſu; das 
iſt der Kern des Chriſtentums; alles andre 
iſt nur Schale. Chriſtum in die Her: 
zen zu pflanzen, das ſollte der 
auptzweck der Miſſionsarbeit 
ſein. Wir ſind Chaldäer, Sie Proteſtanten; 
aber damit iſt nichts geholfen, daß einige 
Chaldäer Proteſtanten oder einige Armenier 
Katholiken werden, ſondern das eigentliche 
Objekt der Miſſion aller Chriſten ſollte 


der Islam fein. Wenn die Miſſion unſere 


Völker dazu vorbereitet, den Islam zu 


überwinden, dann ſoll ſie geſegnet ſein. 
Dazu aber hilft das geſprochene Wort 


allein nicht, auch nicht das gedruckte. 


Was ſagen Sie zu der Praxis einiger ein⸗ 
geborner Evangeliſten; fie kommen in ein 
Haus, ſagen: „Guten Tag“, reden über 
das Wetter oder über die Familie und 
werfen den Leuten dann beim Fortgehen 
eine Bibel auf den Tiſch? Iſt das ein 
Wunder, wenn eine fo gegebene Bibel nicht 
geachtet wird, ſondern auf dem kürzeſten 
Wege in das Feuer wandert? Das heilige 
Wort ſollte man auch als ſolches behandeln 
und es nur ſolchen geben, deren Herz dar⸗ 


auf bereitet iſt, es zu verſtehen. Was ſagen 


Sie ferner dazu, daß man oft für Geld 
Leute zu Predigern anſtellt in Dörfern, 
wo ihr zweifelhaftes Leben nur zu gut be⸗ 


kannt ift? Die Miſſionare kennen oft ihre 


eigenen Leute nicht (in der That oft ein 
Fehler der amerikaniſchen Miſſionare). Es 
iſt allerdings hier im Orient nicht ſo leicht, 
ſich die nötige Menſchenkenntnis zu er⸗ 
werben, denn man darf dem Drientalen 
nicht jedes Wort glauben, und Ihr Oeei⸗ 
dentalen ſeid gewohnt, den Worten eines 
Mannes ohne weiteres zu vertrauen. Über⸗ 
haupt kann weder das geſprochene, 
noch das gedruckte Wort allein den 
orientaliſchen Völkern helfen, ſondern in 
erſter Linie das gelebte Wort. Hier im 
Orient thut ein gutes Beiſpiel mehr als 
tauſend Predigten. Sehen Sie, ich bin 
Biſchof; wenn ich in meine Diöceſe komme, 
ſo küßt jeder meine Hand oder meinen 
Biſchofsring; aber iſt der Ring der Biſchof? 
Sit es das goldene Kreuz, das wir hier 
auf der Bruſt tragen? Iſt es unſer roter 
Ornat? Wie, wenn der Ring eine räu⸗ 
beriſche Hand ſchmückt, wenn das Kreuz 
auf einem Herzen voll böſer Gedanken 
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hängt, wenn der böſe Blick die Menſchen 
ſchreckt? Nein, das Leben als Chriſt, die 
Frömmigkeit des Herzens, das zu Gott ge⸗ 
richtet iſt, das gute Beiſpiel, das iſt des 
Biſchofs Ehre. So iſt es auch mit jedem 
andern Chriſten. Aber wenn es ſo weiter 
geht, wie bis jetzt, ſo giebt es nach wenigen 
Jahren keine Chriſten mehr, an denen Sie 
arbeiten können. Ganze Ortſchaften in den 
kurdiſchen Bergen find zum Islam über⸗ 
getreten! Ich habe es ihnen geſagt, eine 
wie große Schande es iſt, den Herrn zu 
verleugnen, und jetzt ſind viele wieder um⸗ 
gekehrt. Sie haben viel deshalb zu leiden, 
aber ſie tragen es jetzt mit Geduld. O, in 
einer Ortſchaft iſt es ſogar geſchehen, daß 
die Prieſter ohne Scham ſich den weißen 
Turban umbanden und als Mueſſims auf 
die Minarets ſtiegen. Doch was können 
wir verlangen von einem Volk, das gehetzt 
und zu Boden getreten iſt? 

Armer Orient! Armes Chaldäa! Die 
fruchtbaren Ebenen bei Moſſul haben einſt 
die vielen Millionen eines weltbeherrſchen— 
den Volkes genährt, jetzt liegen ſie da als 
Wüſte! Die Deutſchen wären in 
ihrer Ausdauer, in ihrem Fleiß 
die rechten Männer dazu, um die⸗ 
ſes Land zu koloniſieren; fie könnten 
ein Paradies daraus ſchaffen! Ich liebe 
dieſe Deutſchen; ihr Stern iſt im Auf⸗ 
gehen im Orient! Sie haben hier 
eine große Zukunft. Sagen Sie das 
Ihren Freunden. Verbreiten Sie das 
in der Preſſe, wo Sie können! Ehe 
nicht das Intereſſe Europas auf dieſe Län⸗ 
der gelenkt wird — und das kann nur 
durch Koloniſation geſchehen — wird 
keine Verwaltung nach europäiſcher Art 
eingeführt werden können. Ehe das aber 
geſchehen und ſomit Ruhe und Sicherheit 
in das Land eingezogen iſt, kann die 
Miſſion wohl ſchöne Häuſer bauen, wird 
aber nicht viele Früchte ſehen.“ 

Anmerkung. So ſprach der ehrwürdige 
Erzbiſchof, während ſein Blick oft wie prophetiſch 
in die Ferne gerichtet war. Er konnte ja nicht 
ahnen, wie bald ſeine Worte ſich ihrer Erfüllung 
nähern ſollten. Ein Jahr ſpäter war ſchon die 


amtliche deutſche Kommiſſion unter Führung des 
Generalkonſuls auf der Reiſe durch Kurdiſtan und 


arbeit — vor allem aber auch chriſtlich⸗deutſcher 
Liebesarbeit zu erſchließen. 


3. Smyrna. 


Mittelländiſches Meer. Am Bord des. 
„Saturno“. 
8. Dezember 1898. 

Smyrna mit ſeinen 210000 Einwoh⸗ 
nern und ſeinem blühenden Handel iſt nächſt 
Konſtantinopel die bedeutendſte Stadt der 
Türkei. Die Mohammedaner nennen es die 
Giaursſtadt, weil nur 52000, alſo 
kaum ½ der Bewohner Mohammedaner 
ſind. 

Es war den ganzen Tag heißes Sommer⸗ 
wetter. Wir hatten vor, vor allem das 
Waiſenhaus der Kaiſerswerther Diakoniſſen 
zu beſuchen und beratſchlagten gerade, wie 
wir wohl den Weg dorthin finden würden, 
da ſahen wir am Quai die Schweſter Hen⸗ 
riette, die Leiterin des Waiſenhauſes ſtehen, 
die uns erwartete. Sie kam ſofort aufs 
Schiff und geleitete uns in das Waiſen⸗ 
haus, wo wir liebreich von den Schweſtern 
empfangen wurden. Die Stadt machte einen 
ſehr ſauberen Eindruck; alle Straßen ſind 
zwar ſchmal, aber ſauber und mit großen 
viereckigen Quaderſteinen regelmäßig ge⸗ 
pflaſtert. Die Häuſer des Frankenviertels 
maſſiv, weiß mit grünen Fenſterläden. Die 
breite, ganz europäiſch angelegte Straße am 
Quai beſitzt ſogar eine Pferdebahn. 

Wie groß ſind doch die Verheißungen, 
die der Herr der Gemeinde von Smyrna 
Offb. Joh. 2, 8—11 gegeben hat, und es 
ſcheint, daß dieſelben in Erfüllung gegangen 
ſind. Die Chriſtengemeinde der Stadt iſt 
blühend und weiſt eine große Fülle von 
Liebeswerken auf; abgeſehen von der Menge 
katholiſcher und griechiſcher Gemeinden, 
Anſtalten und Orden, beſtehen hier vier 
evangeliſche Gemeinden, eine griechiſche, 
eine armeniſche, eine deutſche und eine eng⸗ 
liſche, und alle haben ihre ſchönen, muſter⸗ 
haft eingerichteten Miſſionsſchulen. Auch 
die gregorianiſchen Armenier beſitzen eine 
gut geleitete höhere Töchterſchule in ſtatt⸗ 
lichem Gebäude. 

Das deutſche Diakoniſſen-⸗(Waiſen⸗ Haus 
liegt in einer engen Straße. Es beſteht 
aus zwei Häuſern, die durch einen ſchönen 
Garten mit einer rieſigen Palme von ein⸗ 
ander getrennt ſind. Das eine iſt das 
Waiſenhaus für armeniſche Kinder, das 
andere die Tagesſchule. Beides iſt ganz 
von einander geſchieden, nicht nur räumlich, 
ſondern auch in Bezug auf die dabei be⸗ 


Smyrna und der Pagusberg. 


ſchäftigten Schweſtern, auf Einrichtung und 
Verwaltung, während bei uns in Bebek ja 
beides mit einander verbunden iſt. Das 
Entree iſt eine große, von Marmorſäulen 
getragene, mit Granit gepflaſterte Halle, 
wie überhaupt ſämtliche Zimmer und Gänge 
mit Marmor oder Moſaikboden gepflaſtert 
ſind; auch ſind die Treppen aus Marmor. 


Da iſt es natürlich leichter, alles ſauber 


zu halten, als bei unſern alten bretter⸗ 


geflickten Fußböden in Bebek. Die Fenſter 


find mindeſtens 8—9 Fuß hoch und 1½ m 
breit. Die Zimmer münden auf hohe, 
luftige Korridore. Die Klaſſen dagegen 


haben ihren Ausgang auf einen zum Teil ren 0 
Hagop Abuhajatian begrüßen zu können. 


mit Glas überdeckten, moſaikgepflaſterten 
und mit Palmen bepflanzten Hof. Man 
merkt dem ganzen Hauſe an, daß es von 
einem ſehr geſchickten Baumeiſter eigens 
zu dem Zweck gebaut iſt, zu dem es jetzt 
dient. 


alle Hausarbeiten, und zwar werden die⸗ 


Die Kinder machen ebenſo wie in Bebel 


ſelben in halbjährigem Turnus verteilt; 
einzelne Kinder werden außerdem noch ganz 
beſonders zum Kochen, Nähen oder Bügeln 
angeleitet. Die Klaſſendisziplin iſt überall 
muſterhaft. Die Kinder machen wie in 
deutſchen Volksſchulen alle Bewegungen 
gleichzeitig oder ſitzen regungslos mit ge⸗ 
falteten Händen da. Die Verhältniſſe 
liegen hier allerdings auch ſehr günſtig; 
einmal das ſo überſichtlich gebaute Haus, 
das eine einheitliche Leitung bedeutend er⸗ 
leichtert, und dann vor allem die 14 deut⸗ 
ſchen, gut vorgebildeten Schweſtern. In 
Bebek galt es, ſich die Helferkräfte meiſt 
erſt für ihre Aufgabe heranzubilden, und 
die Überſicht wurde durch das urſprünglich 
zu ganz anderen Zwecken gebaute, ſechs⸗ 
ſtöckige, winkelige Holzhaus ſehr erſchwert. 

Eine große Freude war es mir, in der 
einen Klaſſe, nachdem ich eine kurze, bib⸗ 
liſche Anſprache an die Kinder gehalten, 
zwei Töchter des als Märtyrer in Urfa 
vor drei Jahren heimgegangenen Paſtors 


Die älteſte Schweſter iſt in Urfa verheiratet, 
und der Sohn iſt auf dem Paulus⸗College 
in Tarſus. Da wir, ſo Gott will, dieſe 
beiden Orte im Verlaufe unſerer Reiſe be⸗ 
rühren werden, ſo nahmen wir natürlich 
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gerne Grüße der Kinder an ihre Geſchwiſter ftern haben von Anfang an faſt ausſchließ⸗ 
lich evangeliſche Kinder aufgenommen und 


mit. Beide machten einen ſehr lieben, 
wohlerzogenen Eindruck. 

In Bezug auf das Verhalten gegenüber 
der gregorianiſchen Kirche haben die Schwe⸗ 
ſtern dieſelbe Praxis befolgt, wie wir; 
nur beſteht der Unterſchied, daß ſie hier 
unter ihren 115 Waiſenkindern wohl nur 


7-10 gregorianiſche haben, während dieſe. 


bei uns die Mehrzahl bilden. Die Schwe— 


wurden Paſtorenkinder in erſter Linie be⸗ 
rückſichtigt. 

Der Geiſt, der im Hauſe herrſchte, 
machte uns den Aufenthalt daſelbſt zu einer 
Erquickung; es iſt die rechte Verbindung 
von warmer Liebe und ſtrammer Zucht, von 
fröhlichem Sinn und heiligem Ernſt. Be⸗ 
ſonders die leitende Schweſter H. hat in 


Das deutſche Diakoniſſen⸗(Waiſen⸗) Haus. 
(Mit Erlaubnis der Diakoniſſenanſtalt Kaiſerswerth.) 


ihrem ganzen Auftreten gerade die Art, die 


das für eine ſolche Anſtalt ſo nötige gedeih- 


liche Zuſammenwirken aller helfenden Kräfte 
zu verbürgen ſcheint.“ 

Vom Waiſenhauſe aus beſuchten wir 
den amerikaniſchen Miſſionar Mae Naugh⸗ 
ton und ſeine Schule, die ebenfalls gute 
Reſultate aufzuweiſen hatte, wenn auch der 
Unterrichtsbetrieb nicht die preußiſche Dis⸗ 


ziplin zeigt, ſondern mehr, wie hier im 


Orient allgemein üblich, einen familiären 
und perſönlichen Charakter aufweiſt. So⸗ 
dann wollten wir den griechiſchen Paſtor 
beſuchen, trafen jedoch nur ſeine Frau da⸗ 


heim. Das Zimmer war geſchmückt mit 
griechiſchen Bibelſprüchen über die Wieder⸗ 
kunft Chriſti. Dieſe griechiſche evangeliſche 
Gemeinde iſt gewiß in erſter Linie berufen 
das Erbe der bibliſchen Gemeinde von 
Smyrna anzutreten; iſt doch die griechiſche 
Bevölkerung die zahlreichſte der ganzen 
Stadt. Die Frau erzählte uns, wie der 
Vater ihres Mannes den Heiland gefunden 
hatte. Er beſuchte eine griechiſche Schule 
in Macedonien. Als er 14 Jahre alt war, 
wurde ihm gelegentlich des Religionsunter⸗ 
richts eines frommen Lehrers die Frage 


wichtig: „Was muß ich thun, daß ich ſelig 


werde?“ 
und ſpäter auf deſſen Rat an den Biſchof. 
Aber beide hatten nur eine Auskunft für 
ihn. Man wies ihn hin auf ſeine Taufe, 
die Meſſe, Faſten, Beten, Almoſen geben. 
Iſt es doch der grundlegende Irrtum der 
orientaliſchen, 


Kirche, daß ſie das ganze Heilswerk Gottes 
am Menſchen in die Sakramente zuſammen⸗ 
drängen, im Orient beſonders in das Tauf- 
ſakrament, ſo daß außerhalb des Sakraments⸗ 
empfangs das religiöſe Leben des Chriſten 
nur noch aus eigenen Werken beſtehen kann; 


wie auch der katholiſchen 


Smyrna. 


Er wandte ſich an den Lehrer 


hat doch der Glaube, da die Wirkung 
der Sakramente und ſomit der Heilsempfang 
als von ihm unabhängig behauptet wird, 
bei ihnen gar keine praktiſche Bedeutung 
mehr! Das iſt eigentlich die tiefſte Wurzel 
aller Werkheiligkeit. Der Jüngling that alles, 
was ihm geraten war; aber immer mußte er 
wieder bekennen: „Es hat mir nichts geholfen, 
denn ich bin ebenſowenig ſelig, wie zuvor!“ 
Da bekam er eine Bibel in die Hand und 
las darin eine Stelle über den Glauben 
an Jeſum Chriſtum und beſchloß dieſen 
Weg zu verſuchen. Er ging nun nicht 


Armeniſche Waiſen. (Mit Erlaubnis der Diakoniſſenanſtalt Kaiſerswerth.) 


mehr zu Menſchen um Rat, ſondern zu 
dem, des Name heißet: Rat, Kraft, Held, 


und ſiehe, da wurde er ſelig, und fo | 
ſelig, daß alles andre, Geld, Vergnügen, 


Ehre vor Menſchen, ihm keine Freude mehr 
machte. Kurz darauf las er Joh. 3, und 
es kam ihm die Erkenntnis: „Was ich jetzt 
erlebt habe, das muß wohl die Wiedergeburt 
ſein!“ So hat Gott ihm ganz in der 
Stille, ohne menſchliche Leitung, nur durch 
ſein Wort, zur Wiedergeburt verholfen! 
Von hier machten wir einen Ausflug 


zum Grabe Polykarps, des Biſchofs 


von Smyrna und Schülers des Johannes, 


der auch für ſeinen Heiland den Märtyrer⸗ 
tod erleiden durfte. Dieſes Grab liegt auf 
dem höchſten Berge bei der Stadt und gilt 
jetzt als mohammedaniſches Heiligtum! 
Ein grüner Turban iſt auf dem Grabmal 


befeſtigt, der mohammedaniſche Mueſſim des 


damit verbundenen kleinen Minarets muß 
einem die Pforte zum Grabe aufſchließen, 
wofür er ſeinen Backſchiſch erhält. Welch 
ein Symptom der Erniedrigung des Chri⸗ 


ſtentums in dieſem Lande! 


Hier oben hat die alte Stadt gelegen, 
Polykarps Grab war mitten darin; jetzt 
iſt dort nur das ſchmutzige türkiſche Stadt⸗ 
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viertel, der Stadtteil der „herrſchenden 
Nation“. Wir genoſſen eine köſtliche 
Ausſicht; tief unten zu unſern Füßen lag 
die neue Stadt an dem herrlichen weiten 
Meerbuſen, umgeben von hohen Bergen. 
Dasſelbe Landſchaftsbild hat einſt der Apo⸗ 
ſtel Johannes geſehen, als er die Stadt 
beſuchte, um ihr Jeſu Sendſchreiben (Offb. 
Joh. 2) zu überbringen. 


Als wir, begleitet von Schweſter Bel 


lina, einer bekehrten Israelitin und ehe⸗ 
maligen Schülerin der ſchottiſchen Miſſion 
in Konſtantinopel, wieder an Bord kamen, 
hatten wir einen merkwürdigen Anblick. 
In einem kleinen türkiſchen Dampfer neben 
uns waren auf dem Hinterdeck 15 mit 
Ketten gefeſſelte Mörder (3 Griechen und 
12 Türken) unter Aufſicht eines Soldaten. 
Ahnlich iſt gewiß einſt auch der Apoſtel 
Paulus von Aſien nach Rom transportiert 
worden. Dieſe Leute aber ſchienen an den 
Ernſt ihrer Lage wenig zu denken; ſie 
lachten und ſcherzten mit den andern Paſſa⸗ 
gieren, ſich in Behaglichkeit Cigaretten 
drehend von dem Tabak, den ihnen jemand 
aus Barmherzigkeit geſchenkt hatte; und 
doch gingen fie einem langſamen und ſchreck⸗ 
lichen Tode in einem unterirdiſchen Kerker 
entgegen. Ein ſprechendes Bild vom Treiben 
der Welt, die lachend und ſcherzend in den 
Abgrund des zweiten Todes hinabtaumelt; 
wie um uns dieſen Eindruck zu beſtätigen, 
klangen vom Ufer her die Töne der Tanz⸗ 
muſik und wir ſahen in einem Vergnügungs⸗ 
lokale die Paare in ſchwindelndem Reigen 
ſich drehen bis in den ſpäten Abend, wo 
wir abfuhren. Das Meer aber mit ſeinem 
unergründlichen Inhalt lag ſchwarz und 
ſchweigend da. „Die Gottloſen ſind wie 
das Meer, das Kot und Unflat auswirft. 
Wer aber auf des Herrn Gebote merkt, 
des Friede wird ſein wie ein Waſſerſtrom 
und ſeine Gerechtigkeit wie Meereswellen!“ 


4. Don Smyrna bis Merſina. 


Am nächſten Vormittag paſſierten wir 
bei klarem blauen Himmel die Inſel Kos 
und den Halikarnaß. „Die Erde iſt mein 
und was darinnen iſt“ ſo ſpricht der Herr 
in einem Abſchnitt, den ich gerade ange⸗ 
ſichts dieſer Gegenden las, auch dieſe 
klaſſiſchen Felſen mit ihren von tiefen 
Schluchten zerklüfteten Ufern. Ruhig zog 


das Schiff ſeine Bahn. Schon Homer und 
die griechiſchen Helden ſind hier gefahren 
an dieſen Felſen vorüber, aber die Koloni⸗ 
ſation der alten Dorer könnte füglich von 
neuem beginnen, ſo verödet und kahl iſt 
alles. 

Auf dem Decke auf und ab wandelnd 
hatten wir wieder manches intereſſante 
Geſpräch mit unſerem Freunde, dem Erz⸗ 
biſchof. 

Eine große Freude war es ihm ge 
weſen, oben in ſeinen kurdiſchen Bergen 
eine Schar von jungen Männern zu 
einem Vereine zuſammenzuſchließen, die 
ſich abends unter Geſang, Gebet und Be 
ſprechung der Katechismuslehre bei ihm 
verſammelten. Aber die Regierung, ſelbſt 
dahinter revolutionäre Beſtrebungen wit⸗ 
ternd, verbot ihm den Verein, und ſo mußte 
er ihn auflöſen. 

Von zwei Mitgliedern dieſes Vereins 
berichtete er uns folgendes: 

Einem von ihnen wurden in der Ver⸗ 
folgungszeit, als er in einem entfernteren 
Dorfe gefangen genommen worden war, 
glühende Eiſen von beiden Seiten langſam 
durch die Bruſt geſtoßen. Er aber rief 
dabei immerfort bis zu ſeinem letzten Atem⸗ 
zuge: „Jeſus, Jeſus, Jeſus!“ 

Anders ging es leider mit dem zweiten, 
den der Erzbiſchof immer ganz beſonders 
unterſtützt hatte. Sein ganzes Heimatdorf 
war zerſtört und er allein war noch übrig. 
In ſeiner Verzweiflung rief er aus: „Die 
Erde gehört jetzt nicht mehr Chriſto, ſon⸗ 
dern Mohammed“ und — wurde Moham⸗ 
medaner! 

Einer jungen Frau in einem neſtoria⸗ 
niſchen Gebirgsdorfe zog man alle Kleider 
aus und zwang ſie, ſo durch die Straßen 
zu laufen. Dann fragte man ſie: „Willſt 
du nun den Islam annehmen?“ „Nein.“ 
Da trieb man ſie in dieſem Zuſtande in 
die kalten Berge. Als ſie nach zwei Tagen 
halb erfroren zurückgeholt wurde, wieder⸗ 
holte man die Frage. Auf ihr abermaliges 
„Nein“ riß man ihr die Brüſte ab. „Willſt 
du nun Chriſto fluchen?“ „Niemals!“ 
Da viß man vor ihren Augen ihr Kind in 
Stücke, und als ſie ſich noch weigerte, auch 
ſie ſelbſt! Zu ſolcher Wolluſt der Grau⸗ 
ſamkeit ſteigerte ſich der Fanatismus in 
dieſer aufgeregten Zeit. 

Doch der Herr ſchenkte es ihm auch 
einmal, daß er einen Mohammedaner zu 
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Jeſu weiſen durfte. Ein junger türkiſcher 
Arzt kam eines Tages zu ihm mit dem 
Wunſch, Franzöſiſch zu lernen; er wollte 
dafür die Kranken der Gemeinde umſonſt 


pflegen. Als Lehrbuch wurde ein Büchlein 


mit moraliſchen Erzählungen genommen. 
Nach einiger Zeit fragt der Arzt: „Wie 
kommt es nur, daß die Menſchen, von denen 
wir hier leſen, ſo ganz anders, wie wir, 
ſelbſtlos und uneigennützig handeln? Aus 
welcher Quelle fließt das?“ „Aus dem 
Evangelium,“ war die Antwort. „Ach, 
daher kommt es, daß eure Kinder ſo viel 
lieber und höflicher ſind und keine ſchmutzigen 
Worte ſagen!“ Wenige Tage darauf bat 
er um das Evangelium. Der Biſchof machte 
ihn darauf aufmerkſam, daß er ſich dadurch 
von ſeiner ganzen Familie losſage und ſich 
in Lebensgefahr ſtürze. Er aber beharrte 
auf ſeiner Bitte. So wurde von da an 


das franzöſiſche Neue Teſtament als fran⸗ 


zöſiſches Lehrbuch benutzt. Das Reſultat 
war, daß der Arzt nach einiger Zeit durch 
den Patriarchen in Moſſul getauft wurde. 
Kurze Zeit ſpäter mußte er aber nach 
Marſeille fliehen, wo er noch als Arzt 
lebt. 

Welch ein merkwürdiges Gemiſch von 
Schlauheit und Unwiſſenheit manche Türken, 
ſelbſt der beſſeren Geſellſchaftsſchichten, an 
den Tag legen, zeigte ſich in einem Geſpräch 
des Erzbiſchofs mit einem höheren türkiſchen 
Beamten. Dieſer, ein bitterer Feind des 
Chriſtentums, war dem Biſchof bisher ge⸗ 
fliſſentlich ausgewichen. Einmal aber konnte 
er ihn doch nicht umgehen, ſondern mußte 
ihn grüßen. Da entſpann ſich folgendes 
Geſpräch. 

Der Türke: „Monſeigneur, ich hörte, 
daß Sie ein frommer und gelehrter Mann 
ſeien; ich will dies glauben, wenn Sie mir 
eine Frage beantworten. Wo iſt das wahre 
Evangelium?“ „In der Bibel“ erwiderte 
der Biſchof. „Wie dann aber die Trennung 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten? Nein, 
der Papſt hat damals geſagt: „„Lieben 
Kinder, laßt uns das rechte Evangelium 
verſtecken und der Welt ein falſches zeigen.““ 
Das wollten die Proteſtanten ſich nicht 
gefallen laſſen, daher die Spaltung.“ 
„Weshalb ſollte der Papſt das gethan ha⸗ 
ben?“ fragte der Biſchof. „Ja, ſehen Sie, 
das iſt das Geheimnis: in dem rechten 
ſtand der Name Mohammeds, den hat der 
Papſt ausgelöſcht! Daher hat das prote⸗ 


ſtantiſche Deutſchland, ſein Kaiſer an 
der Spitze, ſo viel Verſtändnis und Sym⸗ 
pathie für den Islam!“ (1) Das iſt 
mohammedaniſche Weisheit! 

Eine andere Scene. Der Erzbiſchof iſt 
beim Wali von B. zum Kaffee. Der 
Wali hat vor ſich eine europäiſche Zei⸗ 
tung, worin geſchrieben ſteht, daß die mo⸗ 
hammedaniſchen Truppen ohne Lärm und 
ohne jede Grauſamkeit in eine eroberte 
griechiſche Stadt eingezogen ſind. Er ſagt 
deshalb zu dem Biſchof: „Wie machen es 
aber eure Truppen, die der chriſtlichen 
Mächte, in ſolchem Fall? Mit Pauken, 
Trompeten und Plünderung ziehen ſie ein. 


Ja, Mohammed iſt groß und keine Religion 


iſt dem Islam gleich!“ 


Doch da erhebt 


ein andrer, neben ihm ſitzender vornehmer 


Türke, der bis dahin geſchwiegen, ſeine 


Stimme und ſagt: „Ja, Mohammed iſt 


groß! Unſere Soldaten haben nämlich ge⸗ 
köpft, geſengt, gewürgt, vergewaltigt, aber 
Mohammed hat den europäiſchen Zeitungen 
den Mund geſtopft! Groß iſt Mohammed!“ 

Der Biſchof und ich hatten auch ein län⸗ 
geres Geſpräch mit einem türkiſchen Beamten, 
der als Adjutant zu dem Wali von Rhodos 
reiſte, jenem grauſamen Chriſtenverfolger, 
der ſogar einen öſterreichiſchen Kapitän ge⸗ 
nötigt hatte, die auf ſeinem Schiffe befind⸗ 
lichen Armenier auszuliefern und dieſelben 
noch in der Barke vor den Augen der 
Paſſagiere töten und ins Meer verſenken 
ließ. Auch dieſer Beamte, ein Freigeiſt 
aus Albanien, zeigte ſich als enragierter 
Gegner des Chriſtentums. Er fragte mich, 
was ich ſei, und als er hörte, daß ich 
Paſtor bin, fing er ſofort an, die Drei⸗ 
einigkeit, die Wunder, die Auferſtehung 
des Leibes u. ſ. w. zu bekämpfen. Der 
Erzbiſchof geſellte ſich zu uns, und ſo ent⸗ 
ſtand eine ſtundenlange Disputation. Natür⸗ 
lich ſtanden der Biſchof und ich zuſammen 
und ließen keine konfeſſionellen Differenzen 
dabei aufkommen. Ja, wenn der Türke, 
der Philoſophie und Kirchengeſchichte genau 
ſtudiert hatte, nach dem Grundſatz: divide 
et impera verfahren wollte, indem er bald 
eine evangeliſche, bald eine katholiſche Lehre 
angriff, ſo halfen wir beide uns ſo gut 
wir eben konnten. Zum Schluß konnte ich 
den Türken noch auffordern, wenn er die 
Wahrheit erkennen wolle, das Wort des 
Herrn zu befolgen: „So jemand will des 
Willen thun, der wird inne werden, 


12 Die Seereife, 


ob meine Lehre von Gott fei, oder ob ich 
von mir ſelber rede!“ 

Abends kamen wir nach Rhodos, wo 
wir einige Stunden hielten. Ein Schwarm 
von Händlern mit Perlmutterſachen, die in 
der dortigen Strafanſtalt angefertigt wer⸗ 
den, und mit Mandarinen ſtürzte ſich an 
Bord. 

Da die Sonne bereits untergegangen, 
konnten wir von der amphitheatraliſch ge- 
bauten Stadt nicht mehr viel ſehen außer 
den Hunderten von Palmen, die das Ufer 
ſchmückten. 

Wir verließen nun das Agäiſche Meer 
und kamen in das Mittelländiſche. Die 
Temperatur ſtieg in auffallender Weiſe. 
Nach 8 Uhr wurde es furchtbar heiß, wir 
ſuchten nach dem Abendbrot oben etwas 
Kühlung, aber es war auf Deck faſt ebenſo 
heiß als in der Kajütte. Wir wurden 
jedoch durch einen herrlichen Anblick ent⸗ 
ſchädigt. Das Meer war klar wie ein 
Spiegel und alle Sterne waren genau darin 
zu ſehen. Dazu kam noch ein herrliches 
Meeresleuchten. Alle Wellen, die das 
Schiff aufwühlte, leuchteten wie elektriſch 
auf. Es war, als ob ein Funke durch 
jede Welle hindurchzog und ſie von hinten 
nach vorne in Brand ſetzte. Daneben waren 
ſeitwärts des Schiffes Tauſende von glühend 
leuchtenden kleinen Fiſchen und auch von 
größeren leuchtenden Seetieren zu ſehen. 
Die leuchtende Spur, die das Schiff zurück⸗ 
ließ, blieb noch in weiter Ferne ſichtbar. 

Möchte doch jeder gläubige Chriſt ſolche 
leuchtende Spuren hinter ſich zurücklaſſen, 
wo er geht und ſteht, damit andre, die 
noch in der Finſternis ſind, ſich an dieſer 
Spur zurechtfinden. 

Heute morgen war ſchöne, friſche Luft. 
Links ſah man die hohen, ſchneebedeckten 
Berge Aſiens, die bei der Bucht von Attalia 
mehr zurücktraten. In Attalia iſt jetzt 
kürzlich eine Moſchee niedergebrannt, hinter 


dem abgefallenen Kalk aber hat man lauter 
chriſtliche Bilder gefunden. 

Das Meer war dieſen Tag etwas un⸗ 
ruhig; mit dem Luſtwandeln auf Deck hatte 
es ſeine Schwierigkeiten. Der Biſchof er⸗ 
zählte uns von ſeiner Audienz beim Papſte. 
Dieſer habe ihm beſonders von der „Wieder⸗ 
vereinigung“ der chriſtlichen Kirchen (natür⸗ 


lich unter Roms Krummſtab!) geſprochen 


und habe dabei geweint wie ein kleines 
Kind! Er habe den Papſt viel kräftiger 
gefunden als er geglaubt hätte. 

Unſere Tiſchgeſellſchaft trägt nach wie 
vor einen vorwiegend geiſtlichen Charakter; 
denn auch die in Smyrna neu hinzuge⸗ 
kommenen Paſſagiere ſind Miſſionsleute; 
es iſt die Frau des Miſſionars D. Chriſtie 
aus Tarſus mit ihren beiden Kindern, die 
über ein Jahr in Amerika geweſen iſt, um 
ihre angegriffene Geſundheit zu ſtärken. 
Der Kapitän meinte heute bei Tiſch, wir 
hätten deshalb ſo ſchönes Wetter, weil er 
ſo viele geiſtliche Leute an Bord habe; er 
habe noch nie in dieſer Jahreszeit ſolches 
Wetter hier gehabt. Der deutſche Schiffs⸗ 
arzt war anfänglich ein ganz ungläubiger 
Mann. Mit Gottes Hülfe aber brachte 
Br. L. ihn doch dahin, daß er ihm ſein 
ganzes Herz ausſchüttete mit all' ſeiner 
Sehnſucht nach Frieden und nach dem 
lebendigen Gott. Er verſprach dann fleißig 
in dem Neuen Teſtament zu leſen, das Br. 
L. ihm ſchenkte. 


9. Dezember 1898. 

Die letzte Nacht war ſehr unruhig; 
man wurde im Bette hin und her geworfen; 
dennoch habe ich geſchlafen, wenn auch ſehr 
nervös. Unſer armer Georgios aber, unſer 
griechiſcher Diener, war die ganze Nacht 
hindurch ſeekrank. Jedenfalls ſind wir bei 
der immer noch unruhigen See froh, wenn 
wir erſt am Ziele ſind. 

Soeben kommt Merſina, die Hafenſtadt 
Ciliciens in Sicht. Es iſt 8 Uhr morgens. 
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Sweites Kapitel. 


In Eilicien, der Heimat des Kpoſlels 
Paulus. 


— — 


1. Tarſus. 


13. Dezember 1898. 
Der ehrwürdige D. Chriſtie kam ſelbſt 
an Bord, und nachdem wir herzlichen Ab- 
ſchied genommen von unſeren neuen Freun⸗ 


den auf dem Schiffe, folgten wir ihm. 
1 wieder aufbrechen. 


Das Landen war bei der hochgehenden 
See nicht ſo leicht. Die Zollangelegenheiten 
wurden uns durch einen ſyriſchen Lehrer 
aus Dr. Chriſties Schule auf die ſchnellſte 
Weiſe beſorgt. Dann beſichtigten wir die 
Schule des Miſſionars D. Dodds in Mer⸗ 
ſina. Alle Kinder ſahen ſchmutzig und 
zerlumpt aus. Sie gehören nämlich meiſtens 
dem heruntergekommenen Volke der An⸗ 
ſarijes an. Dieſe ſind Nachkommen der 
ſogenannten „hethitiſchen“ Urbevölkerung 
Kleinaſiens und Paläſtinas, ſtammverwandt 
mit den Summeriern, den Vorgängern der 
Babylonier und Aſſyrer, mit den Chaldern, 
den Vorgängern der Armenier, den Pelas⸗ 
gern Griechenlands und den Kananitern 
Paläſtinas, ja, manche behaupten, auch mit 
den alten Etruskern Italiens. Ihre Ge⸗ 
ſichtsfarbe iſt gelb, das bald braunrötliche, 
bald ſchwarze Haar hängt in glatten Sträh⸗ 
nen herunter, die Backenknochen ſtehen etwas 
vor. Ihre Religion iſt ein eigenartiges 
Gemiſch von uraltem Heidentum, Baals⸗ 
dienſt, Manichäismus und einigen moham⸗ 
medaniſchen Formen. Ihre Sprache iſt 
das Arabiſche. 

Unſer Mittageſſen nahmen wir im 
Hotel ein und beſuchten dann die hier an⸗ 


- füffige deutſche Familie Frank; Herr Frank 


hatte ſchon die Seereiſe mit uns gemacht; 
er iſt der Bruder des erſten Dragomans 
des deutſchen Generalkonſulats in Konſtanti⸗ 
nopel. Wir wurden in der Familie ſehr 
liebenswürdig aufgenommen. Die Wohnung 
iſt ein echtes tropiſches Koloniſtenheim. 
Lange hatten wir nicht Zeit, mußten daher 
Es iſt hier 
ropenklima, die Hitze noch ebenſo ſtark 
wie vor 6 Wochen, als der Kaiſer in Syrien 
weilte. Die Apfelſinen wachſen überall 
wild. Palmengruppen vor den Häuſern, 
unter denen ſich Kamele lagern, geben 
ein maleriſches Bild. Leider iſt alles 
furchtbar verbrannt und ſtaubig, denn es 
hat ſeit 8 Monaten keinen Tropfen ge⸗ 
regnet. Um 1 Uhr fuhren wir die 27 km 
mit der Bahn von Merſina hier her nach 
Tarſus. 

Es giebt wohl wenige ſolche Eiſenbahnen, 
von denen aus man wie hier in der Glut⸗ 
hitze des Dezembers Kamele zwiſchen 
Ruinen weiden ſieht, im Hintergrunde 
Schneeberge. Am Bahnhof von Tarſus 
ſtanden Hunderte von jüngeren und älteren 
Männern im Fes mit ihrem bis auf die 
Knöchel reichenden hemdartigen Gewand 
und europäiſchen Rock darüber. Sie war⸗ 
teten auf uns, um uns zu begrüßen. Es 
war die zahlreiche Deputation der evange⸗ 
liſchen Gemeinde und der evangeliſchen 
Schulen von Tarſus. Jeder wollte uns 
die Hand reichen und alle hießen uns auf 
türkiſch willkommen. Dann ging es in 
Droſchken nach dem Miſſionshauſe, oder 
richtiger dem St. Pauls College. Die 
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Anſtaltsräume find ſauber, luftig und 
praktiſch gebaut. D. Chriſtie hat die 
Häuſer zum Teil mit ſeinen Zöglingen 
ſelbſt nach eigenem Plan aufgeführt. Er 
iſt ein Original; ein alter Mann mit 
weißem Bart, aber fröhlich und vergnügt, 
wie ein Jüngling. Derſelbe fröhliche Geiſt 
herrſcht auch unter den Jünglingen des | 
Gymnaſiums. Es ift aber nicht lediglich 
natürliche Fröhlichkeit, ſondern man fühlt 
ſofort etwas von der Herzenswärme der 


Fröhlichkeit hindurch, von der Paulus 
Phil. 4, 4 redet. Denn der ehrwürdige 
Anſtaltsvater, Direktor und Baumeiſter iſt 
ein lebendiger Chriſt, ganz ein Mann des 
vierfachen Evangeliums, zugleich aber 
Sprachforſcher, Aſtronom, Profeſſor der 
Philoſophie, Litterarhiſtoriker, Prediger, 
Evangeliſt und liebenswürdiger Geſell⸗ 
ſchafter. Er hatte über ein Jahr ſeine 
Frau und ſeine Kinder nicht geſehen, und 
darum that es mir leid, daß er den ganzen 


Volkstypen in Merſina. 


Tag nicht einen Augenblick mit ihnen allein 


ſein konnte, aber ſie alle ließen ſich durch zuzurufen. 
vorzüglich 


dieſe Entbehrung nichts von ihrer Fröhlich⸗ 
keit und Liebenswürdigkeit nehmen. Nach⸗ 
dem wir durch alle Räume hindurchgeführt 
waren, kamen wir in die Aula, wo ſich 
inzwiſchen die ganze Anſtalt verſammelt 
hatte. Br. L., ich und Schweſter G. hielten 
Anſprachen. Dann ſangen die beiden 
Schweſtern noch ein liebliches geiſtliches 


Duett. Es kam mir ſo recht von Herzen, 
der jungen hoffnungsreichen Schar in 


Pauli alter Stadt Pauli Worte Phil. 4, 4 


D. Chriſtie, der das Deutſche 
beherrſcht, dolmetſchte. Am 
Abend war eine Verſammlung in der evan⸗ 
geliſchen „Kirche“, wo ich über Joh. 3, 16 
predigte. Mit großer Bewegung meines 
Herzens ſprach ich zu der Gemeinde von 


Tarſus. Der Kirchenſaal war ganz gefüllt, 


und die Leute nahmen einem das Wort 
von den Lippen; man ſpürt, daß ein Hunger 
da iſt nach dem Worte des Lebens. Aber 
was für einen gottesdienſtlichen Raum hat 


Tarſus. 
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dieſe Gemeinde! Auf einer nicht ohne 
Gefahr zu paſſierenden hühnerſteigen⸗ artigen 
Treppe gelangt man auf eine Art Veranda, 
auf der die Überſchuhe abgeſtellt werden. 
Von hier iſt der Eingang in den über 
einem Stalle gebauten „Saal“. Derſelbe 
iſt ſo niedrig, daß ich nur eben noch auf⸗ 
recht darin ſtehen konnte, und ſo leicht 
gebaut, daß er bei jedem Schritte zittert. 
In den Fenſtern fehlt zum Teil das Glas, 
weil die Türken mit Steinen die Fenſter 


eingeworfen haben und die Gemeinde zu | 


arm iſt, um es immer wieder zu erneuern. 
3—400 Menſchen mochten ſich wohl in 
dieſem Raume zuſammengedrängt haben. 
Iſt es nicht eigentlich eine Schande für 
die Chriſtenheit des Abendlandes, daß ſie 


der Diaſporagemeinde in der Geburtsſtadt 
ihres größten Apoſtels einen ſolchen gottes⸗ 
dienſtlichen Raum beläßt? Sollten ſich 
nicht Brüder und Schweſtern finden, die 
ſich bereit machen ließen, der Gemeinde 
von Tarſus zu einem ordentlichen Gottes: 
hauſe zu verhelfen? *) Vielen der Zuhörer 
merkte man es an, daß ſie manches um 
Jeſu willen erduldet hatten. Da waren 
etliche mit Narben im Geſicht, andere mit 
verſtümmelten Gliedmaßen; ſie waren zur 
Zeit der Blutbäder in den nördlicheren 
oder öſtlicheren Gebieten auf Arbeit geweſen 
und hatten da auch Anteil bekommen an 
den Leiden ihrer Volksgenoſſen. 

In Tarſus ſelbſt wäre im Dezember 
1895 auch beinahe ein Blutbad ausge- 


Tarſus und das Paulus⸗College. 


brochen. Banden bewaffneter Mohamme⸗ 
daner durchzogen die Stadt und hatten ge— 
rade angefangen, einige Läden zu plündern 
und zwei Armenier getötet, als der Muteſ⸗ 
ſarif von Merſina, Naſim Bey, zugleich 
mit dem Kaimakam (Landrat) von Tarſus, 
dem Mufdi und einigen vornehmen Ar⸗ 
meniern den Aufruhr unterdrückten und 
die Schuldigen arretierten. 

Am Sonnabend den 10. Dezember war 
ein herrlicher Morgen; die aufgehende 
Sonne vergoldete die rieſigen Kaktusgebüſche 


und gelbgeränderten Agaven, die hier die 
Einfaſſung der Gärten und Wege bilden; 
es war nicht ſo heiß, als am Tage zuvor. 
Wir konnten an dieſem Tage einen Blick 
thun in das Anſtaltsleben hier im Paulus 
College. In der Morgenandacht wurde 
in engliſcher Sprache geſungen und der 
Schriftabſchnitt geleſen, dagegen in türkiſcher, 
als der Mutterſprache der Armenier dieſer 


9 Herr P. Lohmann in Frankfurt a. M. 
Grüneburgweg 147 wird gern Gaben zu dieſem 
Zwecke entgegennehmen. 
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Gegenden, gebetet. Darauf fand das regel- hübſches Lied, welches die Geſchichte von 


mäßige „Sonnabendexereitium“ vor ver⸗ 
ſammeltem Colleg ſtatt. Die jungen Leute 


ſagten längere Deklamationen in engliſch, 
enthält. 


franzöſiſch, türkiſch, armeniſch, arabiſch her, 
welche ſie in der letzten Woche gelernt 
hatten. Alle thaten es mit großer Bered⸗ 
ſamkeit, lebendigem Ausdruck und lebhafter 
Geſtikulation; eine gute oratoriſche Übung. 
Die Schüler werden durch dieſes Verfahren 
ungemein angeſpornt. Man ſah es den 
andern an, mit welcher Spannung ſie die 
Leiſtungen ihrer Kameraden verfolgten. 
Sodann ſangen alle nach der Melodie 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ein 


Tarſus an der Hand der Namen: Sarda⸗ 
napal, Alexander der Große, Paulus und 
Paulus College in anſprechenden Reimen 


Nach dieſem Exereitium mußten wir 
wieder nach Merſina fahren, um Herrn 
Frank und den deutſchen Konſul zu ſehen. 
Eine Eigentümlichkeit iſt es hier, daß man 
bei jeder Fahrt mit der Bahn einem Bahn⸗ 
beamten ſeine Viſitenkarte geben muß! 
Man ſtelle ſich einmal vor, dieſe Praxis 
würde in Berlin auf dem Bahnhof Fried⸗ 
richsſtraße geübt! Die Bahn fährt mit 
Sekundärbahngeſchwindigkeit. Die Wagen 


Tarſus mit der Pauluskirche. 


ſind eng und klein und rütteln mächtig. 
Die Verkehrsſprache iſt franzöſiſch, obwohl 
eine engliſche Geſellſchaft die Verwaltung 
hat. Die höflichen Bahnbeamten ſind 
Armenier. Ich hatte Muße, über das 
Erlebte nachzudenken. Das College hier 
iſt bei der denkbar größten Einfachheit (die 
Betten ſind auf ſelbſtzuſammengenagelten 
Holzpritſchen ausgebreitet, als Klaſſen die⸗ 
nen die kleinen Stuben der Lehrer, auch 
der Salon und Frau D. Chriſties Stube; 
das zweite Haus haben die Knaben ſelbſt 
gebaut ohne Handwerker) doch eine Muſter⸗ 
anſtalt. Trotz allem reichhaltigen Unter⸗ 
richtsprogramm ſteht die Gewinnung 
der Seelen für Jeſum durchaus im 
Mittelpunkte. D. Chriſtie und ſeine Frau 

in ihrer ſtets fröhlichen, friſchen Art, laſſen 


den Knaben möglichſte Freiheit innerhalb 
beſtimmter Grenzen, geſtatten aber kein 
ſchlechtes Buch, und jedes ſchlechte, ſchmutzige 
Wort wird ſtreng beſtraft. Die Zöglinge 
ſtehen im Alter von 14—30 Jahren und 
ſind aus ganz verſchiedenen Verhältniſſen. 
Der Herr aber hat Wunderbares gethan; 
über die Hälfte von ihnen haben ſich zum 
Herrn bekehrt; D. Chriſtie führt ein ganz 
genaues Regiſter über die Bekehrung und 
über die Symptome des inneren Lebens 
ſeiner Schützlinge. Mehrmals in der Woche 
iſt morgens vor dem Unterricht in D. 
Chriſties Stube eine Gebetsverſammlung 
mit den unter beſonderer Seelſorge Stehen⸗ 


den, wozu aber auch die anderen Zutritt 


haben. In der ganzen Anſtalt herrſcht 
ein ſo fröhlicher Geiſt; er leuchtet einem 


gleich aus den Augen der jungen Leute 

entgegen, obwohl doch manche eine jehr 

traurige Geſchichte haben. Da ift der Sohn 
des Märtyrers Abuhajatian aus Urfa, dem 

wir die Grüße ſeiner Schweſtern (ſ. oben) 
beſtellten, da iſt ein anderer, der als ein⸗ 
ziger von ſeiner Familie übrig geblieben 
iſt nach den Blutbädern, und viele ähnliche 
Fälle. D. Chriſtie ift ein Pädagog comme | 
il faut und erinnert mich in mancher Be⸗ 
ziehung lebhaft an den modernen Peſtalozzi, 
den Direktor Ziegler in Wilhelmsdorf in 
Württemberg. Bei allem hat er die Haupt⸗ 
ſache im Auge: „Jeſum“; auch alle ande- | 
ren Wiſſenſchaften müſſen ihm in den Dienſt 
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dieſes Hauptzwecks treten, die Knaben zu 
Jeſu zu führen. Trotzdem aber habe ich 
kaum je einen Menſchen ſo herzhaft lachen 


ſehen und fo urkomiſche Geſchichten erzählen 


hören, wie ihn. Er iſt einer von denen, 
deren Gegenwart genügt, um eine große 
Geſellſchaft zu erfriſchen. 

Es iſt mir unbegreiflich, wie ein lieber 
Amtsbruder, der vor einigen Jahren auch 


durch Cilicien reiſte, in Tarſus in einem 


gewöhnlichen Hauſe übernachten konnte und 
nichts merken, weder vom gaſtlichen St. 
Paulus College, noch von der Exiſtenz zweier 
evangeliſcher Gemeinden am Orte! So 
machen es aber viele, ſelbſt gut chriſtlich 


Grab des Sardanapal. 


geſinnte Orientreiſende, ob mit oder ohne 
Stangens gebundene Marſchroute; ſie ſehen 
allerlei „Sehenswürdigkeiten“ und von dem 
chriſtlichen Leben am Orte bekommen fie | 
kaum etwas zu ſehen. Wir ziehen es vor, 
dem Beiſpiele der Apoſtel zu folgen und an 
jedem Orte zuerſt „die Heiligen zu grüßen“. 
In Merſina gingen wir wieder zu der 
lieben Familie Frank, die uns mit herzlicher 
Freude aufnahm. Herr Frank war bis 
vor 6 Jahren im Kreiſe Wuhrau in 
Schleſien angeſeſſen, und auch ſie iſt eine 
echte Schleſierin. Seit Jahren hatte ſie in 
ihrem roh zuſammengezimmerten Koloniſten⸗ 
heim keinen europäiſchen Beſuch mehr ge⸗ 
habt, und die Freude der Frau ging faſt 
bis zu Thränen, daß ſie wieder deutſche 
Paſtoren ſah. Die zwei liebenswürdigen 
Brockes, Reiſeberichte. 


Töchter fühlen ſich ſchon mehr heimiſch 
unter ihren Altersgenoſſinnen verſchiedenſter 
Nationalitäten. Wir wurden zum Mittag⸗ 
eſſen eingeladen, das uns in echt nord- 
deutſcher Zubereitung trefflich mundete. 
Den Konſul trafen wir leider nicht zu 
Hauſe. 

Herr Frank begleitete uns zurück bis 
nach Tarſus, und wir nahmen uns nun die 
Zeit, um die denkwürdige Stadt näher zu 
beſichtigen. 

Da iſt zunächſt das ſogenannte Grab 


des Sardanapal, ein zwiſchen Apfelſinen⸗ 


hainen mit herrlichen reifen Früchten ge⸗ 
legenes, von Epheu und echten Kapern zum 
Teil überwachſenes rieſiges Gemäuer von 
100 Fuß Länge und etwa 70 Fuß Breite. 
Innerhalb desſelben iſt ein freier Raum, 
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und in dieſem abermals ein ſolches Ge⸗ 
mäuer. Man meint jetzt, daß es das große 
Grabmal der Urbevölkerung geweſen iſt. 
Bis vor kurzem haben es die Armenier 
noch als Grabſtätte benutzt, bis es ihnen 
durch die Regierung verboten wurde. Von 
dort ging es zu dem Katarakt des Kydnus, 
in dem Alexander der Große badend ſich 
das Fieber geholt. Ich kletterte auf den 
Felsblöcken des Waſſerfalles umher und 
pflückte an den tiefſten Stellen der Höhlung 


wunderſchönes ſogenanntes Venushaar, wie 
wir es je und dann als Zierpflanze in 
unſern Stuben haben. Dann fuhren wir 
durch die Stadt hindurch. Sie hat zwei 
Arten von Häuſern; einmal die großen, 
ſtattlichen, meiſt von Griechen bewohnten 
und ſodann die meiſten andern aus un⸗ 
gebrannten Ziegeln mit flachen Dächern, 
ſtaubigen Hütten vergleichbar. Die elendeſten 
dieſer Häuſer ſind bewohnt von den Anſa⸗ 
rije. Obwohl die Regierung ſie offiziell 


Der Wali mit ſeiner Begleitung am Katarakt des Kydnus. 


für Mohammedaner anſieht, haben ſie doch 
weder Moſcheen noch Prieſter, ſondern üben 
ihren geheimnisvollen Kultus bei nächtlichen 
Tänzen am Ufer des Kydnus aus; es ſollen 
ſcheußlich unzüchtige Gebräuche dabei mit 


unterlaufen. Wir ſahen ſie im Freien ihre 
Feuer anzünden; als Brennmaterial brau⸗ 


chen ſie eine Art von Torf, den ſie ſich 
aus Kuhmiſt bereiten. Man ſieht die Stücke 
überall an den Wänden zum Trocknen 
kleben. Aller Dung, der nicht hierzu ge⸗ 


braucht wird, ſowie ſämtliche Abfälle der 


Stadt werden auf den öffentlichen Plätzen 
abgeladen, die dadurch ein liebliches Aus⸗ 
ſehen erhalten! Außerhalb der Stadt findet 
man die durch die Hitze vertrockneten Spuren 
einer üppigen Vegetation. Grün ſind nur 
noch die dunkelgrünen Apfelſinenbäume, die 
Kakteen, Agaven und das etwa zwölf Fuß 
hohe Schilf. 

Aus der Geſchichte von Tarſus ſei nur 
an die intereſſanteſten Thatſachen erinnert. 
Cäſar hat die Stadt beſucht, und erhielt 
ſie nach dieſem Beſuch ihm zu Ehren den 
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Namen Juliopolis. Hier war dann das Zu Hauſe angelangt empfingen wir den 
folgenſchwere erſte Zuſammentreffen zwiſchen Beſuch des Gemeindekirchenrates der evan⸗ 
Antonius und Kleopatra, die als Aphrodite geliſchen Gemeinde, der uns bat, am Sonn⸗ 
verkleidet in einem märchenhaft ſchönen tag die beiden Gottesdienſte zu halten; 
Schiff auf dem Kydnus ſegelte; es gelang natürlich ſagten wir gern zu. 

ihr durch dieſe 
Liſt, ihn auf im⸗ 
mer an ihre Per⸗ 
ſon und ihre In⸗ 
tereſſen zu feſ⸗ 
ſeln. Auguſtus, 
der die Stadt 
beſonders liebte, 
machte ſie zur 
Freiſtadt, und es 
wurde hier eine 
der größten Uni⸗ 
verſitäten des rö⸗ 
miſchen Reiches 
gegründet. 

In den Par⸗ 
ther⸗ und Perſer⸗ 
kriegen Roms 
war Tarſus ein 
ſehr wichtiger 
Ort. Der be⸗ 
kanntlich in ei⸗ 
nem ſolchen Krie⸗ 
ge gefallene Kai⸗ 
ſer Julian der 
Abtrünnige liegt 
hier begraben. 
Harun = al- Ra- 
ſchid machte es 
zu einer ſtarken 
Feſtung. Später 
ging es von einer 
Hand in die an⸗ 
dere, bis es unter 
Sultan Bajaſid 
I. in das osma⸗ 
niſche Reich ein⸗ 
verleibt ward. 

Die Reſte der 


alten Stadt kann 

man überall ſe⸗ Baulustgor in Tarſus. 

hen. Faſt alle 

maſſiven Beſtandteile der Häuſer ſind Steine Am Sonntag früh predigte Bruder L. 


der ausgegrabenen alten Stadt. Vor man⸗ über Joh. 12, 24 und 25. Viele An⸗ 
chem armſeligen Hauſe ſieht man ein ſchönes dächtige mußten wieder umkehren, da ſie 
altes korinthiſches Säulenkapitäl als Eckſtein nicht einmal mehr einen Stehplatz vor dem 
oder als Ruhebank angebracht. Ein inter⸗ Fenſter fanden. Der ſchöne romaniſche 
eſſantes Überbleibſel des alten Tarſus iſt Dom der armeniſch⸗gregorianiſchen Gemeinde 
auch das noch gut erhaltene Thor, nach dem ſteht faſt immer leer; zu den evangeliſchen 
großen Apoſtel „Paulusthor“ genannt. Gottesdienſten iſt ein ſo ſtarker Zudrang, 
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und die Gemeinde hat 
nur einen ſo elenden 
Raum! Man merkte 
gleich an den Gebeten 
dieſer einfachen Leute 
(in der Gebetsver⸗ 
ſammlung nach der 
Predigt), welch ein 
Leben in der Gemeinde 
herrſcht. Man ſpürt 
etwas von dem Geiſt, 
der auch das Märty⸗ 
rertum freudig erdul⸗ 
det: „Hier iſt Geduld 
und Glauben der Hei⸗ 
ligen.“ Hiernach be— 
ſuchten wir den Gottes⸗ 
dienſt der zweiten evan— 
geliſchen Gemeinde, die 
aus bekehrten Anſari⸗ 
jes gebildet iſt; in die⸗ 
ſer iſt die Sprache ara⸗ 
biſch, in jener türkiſch. 
Der ehrwürdige Paſtor, 
ſelbſt ein Anſarije, hat 
ſchon manche Verfol⸗ 
gung erlitten. Wenn 
er ſeinen Fes abnimmt, 
was er ſelten, nicht 
einmal bei der Predigt 
thut, ſo ſieht man ſei⸗ 
nen Kopf von Narben 
bedeckt; auch ſind ihm 
die meiſten Zähne aus⸗ 
geſchlagen. Oft hat er 
im Gefängnis geſeſſen, 
weil er auch ſeinen 
heidniſchen Volksgenoſ⸗ 
ſen von Jeſu zeugen 
wollte, was die Re⸗ 
gierung verboten hat. 
Er hielt in ſeiner ſchö⸗ 
nen arabiſchen Sprache 
eine Predigt über Jeſus 
und Petrus in Geth⸗ 
ſemane. Nach ihm hielt 
P. L. eine Anſprache 
an die Gemeinde, die 
wieder von D. Chriſtie 
gedolmetſcht wurde. 
Der gottesdienſtliche 
Raum iſt ein großes, 
marmorgepflaftertes 
Gewölbe, das in der 
Mitte von einer aus⸗ 


gegrabenen korinthiſchen Säule getragen 
wird. 

Auch von den chriſtlichen Anſarije iſt 
es nicht möglich, genauere Einzelheiten über 
die heiduiſche Religion ihrer Volksgenoſſen 
zu erfahren; denn letztere töten jeden, der 
etwas davon verrät. Wir luden ſie ein, 
uns zu beſuchen, um uns etwas darüber 
zu erzählen, aber ſie ſind nicht gekommen⸗ 

Nachmittags hielt ich wieder einen 
Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche, 
der ebenſo beſucht war, wie am Morgen. 
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Es iſt wirklich eine Freude, dieſen Leuten 
zu predigen, von denen die meiſten den 
Prediger ſo mit ihrem Gebete tragen. 
Nach dieſer Predigt fand ein eigen⸗ 
artiger Auftritt ſtatt. Wir mit der ge⸗ 
ſamten evangeliſchen Gemeinde zogen, be⸗ 
gleitet von einigen Gensdarmen in die 
ſchöne gregorianiſche St. Pauls⸗ 
kirche, wo die Prieſter P. L. und mich 
am Altare begrüßten. Vor dem Altar ſtand 
ein rotes Sofa, auf das wir uns ſetzten. 
Es iſt ein herrliches Gotteshaus in rein 


— 


3 
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Armeniſche Prieſter. 


romaniſchem Stil, mit ſchönen Wand⸗ und 
Deckengemälden. Schwarze und weiße 


| 
| 
Marmorſäulen zieren den Bau, und eine b 


hohe Kuppel wölbt ſich in der Mitte, von 

der die Bilder der Apoſtel auf die Ge⸗ 

meinde herniederblicken. Alles iſt gänzlich 

neu. Die Kirche iſt von dem Erlös eines 
Schatzes gebaut worden, den die Armenier 
auf ihrem Kirchplatz tief in der Erde aus 
den Ruinen der alten Pauluskirche, angeb⸗ 
lich der älteſten Kirche der Erde, ausgruben. 
Es iſt ein gutes Zeugnis für die Gemeinde, 
daß ſie dieſen Erlös nicht zu weltlichen 
Zwecken, ſondern zu einem Kirchbau ver⸗ 
wandte. Die Prieſter ſahen aus, wie auf 


den durch das Alter geſchwärzten Gemälden 
die Apoſtelfiguren eines Paulus und Petrus, 
merkwürdig gebräunte, faltige Geſichter mit 
weit auf die Bruſt herabwallenden Bärten. 

Die Kirche war ſchon beinahe gefüllt 
mit Armeniern und Türken, als wir mit 
der evangeliſchen Gemeinde hinzukamen. 
Im Schiff des Gotteshauſes ſah man nur 
Männer, die à la turca am Boden kau⸗ 
erten, alle mit Fes oder Turban auf den 
Köpfen, auch türkiſche Saptiehs (Gens⸗ 
darmen) waren darunter. D. Chriſtie ſtellte 


uns der Verſammlung vor, und dann be⸗ 


gann ich über Jeſ. 40, 1 zu der lautlos 
lauſchenden, wohl tauſendköpfigen Menge 
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zu reden; ich ſagte ihnen, daß wir kämen 
als Boten eines großen Königs mit der 
Friedensbotſchaft: „Tröſtet, tröſtet mein 
Volk.“ Darauf ſprach Bruder L. über 
Paulus, das auserwählte Rüſtzeug, nach 
dem ja auch die Kirche genannt iſt. Selbſt 
die Türken hörten mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit zu. Die Frauen und Damen ſaßen 
auf den hohen Emporen hinter Gittern. 
Nach dem Gottesdienſt machten wir den 
Prieſtern und dem Kirchenvorſtand einen 
Beſuch, die uns darauf wieder die noch 


vorhandenen Altertümer der alten, aus⸗ 
gegrabenen Kirche zeigten; eine ſchöne Kachel 


aus der alten Kirche gaben ſie uns zum 


Geſchenk. Wir erfuhren auch, daß die 
armeniſch-gregorianiſche Gemeinde eine 
blühende Klein⸗Kinderſchule beſitzt, die Leh⸗ 
rerin iſt ein bekehrtes evangeliſches 
Mädchen; auch ein Zeichen für die An⸗ 
näherung der Konfeſſionen. 

Abends fand dann eine herrliche Gebets⸗ 
verſammlung im College ſtatt, wo die 
jungen Leute ſich getrieben fühlten, Gott 


Gregorianiſche Kinderſchule von Tarſus. 


die Antwort zu geben auf das, was Er 
in dieſen Tagen durch Sein Wort zu ihnen 
geredet. Da war der Sohn eines hohen 
katholiſchen Regierungsbeamten aus der 
Provinzialhauptſtadt Adana, welch letzterer 
wegen ſeiner Härte und Grauſamkeit mehr 
als der Wali gefürchtet iſt, ein junger 
Mann von 20—25 Jahren. Er ftand 
auf und ſagte mit bewegter Stimme: 
„Brüder, ihr wißt, wie mein Leben bisher 
geweſen iſt, wie ich noch vor kurzer Zeit 
die Bibel auf die Erde geworfen und mit 
Füßen getreten habe. Aber in dieſen letzten 
Tagen hat Gott mein Herz gefunden; ich 
kann nicht mehr leben, wie bisher; ich will 


mein Leben weihen dem Herrn Jeſu zum 
Dienſt!“ 

Da war ferner der Sohn eines grego⸗ 
rianiſchen Prieſters; er erhob ſich und legte 
das feierliche Gelübde ab, ein Prediger des 
Evangelii zu werden, weil er in dieſen 
Tagen die Herrlichkeit des Predigtamtes 
verjtanden habe. Ein anderer, der wegen 
ſeines Betragens einmal ſechs Monate aus⸗ 
geſchloſſen worden war, bat unter Thränen, 
ein Lehrer möge mit ihm beten, was denn 
auch geſchah. Ein ſolches Bekenntnis folgte 
dem anderen, und es war ſchon ½11 Uhr, 
als D. Chriſtie ſchloß und die Fortſetzung 
auf geſtern früh vertagte. Mit tiefer Be⸗ 


wegung dankten wir Gott für das, was 
er gethan. 

Schon den ganzen Sonntag hatte ich 
unter ſtarkem Fieber, verbunden mit wüten⸗ 


den Halsſchmerzen zu leiden, ſo daß ich 
mich in der Abendverſammlung kaum mehr 
auf dem Stuhle aufrecht erhalten konnte; 


ich hatte an denſelben Katarakten des Kyd⸗ 
nus, wo einſt Alexander beim Baden ſich 
das Fieber geholt, beim Pflücken des Venus⸗ 
haars die Fieberkeime eingeatmet. So 


mußte ich geſtern den ganzen Tag im Bette 
bleiben und P. L. allein mit D. Chriſtie 


nach Adana reifen laſſen. Frau D. Chriſtie 


Adana. 
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pflegte mich in Gemeinſchaft mit unſerm 
Georgios in rührend mütterlicher Weiſe, 
ſaß oft an meinem Bette und erzählte mir 
allerlei, um mir die Zeit zu verkürzen. 

Gott ſei Lob und Dank konnte ich die 
letzte Nacht ſchlafen und heute vormittag 
wieder aufſtehen; bis jetzt habe ich ge- 
ſchrieben und gedenke, ſo Gott will, noch 
heute nach Adana zu reiſen. Wie freund⸗ 
lich hat der Herr es auch hier wieder ge- 
fügt, daß ich den Fieberanfall hier abmachen 
durfte und ihn nicht auf die Landreiſe 
mitzunehmen brauche. 


Adana. 


2. Adana.“ 


Hadſchin, 18. Dezember 1898. 

Am Nachmittag des 15. machte ich 
mich wohlverpackt in meinem Wagen auf den 
Weg zur Bahn. Viele Brüder geleiteten 
mich. Es war mir beinahe lächerlich, bis 
über die Ohren eingehüllt durch dieſe tro⸗ 
piſchen Gegenden zu fahren, aber es war 
inzwiſchen regneriſch und kühler geworden 
und mein Zuſtand forderte noch immer 
Vorſicht. 

Wir brauchten über zwei Stunden, bis 
wir die 40 km nach Adana zurückgelegt 
hatten. Auf dem Bahnhof erwartete mich 


9 Adana wird eine Station an der geplanten 
deutſchen Bahn von Ikonium nach Bagdad. 


ein Wagen, den mir die Liebe der Miſſions⸗ 
geſchwiſter beſorgt hatte. Auf dem Bock 
ſaß der treue Armenier Partam, den Fräu⸗ 
lein Rubach uns aus Maraſch als Koch 
entgegengeſandt und der uns ſchon bis jetzt 
ſehr wertvolle Dienſte geleiſtet. In der 
Stadt war gerade viel Leben, denn das 
Zuckerrohr war eben eingeerntet worden 
und wurde nun auf Ochſenkarren, auf 
Handwagen, ja, auf den Armen eingeholt. 
Überall lagen Stangen dieſes ſüßen Ge⸗ 
wächſes auf den Straßen umher. 
Adana, die Hauptſtadt von Cilieien 
liegt am Ufer des Gaihun, des alten 
Sarus, über welchen eine gute, etwa 250 m 
lange Brücke führt. Der einzige Überreſt 


aus der alten Zeit find die Ruinen der 
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von Harun⸗al⸗Raſchid gebauten Feſtung. 
Die Stadt iſt weit ausgedehnt, mit ſchönen 
Gebäuden und einer blühenden Baumwollen⸗ 
induſtrie; in der fruchtbaren Umgegend wird 


hauptſächlich Baumwolle und Zuckerrohr 


gebaut. 

Die Bevölkerung hat denſelben gemiſchten 
Charakter, wie die von Tarſus, nur, daß 
hier noch Kurden hinzukommen. Unter den 
Armeniern beſteht eine evangeliſche Gemeinde 
mit eigener Kirche. Die Miſſion beſitzt 
eine höhere Mädchenſchule, die ſich eines 
ebenſo regen Zuſpruchs erfreut, wie das 
College in Tarſus. 

In der Zeit der Blutbäder hat der 
damalige Wali Falk Paſcha eine große 
Schuld auf ſich geladen, indem er auf 
Reiſen durch ſeine Provinz die Moham⸗ 
medaner zu Gewaltthätigkeiten aufreizte. 
Viele Dörfer der Umgegend wurden ge— 
plündert und gebrandſchatzt, ſo daß große 
Mengen Hungernder ſich in die Stadt 
flüchteten. Die Not wurde ſo groß, daß 
die Miſſion ihnen notwendig Arbeit ſchaffen 
mußte; ſie ließ deshalb ein großes Haus 
bauen, ohne für dasſelbe Verwendung zu 
haben; es ſteht noch immer leer, und die 
Miſſion würde es einer Geſellſchaft, die 
dort ein Krankenhaus errichten wollte, un⸗ 
entgeltlich zur Verfügung ſtellen. 


Bruder L., P. Chriſtie und Herr Frank, 
der ſeine jüngfte Tochter in das Mädchen⸗ 
penfionat gebracht, erwarteten mich ſchon 
im Miſſionshauſe, welches von zwei Schwe⸗ 
ſtern geleitet wird. Letztere empfingen mich 
ſehr freundlich, obwohl ſie den Kopf mit 
ihrer Jahresrechnung voll hatten. Bruder 
L. hatte bereits einen entſcheidenden Schritt 
gethan. Es handelte ſich für uns um die 
wichtige Angelegenheit, ein Bujurultu 
zu erhalten, da wir ein ſolches von der 
Centralbehörde in Konſtantinopel nicht mit⸗ 
gebracht hatten. Ohne ein ſolches Bujurultu 
iſt es, ſelbſt bei ganz richtigen Päſſen, in 
das Belieben oder die Laune der Provinzial⸗ 
behörden geſtellt, ob ſie einen Ausländer 
weiterreiſen oder zurückſchicken wollen. Aber 
der Herr half auch hier gnädig durch. 
Bruder L. war mit Herrn Frank als 
Dolmetſcher zu dem Wali (Oberpräſident) 
Bukhri Paſcha, einem Kurden, gegangen 
und mit Hülfe des Papiers des General⸗ 
konſulates gelang es, den Wali nach langem 
Widerſtreben zu bewegen, ein ſolches wich⸗ 
tiges Papier wenigſtens für ſeine Provinz, 


bis nach Maraſch, auszuſtellen. Wer ein 
ſolches Papier hat, iſt allen Provinzialbe⸗ 
hörden zum beſonderen Schutze anempfohlen, 
und ſie ſind verpflichtet, ihm ſo viel 
berittene Gensdarmen, wie er verlangt, 
zum Schutze mitzugeben. 

Dieſer Wali iſt der Sohn eines be⸗ 
rühmten Kurdenſcheichs aus der Umgegend 
von Diarbekir, welcher im Vertrauen auf 
ſeine Macht mit dem Sultan Krieg führte, 
in der Abſicht, ſelbſt Sultan zu werden; 
er iſt einer von 40 Brüdern. Erſt vor 
kurzer Zeit iſt er hierher verſetzt worden 
aus Konſtantinopel, wo er ſich eine traurige 
Berühmtheit erworben hat. Er war es, 
der auf höheren Befehl das Konſtantinopeler 
Blutbad im Auguſt 1896 infceniert hat, 
bei dem gegen 10000 Chriſten ermordet 
wurden. Er ließ zu dem Zweck alle die 
bewußten kurdiſchen Knüttelmänner nach der 
Hauptſtadt kommen und ſie mit den blutigen 
Weiſungen verſehen. 

Uns gegenüber hat er ſich ſehr liebens⸗ 
würdig bewieſen und in ſeinem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben uns ſogar wegen des kirchlichen 
Zweckes unſrer Reiſe den Behörden warm 
empfohlen. 

Abends waren wir zu dem Dr. Naka⸗ 
ſchian eingeladen; da ich aber vor Fieber⸗ 
ſchwäche noch kaum gehen konnte, mußte 
ich daheim bleiben. Von beſonderem In⸗ 
tereſſe iſt die Frau dieſes edlen armeniſchen 
Arztes; ſie war früher amerikaniſche Miſ⸗ 
ſionarin in Urfa und iſt den Leſern der 
bekannten Alcock'ſchen Erzählung: „Am 
dunklen Strom“ als Fräulein Fairchild 
wohl bekannt. Sie hat der Verfaſſerin 
ſämtliches Material zu dieſer hervorragen⸗ 
den Erzählung aus der Maſſakrezeit ge⸗ 
liefert.“ 

Wir übernachteten in einem Klaſſen⸗ 
zimmer des Mädchenpenſionats, welches die 
Vorſteherin uns liebenswürdigerweiſe ſehr 
komfortabel als Schlafzimmer eingerichtet 
hatte. Am Mittwoch den 14. hielten wir 
noch Anſprachen an die verſammelte Kinder⸗ 
ſchar. Nach dem lunch, das aus lauter 
ſüßen Speiſen beſtand, wie es wohl für 


*) Sie ift am 18. Mai 1899 heimgegangen. 
Ihr trauernder Gatte ſchreibt über ſie: „Wie hat 
5 e geliebt; wer hat m unſer Volt mehr ge- 
liebt, als ſie? Das Wilajet Adana trauert — die 
Mutter der Armen iſt geſtorben. Hadſchin iſt in 
tiefer Trauer! Wer wird mir helfen? Wer wird 
mir zulächeln, wenn ich von meiner N 
Arbeit nach Hauſe komme!“ 


Plünderung eines armeniſchen Dorfes durch Kurden. 
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ein Mädchenpenſionat ganz angemeſſen fein 
mag, machten wir uns für die Reiſe zurecht. 
Die Bahn hat hier ein Ende, und es gilt 
die weitere Reiſe hoch zu Roß zurückzulegen. 
Unten wartete unſere Karawane, 10 Pferde, 
4 Eſel und ein berittener Gensdarm. Da 
ich mich noch recht ſchwach fühlte, ſo war 
ich dankbar, daß wir heute nur einen ſechs⸗ 
ſtündigen Weg vor uns hatten. Es dauerte 
geraume Zeit, bis alle Koffer und ſonſtigen 
Gepäckſtücke auf die Tiere verteilt waren, 
hatten wir doch zwei Damen bei uns! Es 
war ein jammervoller Anblick, dieſe Pack⸗ 


pferde zu ſehen; bei einigen war der ganze 
Rücken wie eine blutige Wunde, aber rück⸗ 


ſichtslos wurden die ſchweren Packſättel mit 
den Waren zu beiden Seiten darauf ge⸗ 


laden, und die armen Gäule ließen es ſich 


ruhig gefallen. Sie waren aus Hadſchin, 


und andere konnten wir nicht mehr be⸗ 


kommen; wir mußten alſo unſer menſch⸗ 
liches Rühren zum Schweigen bringen. 
Nach herzlichem Abſchied von den Schweſtern 
und dem Hadſchiner Miſſionar Mr. Martin, 
der zum Zwecke der Rechnungsabnahme 
noch dort blieb, brachen wir auf. 


5. Durch die eilieiſche Ebene. 


Das Wetter war ſehr angenehm, wenn 
auch die Wege in der Nähe der Stadt recht 
ſchmutzig. Nachher aber waren wir für 
den geſtrigen Regen ſo dankbar, denn wir 
hatten nun gar nicht vom Staube zu leiden. 
Etwa zwei Stunden waren wir durch die 
weite, einförmige eilieiſche Ebene geritten, 
da ſahen wir in der Ferne viele Reiter in 
lebhafter Bewegung. Näher kommend er⸗ 
blickten wir gegen 100 berittene und be- 
waffnete Kurden, wie ſie fröhlich ihre Röß⸗ 
lein beim Klang von Muſikinſtrumenten 
tummelten und ſich gegenſeitig mit Lanzen 
warfen. Die Kunſt beſtand darin, dem 
Wurf geſchickt auszuweichen, worin ſie ſich 
ſehr behende zeigten; nur einer wurde recht 
unangenehm getroffen, ſchien ſich aber nicht 
viel draus zu machen. Das Ganze waren 
Feſtſpiele zu Ehren eines Kurdenbraut⸗ 
paares, und wir ſahen gegen den üblichen 
Backſchiſch gern zu. 

Unſre Pferde gingen ſehr langſam, ſo 
daß man ſich leicht an das Sitzen im Sattel 
gewöhnen konnte. Jedoch das eine Pferd⸗ 
chen wollte gar nicht recht vorwärts, bis 


Schw. L., die das beſte Pferd hatte, es 
am Zügel nahm; es machte zwar ein ſehr 
betrübtes Geſicht, aber nun mußte es mit. 

Die Gegend war einförmig, zuerſt Acker, 
dann öde Steppe, worauf ein mit Wei⸗ 
mutskiefern beſtandenes Gelände folgte, in 
der Art einer verwilderten Schonung auf 
unfruchtbarem Boden. Hier wurde es un⸗ 
ſicher; der Saptieh ſtieg ab, lud ſeine Flinte, 


Saptieh und Pferdetreiber in der ciliciſchen Ebene. 


nahm ſie vor ſich, kleidete ſich am Kopf 
wie ein Kurde und ging vor uns her, in⸗ 
dem er uns ermahnte, ſtets zuſammen zu 
bleiben. So ging es ſchweigſam zwei . 
Stunden vorſichtig durch dieſen „Wald“; 
aber es zeigte ſich nichts Verdächtiges. Unſer 
Saptieh Gabriel iſt ein Armenier aus 
Adana, ein lieber, freundlicher, gefälliger 
Menſch. Der Sonnenuntergang war wunder⸗ 
ſchön, der Horizont jo weit, die Luft fo 
klar! Allmählich wurde die Gegend immer 
hügeliger und der Weg ſtieg an. Die letzten 
anderthalb Stunden mußten wir im Dunkeln 
reiten, nur die Sterne beleuchteten unſern 
Pfad. Wenn uns Menſchen begegneten 
oder irgendwo im Gebüſche lagen, ſtellte 
der Saptieh jedesmal ein ziemlich ſcharfes 
Verhör mit ihnen an. Als wir dicht an 
einem Kurdenlager vorüber kamen, wo die 
hellen Feuer der Leute vor ihren ſchwarzen 
Zelten brannten, ſcheute eines unſrer Laſt⸗ 
pferde und ſtürzte mit ſeiner Ladung auf 
dem dunklen, abſchüſſigen Wege, es gelang 
aber bald, ihm wieder auf die Beine zu 
helfen. Endlich um 7 Uhr ſahen wir in 
der Ferne das Licht eines einſamen Hauſes 
auf einem kleinen Berge. Es war unſer 
heutiges Ziel, eine Militärſtation. Dieſes 
Haus iſt drei Stunden im Umkreis von 
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jeder menſchlichen Wohnung entfernt. Es 
wird von zwei Soldaten bewohnt, die an⸗ 


geblich zur Bewachung der Gegend da find, | 


in Wirklichkeit aber von Wegelagerei leben. 
Als ſie ſahen, daß wir von einem Saptieh 
begleitet waren, begrüßten fie uns ſehr er⸗ 
freut als „Gäſte ihres Padiſchah“ und 
ſtellten uns ihre einzigen beiden Räume 
zur Verfügung, die mit einer Veranda ver⸗ 


ſehen, über dem Pferdeſtall lagen, ſo daß 
die Theebüchſe hatte ihren Boden verloren, 


gewiß eine geſunde Luft in ihnen war. 
In dem größeren Raum ließen wir uns 


am brennenden Kamin auf Decken und 
Kiſſen nieder, ſchlürften begierig den Kaffee, 
den ſie uns bereitet, und warteten dann 
geduldig auf das Abendeſſen, das der gute 
Partam uns kochen würde. Die mitge⸗ 
brachten Vorräte wurden ausgepackt, wobei 
es ohne einige traurige Entdeckungen nicht 
abging: der Spirituskocher war mitten 
entzwei gebrochen, die Spirituskanne hatte 
beim Sturz des Pferdes ein Loch bekommen, 


die Inſektenpulverſchachteln waren zerdrückt, 


Sommerzelte nomadijlerender Kurden. 


ſo daß ſich Thee und Inſektenpulver zu 


einem appetitlichen Gemiſch verbunden hat⸗ 
ten; auch die Wurſt war in Inſektenpulver 
gehüllt, doch war dies ein geringerer Schade, 
denn eßbar blieb ſie dennoch. Nach etwa 
einer Stunde deckte uns Partam ſauber den 
„Tiſch“ auf dem Boden vor dem Kamin; 
er brachte uns Pilaw (Reis mit Fleiſch) 
Kakao und Brot, alſo ein ſehr üppiges 
Mahl. Nach der Abendandacht machten 
wir uns die Häckſelkammer zum Schlafraum 
zurecht; zunächſt wurde ſie durch einen von 
den Damen mitgebrachten Vorhang in zwei 
Teile geteilt, ſodann die Fenſterlöcher mit 
Zeug verhängt und die vier Reiſebettſtellen 
zum Teil in Häckſelhaufen aufgeſchlagen. 
Um vier Uhr ſtanden wir ſchon wieder auf 


und nahmen unſer Frühſtück ein, welches, 
da es bis zum Abendbrot vorhalten mußte, 
aus Haferbrei, Milch und Huhn mit Thee 
beſtand. Vor dem Aufbruch hielten wir 
noch unſre Morgenandacht beim Schein des 
Kaminfeuers. Dieſe erſte Morgenandacht 
in einem Khan iſt mir in beſonders leb⸗ 
hafter Erinnerung geblieben. Zwei Sol⸗ 
daten trockneten naſſe Tücher am Kamin, 
von dem das einzige Licht im Raume aus⸗ 
ging; wir ſtanden im Halbkreis um den⸗ 
ſelben, die Schweſtern in ihren langen 
Reitkleidern, alle für einen langen Ritt 
ausgerüſtet, mit den Reitpeitſchen in den 
Händen und ſangen dabei das Lied: „Es 
iſt ein Born, draus heilges Blut für arme 
Sünder quillt.“ Es war noch dunkel, als 


28 


In Cilicien, der Heimat des Apoftels Paulus. 


wir aufbrachen. Kurz vor Sonnenaufgang 
hatten wir einen herrlichen Anblick: im 
Oſten vor der Bergkette glaubten wir einen 
rieſigen ſilbernen Strom zu ſehen, aus dem 


kleinere Berge wie Inſeln auftauchten; im 


Weſten hob ſich die Schneekette des Taurus 
hell von dem noch dunklen Himmel ab. 
Da plötzlich erhob ſich über den Bergen 
des Oſtens, dieſe mit einer Strahlenkrone 
umgebend, die Sonne, und der ſilberne 


Unſer Reitertrupp. 


die Berge ſchwammen. Im Weſten wur⸗ 
den die Schneeberge von der nun aufge— 
gangenen Sonne vergoldet und ſtrahlten in 
allen Farben wie beim Alpenglühen. Bald 
verſchwand der Strom, denn die Sonne 
verſcheuchte die Morgennebel über der fer⸗ 
nen Niederung, die uns das Bild eines 
Stromes vorgezaubert hatten. Die Luft 
war kühl, denn es hatte in der Nacht etwas 
gereift. Tags über ſtieg die Temperatur 
bis auf 15° R., aber ein kühler Wind 
wehte von den Bergen her. Das Land 
glich einer Wüſte, obwohl wir ja noch 
immer im Gebiet des Zuckerrohrs und der 
Baumwolle waren. 

Zwar iſt der Boden an ſich fruchtbar, 
jedoch der Waſſermangel macht ihn zum 
größten Teil unbrauchbar. Wegen der 
langen Dürre ſind nur die Flußniederungen 
zu bebauen. Wie aber, wenn die Fluß⸗ 
betten im Sommer, ja bis jetzt, ausgetrocknet 
ſind? Den ganzen Tag fanden wir kein 
Waſſer für unſre armen Pferde! Allmählich 
näherten wir uns der Bergkette, und zwar 
zunächſt dem ſpitzen Felſen, auf dem die 
Ruine des Schloſſes Sis liegt. Den Fuß 
des Berges ſchmückte ein Apfelſinenwäldchen. 
Die Straße bog um den Felſen herum, 


führte auf einer Brücke über den Kirk⸗ 
Getſchid, einen Nebenfluß des Dſchihon 
(des alten Pyramus), und vor uns lag die 
maleriſch von Felſen eingeſchloſſene Stadt. 


4. Sis. 
Die Stadt Sis, ſchon im Altertum 


Siſium genannt, verdankt ihre hiſtoriſche 
Strom wurde zu lauterem Golde, worin i a 19 


Bedeutung den Königen von Klein-Arme⸗ 
nien. Als Groß⸗Armenien vor den Schlägen 


der mohammedaniſchen Eroberer in Trüm⸗ 
mer geſunken war, begründete ein armeni⸗ 


ſcher Königsſohn aus dem Geſchlecht der 


Bagratiden, Namens Ruben im Antitaurus 


und in Cilieien ein neues Reich, 


zum 
Unterſchiede von dem andern „Klein-Ar⸗ 
menien“ genannt. Sis und das weiter 
ſüdöſtlich gelegene Anawarſa, mit ſeinen 
zahlreich erhaltenen Erinnerungen an die 
große Zeit, waren die Hauptſtädte. Das 
Schloß Sis, in ſchwindelnder Höhe, 1100 
Fuß über dem Thale, auf einem faſt un⸗ 
zugänglichen Felſen gelegen, war eine der 
Reſidenzen der Herrſcher. Der erſte von dieſen, 
der 1208 von dem deutſchen Kaiſer Otto 
IV. die Königswürde erhielt, Leo II. hat 
die ſehr verfallene Stadt 1186 neu auf⸗ 
gebaut. Im Jahre 1374 wurde ſie durch 

die Agypter zerſtört. 2 

Jetzt ift SiS ein Städtchen von 3500 
Einwohnern, und ſeine Bedeutung liegt 
weſentlich nur darin, daß es noch von der 
Zeit der armeniſchen Könige her Sitz eines 
Katholikos der Armenier iſt, der im Range 
mit dem geiſtlichen Oberhaupt aller Ar⸗ 
menier, dem Katholikos von Etſchmiadſin 
gleichſteht. Der thatſächliche Einfluß dieſes 
Katholikos iſt aber gering; es unterſtehen 
ihm nur die Armenier der ſüdöſtlichen 
Provinzen Klein-Afiens, und in allen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten iſt er dem Patriarchen 
in Konſtantinopel untergeordnet. 

Die Stadt zieht ſich an der andern 
Seite des Schloßfelſens hinan bis zu dem 
auf halber Höhe gelegenen alten armeniſchen 
Kloſter, Sitz des Katholikos. Die Häuſer ſind 
alle aus weißem Stein gebaut und würden 
einen ſtattlichen Eindruck machen, wenn nicht 
ſo viele unvollendet daſtünden. In der Zeit 
der Blutbäder ſind hier zahlreiche Chriſten⸗ 
häuſer zerſtört worden und infolge der ſeit 
jener Zeit herrſchenden allgemeinen Notlage 
ſind ſie im Rohbau unfertig ſtehen geblieben. 


Das Flußthal ift ſehr fruchtbar; es wird 
hauptſächlich Wein, Zuckerrohr und Baum⸗ 
wolle angebaut. Das Klima iſt im Som⸗ 
mer glühend heiß, in dem kurzen Winter 
ſehr kalt, aber ohne jeden Schnee. 

Wir ſtiegen ab in einem der evange— 
liſchen Gemeinde gehörigen Hauſe, welches 
von einer evangeliſchen Familie und einer 
jungen Lehrerin Namens Aigül bewohnt 
wurde. Letztere hielt bei unſerer Ankunft 
gerade Schule mit ihren 37 Kindern; es 
war 2½ Uhr nachmittags. Nach unſerm 


Sis. 
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9½ ſtündigen Ritt waren wir froh, im 
Quartier angelangt zu ſein, beſonders mein 
Freund, der ſich gar nicht wohl fühlte und 
ſich ſofort zu Bett legen mußte. Die 
freundliche Lehrerin räumte uns ihr Zim⸗ 
mer und die Schulſtube ein; die fröhliche 
Kinderſchar wurde entlaſſen. Das Haus 
war recht primitiv; unten waren Pferde⸗ 
ſtälle, oben die genannten zwei Stuben und 
ein Raum für die Familie. Die Lehrerin 
iſt glücklich und zufrieden in ihrer Arbeit, 
obwohl die äußeren Verhältniſſe mehr als 


Ruinen von Anawarſa. 


einfach find. Sie erhält monatlich 1 Ltg. | 
18,70 M. und muß davon leben und 
ſich kleiden, kurz, alle Ausgaben beſtreiten! 
Dabei hat ſie eine Stube, über die bei uns 
jeder Pferdeknecht ſich beſchweren würde. 
Dieſelbe hat Löcher, aber kein Fenſter. Die 
Diele beſteht aus Brettern, durch die man 
in den Pferdeſtall hinunterſchauen kann. 
„Wie machen Sie es denn im kalten Winter 
bei den offenen Fenſterlöchern?“ „O, ich 
hänge mir Tücher davor, dann kommt der 
Wind nicht ſo durch.“ „Aber die Thür 
iſt ja nicht verſchließbar.“ „Ja, es iſt 
dieſes Jahr zufällig noch kein Schloſſer 


durch unſere Stadt gekommen, um ein 
Schloß anzubringen; nun, vielleicht nächſtes 
Jahr!“ „Wie ſchützen Sie ſich aber gegen 
die Kälte! Sie haben ja keinen Ofen, 
noch Kamin!“ „Da ſetze ich mich an ein 
Kohlenbecken und dann iſt es ganz ſchön 
warm!“ 

Von dieſem unſerm Quartier aus ſahen 
wir in Entfernung von etwa 30 Schritt 
die Ruinen der evangeliſchen Kirche. Sie 
war vor einem Jahr durch eine Feuers⸗ 
brunſt zerſtört worden und die arme Ge⸗ 
meinde hatte weder Mittel noch Erlaubnis, 
ſie wieder aufzubauen. Das Pfarramt iſt 


30 


In Cilicien, der Heimat des Apoſtels Paulus. 


jetzt vakant, nur alle Vierteljahr einmal 
kann der Miſſionar Martin aus Hadſchin 
herunter kommen, um einen Gottesdienſt zu 
halten, und ſo iſt die Gemeinde darauf be⸗ 
ſchränkt, daß dieſe kleine Lehrerin, die ein⸗ 
zige, die leſen kann, Sonntags eine Anzahl 
Seelen um ſich ſammelt und ihnen etwas 
aus Gottes Wort reſp. eine Predigt 
vorlieſt. ! 

Nachdem wir einen Thee genommen, 
begab ich mich in Begleitung des Saptieh 
und unſeres Georgios mit den Päſſen und 


Armeniſcher Erzbiſchof.) 


dem Bujurultu zum Regierungspräſidenten 
(Muteſſarif). Dieſer, ein etwas leidender, 
ältlicher, freundlich blickender Herr, empfing 
mich, in einen großen Pelz gehüllt, bot mir 


Kaffee und Cigarretten an und beſorgte mir 


ſofort, was ich wollte, beſonders einen neuen 
Saptieh, da wir vor hatten, morgen in 
zwei Trupps zu reiſen, ſo daß wir zwei 
Saptiehs nötig hatten. Sodann ging ich, 
ausgerüſtet mit einem Empfehlungsſchreiben 
des Patriarchen in Konſtantinopel, zu dem 
derzeitigen Stellvertreter des Katholikos, 


) Krikorius, Erzbiſchof von Konſtantinopel 
und Präſident des heiligen Synods, warmer 
Ben unſeres Bebeter Hauſes und Pate meines 

ohnes. 


hindurchwinden mußte. 


Biſchof Giragos, oben in ſeinem Felſenneſt. 
Der Eingang zum Kloſter war eine kleine 
Pforte, durch die man faſt kriechend ſich 
Man findet ſolche 
kleinen Pforten oft bei Klöſtern oder Kir⸗ 
chen in dieſem Lande; man wollte fie da- 
mit vor Entweihung ſchützen, da die Mo⸗ 
hammedaner ſich oft einen Sport daraus 
machten, ihre Pferde und ihr Vieh in die 
chriſtlichen Heiligtümer hineinzutreiben. 
Dann ging es über verfallene Terraſſen, 
durch halb eingeſunkene Thorbogen, die von 


verſchwundener Pracht zeugten, hinauf in 
ein unſcheinbares Haus. 


Dort ſtand ein 
uralter Mann im Pelz mit Fes und Tur⸗ 
ban. Es war der Biſchof. Zuerſt empfing 
er mich ſehr mißtrauiſch; als er aber den 


Brief geleſen, hellten ſich ſeine Züge ſicht⸗ 


lich auf. Er lud mich ſehr herzlich ein, 


wir möchten alle mit unſern Sachen und 


Pferden zu ihm hinauf kommen und einige 
Tage im Kloſter ſeine Gäſte ſein; wir 
könnten dann „vom Morgen bis zum Abend“ 
miteinander reden und er werde uns alles 
zeigen. Sehr gern hätte ich die Einladung 
angenommen, wurde aber nachher von den 
andern Geſchwiſtern überſtimmt, die auf 


eine ſchnelle Weiterreiſe drangen. 


Inzwiſchen hatte in unſerm Quartier 
ſich eine aufregende Scene abgeſpielt. Eine 
Horde Soldaten war vor dem Hauſe er⸗ 
ſchienen, hatte gewaltſam das Thor geöffnet 
und auf dem Hofe Skandalſcenen aufge⸗ 
führt. Sie ſchimpften in roher Weiſe über 
die Giaurs und verlangten, man ſolle ihnen 
die Schweſter L. herausgeben, die ſie wegen 
ihres ſchwarzen Haares und des Schnittes 
ihrer Augen für eine verkappte Armenierin 
hielten. Glücklicherweiſe hatten weder 
Schweſter L. noch Bruder L. verſtanden, 
um was es ſich handelte. Da kam die 
Befreiung in Geſtalt einer Geſandtſchaft 
des Muteſſarif, die mir an ſeiner Stelle 
einen Gegenbeſuch abſtatten ſollte; dieſelbe 
beſtand aus einem Major und dem Haupt⸗ 
mann der Saptiehs. Bei deren Anblick 
ſuchten die rohen Patrone natürlich das 
Weite. Über eine halbe Stunde mußten 
die Herren auf meine Rückkehr warten. 
Sie waren die Höflichkeit ſelber und wußten 
nicht, wie viel Verbeugungen ſie machen 
und mit wie viel Worten ſie das Benehmen 
ihrer Untergebenen entſchuldigen ſollten. 


Wir beſchloſſen, uns am nächſten Tag 
in der Weiſe zu teilen, daß mein Freund 
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und ich drei Stunden ſpäter fortritten als 
die Schweſtern und dieſe Zeit benutzten, 
um das Kloſter zu beſichtigen. Dieſen Ent⸗ 
ſchluß teilten wir durch einen von Aigül 
geſchriebenen türkiſchen Brief dem Biſchof 
mit, der uns ſofort eine Antwort ſandte. 

Inzwiſchen war es ſpät geworden und 
wir gingen zur Ruhe, mein Freund, ich, 
Georgios und der Saptieh in der Schul⸗ 
ſtube, die Schweſtern und die Lehrerin in 
Aigüls Stube. Am frühen Morgen, als 
es noch dunkel war, brachen die Schweſtern 
ſchon auf. Wir hielten noch auf engliſch 
eine Andacht mit Oriort*) Aigül und machten 
uns dann mit einem alten tſcherkeſſiſchen 
Saptieh (Gabriel war mit den Schweſtern 
geritten) auf den Weg zum Kloſter. Ein 
Prieſter in blauem Talar und ſchwarzer 
Mönchskapotte empfing uns und geleitete 
uns zum Biſchof, der uns in demſelben 
mit roten Holzmalereien geſchmückten Em⸗ 
pfangszimmer begrüßte, in dem ich geſtern 
ſeine Bekanntſchaft gemacht hatte. Ein 
junger Mann dolmetſchte in gutem Fran⸗ 
zöſiſch. 

Das einzige Bild an der Wand war 
ein alter, ſeltener Stich, Tigranes den 
Großen darſtellend, „den König der Könige“, 
wie der junge Armenier ſtolz bemerkte. 
Nach einer etwa halbſtündigen Unterhaltung, 
während der man uns Thee und Limonade 
reichte, wurden wir herumgeführt. Alles 
machte einen ſehr verfallenen Eindruck. 
Da war die „Sommerreſidenz“ des Katho⸗ 
likos, ein von bunten hölzernen Säulen 
getragener Mittelſaal, von dem nach allen 
vier Seiten bühnenartige, etwas erhöhte 
Räume ſich abzweigen; alles von Holz, mit 

) Armeniſch - Fräulein. 


Schnitzerei und uralter rötlicher Malerei 
geſchmückt. 

Die Kirche iſt groß und impoſant mit 
vielen alten Bildern, u. a. einem etwas 
ruinenhaften Glasbild des heiligen Gregor 
des Erleuchters (des Begründers der arme⸗ 
niſchen Kirche) einer Darſtellung der Er— 
mordung des Kaiſers Julian des Abtrün⸗ 
nigen durch den „heiligen“ Markarius, 
einer Darſtellung des Staatswappens von 
Klein⸗Armenien, eines doppelköpfigen ge⸗ 
krönten Adlers mit einem Kreuz in den 
Krallen u. ſ. w. 

In einem Nebenraume war eine ver⸗ 
ſtaubte Kirchenbibliothek mit vielleicht noch 
manchen wertvollen Stücken. Auf einer 
Bank z. B. lag ein Haufe verriſſener 
Blätter, und was war es? Eine alte 
Evangelienhandſchrift mit ſchönen Ma⸗ 
lereien. Der Prieſter zeigte uns außerdem 
noch den größten Schatz des Kloſters, die 
rechte Hand des heiligen Gregor, mit der 
noch heutzutage die Biſchöfe geweiht wer⸗ 
den. Da auch das Kloſter von Etſchmiadſin 
eine rechte Hand des heiligen Gregor beſitzt, 
ſo ſind die beiden Katholikos ſchon ſeit alter 
Zeit in Fehde um die weltbewegende Frage, 
welche Hand die echte ſei! - 

Wunderbar ſchön iſt die Ausficht, die 
man von allen Seiten des Kloſters auf die 
Stadt, den Fluß und die Berge genießt. 
Gern hätten wir noch ſtundenlang dort 
oben geſeſſen und uns anbetend verſenkt in 
die Wunder der Schöpfung, aber wir hatten 
einen zwölfſtündigen Tagesritt vor uns, 
den wir nun in neun Stunden zurücklegen 
mußten; darum galt es eilen. Um 349 
nahmen wir Abſchied von dem ehrwürdigen 
Biſchof Giragos und ſeinem alten Kloſter. 


Be Rapitel. 
Am Kutitaurus. 


nn 


1. Don Sis nach Hadſchin. 


Wir waren recht dankbar, daß es mei⸗ 
nem Freunde wieder beſſer ging, und auch 
ich ging mit neuem Mut auf die Reiſe, 
da ich für die bevorſtehende Gebirgstour 
ein beſſeres Pferd benutzen konnte. Unſer 
Gabriel hatte mit mir getauſcht in der 
Hoffnung, daß ich ihm ſein Pferd für den 
billigen Preis von 6 Ltg. = 112 Mark 
abkaufen würde. 

In der erſten Stunde ritten wir durch 
ebenes und gut bebautes Acker- und Wein⸗ 
land. Dann fing die Gebirgspartie an. 
Die Pferde mußten auf engen Fußpfaden 
zwiſchen Felsblöcken hinaufklimmen. Alles 
war überwuchert von Myrten und Oleander. 
Die Myrten, bis zu einer Höhe von 10 
Fuß, waren bedeckt mit ihren ſüßen, etwas 
nach Wacholder ſchmeckenden Früchten, die 
wie Blaubeeren ausſehen. Die Spitze jedes 
Zweiges war geſchmückt mit einigen der 
duftenden weißen Blüten. Der Oleander 
iſt in dieſen Gegenden der gemeinſte Baum 
und Strauch und vertritt etwa die Stelle 
unſerer Weide. Auf der andern Seite 
des Berges ging es hinab in ein herrliches, 
bald breiteres, bald ſchmaleres Thal. 

Mehrere Stunden lang ritten wir 
zwiſchen Platanen, Weimutskiefern und 
immergrünen Eichen; das Unterholz bilde⸗ 
ten nach wie vor Myrten und Oleander. 
Alles, mit Ausnahme der bereits entlaubten 
Platanen, war ſo ſaftig, und grün; die 
Gegend machte den Eindruck eines engliſchen 
Parkes. 
Anemonen. Das Flüßchen, welches durch 
dieſes paradieſiſche Thal fließt, iſt derſelbe 


Auf dem Boden blühten rote 


Kirk⸗Getſchid (= 40 Übergänge), an dem 
Sis liegt. Der Name wurde in dieſem 
Falle von der Wirklichkeit übertroffen, denn 
wir mußten 57 mal hindurchreiten. Das 
Wetter war herrlich, etwa 12° R., die 
Sonne ſchien ſo freundlich, und es war 
ganz windſtill. Gern hätten wir länger 
hier verweilt, aber unſer Ziel war noch 
fern. Unſern Imbiß, beſtehend aus Choko⸗ 
lade und Roſinen, verzehrten wir auf ir 
Pferde, jo gut es eben ging. 

Etwa 3 Uhr nachmittags verließ ah 
Pfad das Thal, und es ging aufwärts durch 
immer höheren und düſtereren Wald. Zuerſt 
hörten Platanen und Myrten auf, dann 
der Oleander, ſo daß ſchließlich nur die 
hochſtämmigen Weimutskiefern übrig blie⸗ 
ben. Oben kamen wir mitten im Walde 
an eine Stätte des Todes. Hunderte von 
umgefallenen Grabſteinen unter den rieſigen 
Bäumen waren das einzige Zeichen, daß 
hier einſt Menſchen gewohnt. Jetzt war 
ſtundenweit keine menſchliche Anſiedelung! 
Dann begann eine ſteile Felſenpartie. 
Bäume wurden kleiner und ſeltener, die 
Pferde kletterten wie die Gemſen auf 
Pfaden, die für Fußgänger ſchon ſchwer 
gangbar waren. Ganz oben auf kahler 
Höhe angelangt, ſahen wir die Sonne 
untergehen. Nun galt es eilen, denn hier 
im Orient giebt es faſt keine Dämmerung. 
Der Abſtieg wurde immer ſteiler und ge⸗ 
fährlicher, zumal die Pferde den Weg nicht 
mehr ordentlich ſehen konnten. Der We 
beſtand aus großen, glatten Felsplatten, 
die treppenartig aneinander gefügt waren. 
Unterwegs bot uns unſer alter Saptieh 
Abdullah an, wir möchten am Abend doch 


Die 
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im Haufe feiner Freunde abſteigen, wo es dem unſer heutiges Endziel liegen follte, 
ſauber und ordentlich ſei, während wir im Bald ſahen wir denn auch in der Ferne 
Khan fürchterlichen Schmutz finden würden. ein Licht, doch war es noch ein ziemlicher 
Natürlich nahmen wir dies Anerbieten gern Weg, bis wir demſelben näher kamen. 
an. Endlich war die Kletterpartie zu Ende, Rieſige Hunde ſtürzten auf uns zu und 
und wir waren froh, daß wir und die ſuchten nach unſern Beinen zu beißen, was 
Pferde mit heiler Haut daſtanden; denn | ihnen aber nicht gelang. Der alte Abdullah 
es war inzwiſchen ſtockfinſter geworden. | ließ einen langgezogenen Ton in die Nacht 
Dann ging es nochmals hinauf und hinab, hinaus erſchallen, und heraustrat aus einem 
und wir konnten merken, daß wir uns in elenden Hauſe mit einem Kienſpan in der 
einem Thale befanden. Hand ein einäugiger Tſcherkeſſe von un⸗ 

Es war das Thal Tapan Dere, in heimlichem Ausſehen, hinter ihm eine alte 


Cedern im Antitaurus. 


Frau und ein junges Mädchen von auf Wir konnten die Schweſtern nicht allein 
fallender Schönheit, mit lauter Goldmünzen laſſen, und ſo mußten wir wieder die 
behangen. Wir waren am Ziel. „Bujurun, Pferde beſteigen, ſo ſchwer es uns wurde. 
effendim, chosch geldinis, ssafa geldinis, | Der alte Abdullah rief einmal über 
in, in, oturunus“ (Bitte, meine Herren, das andere: „Amann, Amann! ich alter 
Sie ſind ſehr willkommen, ſteigen Sie ab, Mann, in ſpäter Nacht, waih, waih!“ und 
laſſen Sie ſich nieder!) rief uns der Haus⸗ die Thränen der Rührung rannen ihm über 
herr mit ſeinem freundlichſten Grinſen zu; die gebräunten Wangen. Es half aber 
ich leiſtete ſofort Folge, denn ich war tod⸗ nichts, dem „gaſtlichen Dach“ den Rücken 
müde. Doch dann äußerten wir den Wunſch, kehrend, eilten wir unter dem Gebell der 
erſt unſere voraufgerittenen Schweſtern zu Hunde hinaus in die nebelige Finſternis. 
ſehen, die im Khan abgeſtiegen waren; ſie Wir waren einige hundert Schritt geritten, 
würden ſich ſonſt ängſtigen wegen unſers da weigerte ſich mein Pferd, über eine 
langen Ausbleibens. „Wo iſt der Khan?“ niedrige Mauer zu ſpringen, die uns im 
„Ja, der iſt weit, da kommen Sie heute in Wege war, ſo daß ich abſteigen und es 
der Finſternis nicht mehr hin! Noch eine führen mußte. Inzwiſchen waren die andern 
gute Stunde!“ Was ſollten wir thun? weit voraus, und ich fand den Weg nicht 

Brodes, Reiſeberichte. 3 
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mehr. Die Dunkelheit war derartig, daß 
ich immerfort mit dem Gaul in mannshohe 
Dornenhecken hineinrannte oder über Steine 
ſtolperte, ja ſogar meine Reitgamaſchen 
mir von den Beinen geriſſen wurden. 
Endlich gewann ich freies Feld, gab 

dem Pferde die Peitſche und ließ es laufen, 
wohin es wollte. Es dauerte nicht lange, 
ſo hatte ich meine Gefährten eingeholt. 
Noch eine wunderbare Rettung durften wir 
dieſen Abend erleben. Wir konnten keinen 
Schritt vor uns ſehen; doch plötzlich zerriß 
der Wolkenſchleier, und die ſchmale Mond⸗ 


Lebensbaum (Thuja) im Antitaurus. 


ſichel warf ihr Licht auf unſern Weg; 
und was ſahen wir? unmittelbar vor uns 
eine Art Stufe von 2—3 Fuß Tiefe! 
Hätten wir ſie nicht geſehen, ſo hätten die 
Pferde in ihrem eiligen Laufe ſich unfehlbar 
überſchlagen und wir hätten ſchweres Un⸗ 
glück genommen. Der treue Herr hatte 
uns behütet und uns zur rechten Zeit den 
Mondſchein zur Hülfe geſandt. 

Endlich langten wir am Khan an, der 
allerdings Abdullahs Vorausſetzungen ent⸗ 
ſprach; er war nur zu ebener Erde, und 
eine Kammer neben dem Hauptraum, welcher 
als Stall benutzt wurde, ſtand uns zur 
Verfügung. Die Schweſtern empfingen uns 
mit großer Freude; ſie waren bereits in 
Sorge um uns geweſen. Man kann ſich 
denken, wie uns nach dem zehnſtündigen 
ununterbrochenen, oft gefährlichen Ritt das 


Abendbrot ſchmeckte! Der Raum, in dem 


wir uns befanden, beſtand aus zwei breiten 
Holzpritſchen und einem ſchmalen Gang 
dazwiſchen. Vier Menſchen über Nacht 
hier zuſammengedrängt, — das war mir 
doch etwas zu viel; ich zog es daher vor, 
mein Nachtlager in dem luftigen Haupt⸗ 
raum bei den Pferden und Eſeln aufzu⸗ 
ſchlagen. Ein ſolcher Stall iſt es gewiß 
geweſen, in dem Jeſus geboren wurde; 
„es war kein Raum in der Herberge“ d. h. 
es waren die ſeitwärts gelegenen Kammern 
alle beſetzt, ſo daß die heilige Familie in 
dem großen Mittelraum bei den Tieren 
bleiben mußte. 

Sonnabend früh ging es bei kühler 


Luft und Regen wieder hinauf auf die 
Berge. 


Die Wege waren glitſchig durch 
den naſſen Lehmboden, und doch mußten 
die Pferde den etwa 5100 Fuß hohen 
Kiras⸗Bel (Bel - Paß) auf ſteilen Zick⸗ 
zackwegen erklimmen. Bald trat an Stelle 
der Weimutskiefer die Ceder, die Tanne 


und endlich unſere deutſche Kiefer, der Regen 
wandelte ſich in Schnee, und wir ritten auf 


dem Kamm der Berge durch herrliche 
winterliche Waldlandſchaften. Der Schnee 
lag nur ½ Fuß hoch, und die Luft war 
dabei ſehr milde und angenehm. Bald 
führte der Weg wieder ſteil abwärts in 
das Thal des Sarus, den wir ſchon 
unten bei Adana paſſiert. Es iſt eine 
romantiſche Felſenſchlucht, rechts die Ruine 
einer Burg aus der Kreuzfahrerzeit, unten 
eine maleriſche Brücke über den grünen 
Strom. Nachdem wir dann abermals einen 
Gebirgszug gekreuzt, befanden wir uns im 
Thale des Hadſchin⸗Szu, eines Nebenfluſſes 
des Sarus. Hier war es herrlich zu reiten 
auf gutem Wege, und ich war mit dem 
immer noch von mir benutzten Pferde Ga⸗ 
briels ſehr zufrieden. Es läßt kein anderes 
an ſich vorbeireiten, geht einen angenehmen 
Trab und Galopp, und es iſt eine Freude, 
es recht zu tummeln. 

Plötzlich lag Hadſchin vor uns oder 
eigentlich über uns, ein märchenhaftes Bild. 


2. Hadſchin. 


Wie ſoll ich die Lage von Hadſchin 
ſchildern? Es gehört die Feder eines 
Dichters dazu, die mir nicht zu Gebote ſteht. 

Mitten in dem alpenähnlichen Thal 
erhebt ſich ein ſteiler, etwa 400 Fuß hoher 


Hadſchin. 
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Felskegel, und auf dieſem ſieht man die 
Stadt auftauchen, ohne daß man von irgend 
einer Seite einen Zugang entdecken kann. 


Hadſchin mit den Schulgebäuden und der Kirche. 


Die erſten Gebäude, die man gewahr wird, 
ſind die gregorianiſche Kirche, die evange— 
liſche und die katholiſche Schule, alle durch 
ihre weiße Farbe weithin leuchtend. 

Von der andern Seite iſt der Zugang 
durch eine ſteile Straße. Im Trab ritt 
unſere kleine Schar in die Stadt ein; 
Soldaten und Volk waren ſchon benach- 
richtigt, und alles ſtrömte zuſammen, uns 
zu ſehen. 

Hadſchin iſt eine inter⸗ 
eſſante Stadt. Sie iſt erſt 
im 14. Jahrhundert von 
einem armeniſchen König er⸗ 
baut worden und hat ſich 
infolge ihrer faſt uneinnehm⸗ 
baren Lage ihre Unabhängig⸗ 
keit von den Türken lange 
bewahrt. Die 14000 ar⸗ 
meniſchen Einwohner ſind ein 
kühnes, kriegeriſches Ge⸗ 
ſchlecht. Außer einer türki⸗ 
ſchen Familie, einigen Be⸗ 
amten und den 650 Sol⸗ 
daten der Garniſon ſind keine 
Türken in der Stadt. Selbſt 
der oberſte Regierungsbe⸗ 
amte, der Kaimakam (Land⸗ 
rat) iſt ein Chriſt. Einen 
Mohammedaner würden die 
Einwohner nicht dulden. 


| Durch die Klugheit und Umſicht des 
amerikaniſchen Miſſionars Mart in wurde 
hier vor drei Jahren der Ausbruch einer 
Metzelei verhindert. Eine Anzahl junger 
Armenier hatte ſich verſchworen, der Stadt 
ihre frühere Unabhängigkeit wieder zu er⸗ 
ringen. Der Zeitpunkt ſchien günſtig; die 
Einwohner von Zeitun hatten die türkiſche 
Feſtung erobert und die ganze Beſatzung 
gefangen genommen; andrerſeits galt es 
zu eilen, denn aus allen Gegenden der 
Türkei drangen Nachrichten hierher von 
grauſamen Metzeleien, die die türkiſchen 
Truppen und die mohammedaniſche Be⸗ 
völkerung auf höheren Befehl unter den 
wehrloſen Chriſten angerichtet, und eine 
große Armee von etwa 30000 Mann 
kaiſerlicher Truppen zog ſich um Zeitun 
zuſammen. Auch hier ſchien die Regierung 
nichts Gutes zu planen. Die Beſatzung, 
bisher in der Kaſerne der Städt, hatte, 
angeblich um Wache zu halten gegen einen 
möglichen Überfall der gefürchteten Zeituner 
Armenier, den Befehl erhalten, auf den 
Felſen ihre Quartiere zu beziehen, ſo daß 
ſie die Stadt wie mit einem Ringe um⸗ 
gaben. Doch gerade hierauf gründete ſich 
der Plan der Verſchworenen. Bei Nacht 
wollten ſie ſich an die zerſtreut auf den 
Bergen Wacht haltenden Soldaten heran⸗ 
ſchleichen, dieſelben überrumpeln und ge- 
fangen nehmen oder bei etwaigem Wider⸗ 
ſtande töten. Es war ein gefährlicher 


Hadſchin (oderer Teil). 
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Plan; wenn er mißlang, ſo war der Schein 
des Rechts für ein furchtbares Blutbad 
gegeben. 

Die Behörden wußten genau um den 
Plan, aber niemand regte die Hand, um 
die Verſchwörer zu verhaften. Die ſeltenen 
Fälle, wo es wirkliche armeniſche Ver⸗ 
ſchwörer gab, ſind gewiſſen Leuten ein ſo 
koſtbares Material, um damit ihre blut⸗ 
dürſtige Grauſamkeit zu entſchuldigen, daß 
ſie ſich dieſelben auch in ausgiebigſter Weiſe 
zu nutze machen wollen. Man wollte die 
jungen Leute in die Falle gehen laſſen und 
dies dann zum Vorwand nehmen, um die 
ganze chriſtliche Einwohnerſchaft zu maſſa⸗ 
krieren. Doch noch ein anderer hatte von 
der Verſchwörung gehört; das war der 
Miſſionar Martin. Der Anführer war 
einſt ein lieber Schüler von ihm geweſen. 
Er ließ ihn zu ſich kommen und bat ihn 
in Jeſu Namen, von ſeinem verbrecheriſchen 
Vorhaben Abſtand zu nehmen; er flehte, 
er beſchwor den Jüngling, er ließ auch die 
andern Rädelsführer zu ſich kommen, fo 
daß die Miſſionsſtation, als verdächtig, an 
dem Komplotte teilzunehmen, von Spionen 
umlagert wurde, — aber alles umſonſt! 
„Morgen ſchlägt die Stunde der Vergeltung 
für die Ungläubigen, für die Bedrücker 
unſeres Volkes,“ war die Antwort der 
verblendeten jungen Leute. Der Miſſionar 
war in heikler Lage; er mußte die Stadt 
retten — koſte es, was es wolle. So ging 
er denn zu dem Kaimakam, der zwar ein 
Chriſt, aber ſchlimmer als die Türken war, 
und enthüllte ihm das ganze Komplott. 
Dieſer that ſehr überraſcht und konnte nun 
natürlich nicht anders, als die Truppen 
wieder in die Stadt zu ziehen und die 
jungen Leute verhaften zu laſſen. Die 
Bitte des Miſſionars erwirkte ihnen eine 
verhältnismäßig geringe Strafe. So war 
die Stadt vor einem ſchrecklichen Blutbade 
bewahrt worden. 

Wir hatten ja den Miſſionar Martin 
in Adana verlaſſen und trafen nur ſeine 
Frau und Kinder an. Wir ſind hier auf 
der Miſſionsſtation ſehr gaſtfreundlich auf⸗ 
genommen worden, und es thut uns wohl, 
wieder in einem civilifierten Heim zu raſten. 
Die Station liegt einſam am Felsabhang 
ſüdlich der Stadt und etwa 200 Fuß höher 
als dieſe. Wir ſind hier 3400 Fuß hoch 
und die Landſchaft hat einen alpinen Cha⸗ 
rakter; himmelhohe Felſen, oben mit Schnee 


bedeckt, umgeben uns von allen Seiten; 
morgens lagern ſich die Wolken um uns 
her. Das Wetter iſt unbeſtändig, aber die 
Luft milde. 

Auch hier brauchten wir nicht unthätig 
zu ſein. Geſtern abend nach der Ankunft 
hielt Br. L. eine Anſprache an die Kinder 
des Waiſenhauſes. Heute früh les iſt 
Sonntag) durfte ich mit den Lehrerinnen 
und älteren Kindern eine bibliſche Be⸗ 
ſprechung halten. Heute nachmittag pre⸗ 
digten wir beide in der evangeliſchen Kirche. 
Eine der Lehrerinnen mußte dolmetſchen. 
Die Kirche iſt ein großes quadratförmiges 
Gebäude, in der Mitte mit einer von vier 
mächtigen Säulen getragenen Kuppel. Sie 
war bis auf den letzten Platz gefüllt; es 
mochten wohl 1000 Menſchen zugegen ſein; 
rechts ſaßen die Männer in ihrem Fes, 
links die Frauen und Mädchen in ihren 
großen Umſchlagetüchern. Die Leute ſind 
ſehr empfänglich für das Evangelium; der 
alte Paſtor, der nur türkiſch ſpricht, iſt ein 
ehrwürdiger Mann. 


Hadſchin, 19. Dezember 1898. 


Eigentlich wollten wir ſchon heute ab- 
reiſen, aber wir wurden mit den Beſuchen 
und dem Rundgang durch die Schulen zc. 
doch nicht ſo ſchnell fertig, als wir gedacht 
hatten; ſo haben wir die Abreiſe auf mor⸗ 
gen früh verſchoben. 

Zuerſt beſuchten wir die evangeliſche 
Knaben⸗ und Mädchenſchule, in denen wir 
auch Anſprachen an die Kinder hielten. 
Es fällt mir auf, daß der Typus der 
hieſigen Armenier, wie ſchon an den Kindern 
zu ſehen, ein ganz anderer iſt, als ſonſt. 
Man merkt hier an ihnen keine Spur von 
Miſchung mit ſemitiſchem Blut. Sonſt 
zeichnen ſich doch die Armenier durch ihr 
dickes ſchwarzes Haar und ihren bräunlichen 
Teint aus; die hieſigen dagegen haben meiſt 
glattes, blondes Haar und helle Geſichts⸗ 
farbe. Der Volksſtamm hat ſich in dieſen 
unzugänglichen Felſenneſtern viel reiner er⸗ 
halten, wie anderswo. 

Von der Schule begaben wir uns in 
das Induſtriehaus, wo die Miſſion für die 
älteren Kinder eine Teppich- und Baum⸗ 
wollſtoffweberei eingerichtet hat. Dieſer 
Baumwollſtoff, Aladſcha genannt, iſt hier 
für die Kleidung der Männer und Frauen 
das gebräuchlichſte Material, und das In⸗ 
duſtriehaus verſieht die ganze Stadt und 
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Umgegend damit. Dagegen ſcheint mir die | G. und L., nahmen wir genauer in Augen- 
hieſige Teppichinduſtrie wenig lohnend zu ſchein. Die Schweſtern haben ſich inzwiſchen 
ſein; drei Kinder weben drei Monate an entſchloſſen, ſich mit unſerm Komitee zu 
einem kleinen echten Teppich. Die Wolle verbinden, und wir hoffen, bei der gro⸗ 
dazu wird hier ſelbſt geſponnen und gefärbt ßen Not, die hier und in der Umgegend 
mit Kräutern, die ſie ſich auf den Bergen herrſcht, auch hier Waiſenkinder aufnehmen 
pflücken. | zu können.“) In der Umgegend ſind viele 

Auch die beiden, ſehr primitiv, aber Dörfer zerſtört und niedergebrannt und 
zweckmäßig eingerichteten Waiſenhäuſer, das viele Männer ermordet worden, ſo daß 
zukünftige Wirkungsfeld der Schweſtern faſt täglich Leute kommen, die um Auf⸗ 


Hadſchin mit türkiſcher Schule (unten) und Miſſionsſtation (oden rechts). 
nahme armer Waiſenkinder bitten; auch in ſeit kurzer Zeit hier. Er empfing uns ſehr 


der Stadt giebt es viele Waiſen, deren 
Eltern infolge der vielen hier herrſchenden 
Krankheiten geſtorben ſind. Die Arbeits⸗ 
loſigkeit nimmt immer mehr zu und darum 
auch das Elend und die im Gefolge des⸗ 
ſelben auftretenden Krankheiten, wie Typhus, 
Ruhr u. ſ. w. 


liebenswürdig und lobte den Charakter der 
hieſigen Bevölkerung. Man laſſe hier all⸗ 
gemein nachts alle Thüren offen; der Dieb⸗ 
ſtahl ſei unbekannt und das Leben ſo ſicher, 
wie an wenig andern Plätzen. Er ließ 
einen Offizier kommen, und es wurde wegen 


) Unſer Hülfsbund hat inzwiſchen hundert 


Nachmittags beſuchten wir den Kai⸗ Waiſenkinder in Hadſchin aufnehmen laſſen, die 
makam; dieſer iſt ein Grieche und erſt unter Obhut der beiden Scheer 25 : 
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der Reiſeroute alles beſprochen, uns auch das Wetter, das wir bis jetzt getroffen, 
ein neuer Saptieh beigeſellt, da Gabriel ſind wir ſehr dankbar; wir hätten es gar 
den Weg nicht kennt. Sodann gingen wir nicht beſſer wünſchen können. Es reift 
alle zuſammen in die neue mohammedaniſche zwar regelmäßig in der Nacht, aber am 
Schule, wo der Mollah uns empfing; auf Tage iſt köſtliche Frühlingsluft bei warmem 
dem Dach der Schule genoſſen wir bei dem Sonnenſchein. - 


5. Nach Kukuſus, dem Derbannungsorte - 
des heiligen Chryſoſtomus. 


| Dienstag den 20. Dezember ganz früh 
. brachen wir von Hadſchin auf. Die Sterne 
leuchteten ſo ſchön, und es begann zu däm⸗ 
mern. Die Luft war noch recht kalt und 
der Boden gefroren. Zuerſt ging es von 
der ſchon hoch am Felſen gelegenen Miſſions⸗ 
ſtation in Schlangenlinien noch eine Stunde 
weit aufwärts und dann konnten wir etwa 
zwei Stunden in ſchnellem Trabe auf einer 
Hochebene reiten, von wo aus wir den 
herrlichen Sonnenaufgang beobachten konn⸗ 
ten. Leider ſchien Gabriels Pferd, das ich 
noch immer ritt, nicht gewohnt, auf kleinen, 
ſpitzigen Steinen zu laufen; es ſtürzte zwei⸗ 


Auf dem Dache des mohammedaniſchen Schulhauſes. 


mal mit mir. 


herrlichen, warmen Sonnenſchein ſo recht 
die ſchöne Ausſicht auf Stadt, Thal und 
Berge. 

Die terraſſenförmig angelegte Stadt lag 
auf ihrem Felſenkegel in wunderbarer Be⸗ 
leuchtung da. Die Häuſer haber hier alle 
flache Dächer, die mit feſtgeſtampftem Kies 
bedeckt, untereinander zuſammenhängen. Die 


Wir ſtanden beide Male 
geſund wieder auf bis auf eine Wunde am 
Knie, die das Pferd davon getragen hatte. 
Von da an aber war das Tier nicht mehr 
zu gebrauchen; einmal unſicher geworden, 
kam es nicht aus dem Stolpern heraus. 
Von der Hochebene ging es auf ſchmalem 
Pfade wieder gegen 1000 Fuß ins Thal 


Leute beſuchen ſich, indem ſie von Dach zu 
Dach gehen. Wenn es auf den Straßen 
ſchmutzig iſt, tritt man daneben auf die 
Dächer der eine Bergſtufe tiefer gelegenen 
Häuſerreihe, die mit der Straße in gleichem 
Niveau liegen. In Verfolgungszeiten ent⸗ 
fliehen die Leute über die Dächer, und man 
verſteht die Warnung des Herrn: „Wer 
auf dem Dache iſt, der ſteige nicht her⸗ 
nieder, etwas aus ſeinem Hauſe zu holen.“ 
Die meiſt nur einſtöckigen Häuſer, die aus 
Lehmziegeln gebaut ſind und ſtatt der Fenſter 
nur Löcher haben, machen einen elenden 
Eindruck. ’ 
Wir haben morgen einen ſchwierigen, 
zehnſtündigen Weg vor uns, zuerſt 1000 
Fuß hinauf, dann ebenſoviel hinab und 
über den Sarus, den wir mit Pferden 
und Gepäck durchſchwimmen müſſen; doch 
ſagt man uns, daß für Fußgänger die 
Brücke vielleicht noch benutzbar ſei. Für 


des Sarus hinab, ſo ſteil, daß ſelbſt die 


Im Thal des Sarus. 


Nach Kufufus, dem Derbannungsorte des heiligen Chryſoſtomus. 
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an das Klettern gewöhnten Pferde nur 
mühſam fortkommen konnten. Unten im 
Thal unter einer großen Platane auf einem 
Felsblock am Fluſſe machten wir Mittags⸗ 
pauſe, bei der wir uns aber nicht lange 


Im Tannenwald des Antitaurus. 


ſelbſt unſere Sachen litten keinen Schaden. 
Auf der andern Seite ging es wieder 
ebenſo ſteil hinauf, oben eine Strecke durch 
eine Hochebene und dann durch verſchneite 
Thäler mit wunderſchönen Edeltannen, eine 
Landſchaft, die ganz an den Schwarzwald 
erinnerte. Nachmittags 2 Uhr kamen wir 
an eine alte Tempelruine mit griechiſcher 
Inſchrift aus heidniſcher Zeit, die noch 
ganz gut erhalten war. 

Von hier an wurde der Weg recht be⸗ 


aufhalten durften. Eine Brücke war zwar 


nicht vorhanden, der Fluß hatte die letzten 
Reſte derſelben fortgeriſſen, aber wir fan⸗ 
den eine Furt, durch die wir ohne ſonder⸗ 
liche Beſchwer den Fluß paſſieren konnten; 


Griechiſche Tempelruine im Antitaurus. 


ſchwerlich; der Schnee wurde immer tiefer, 
und mein Pferdchen, das zum erſten Male 
in ſeinem Leben durch ſo tiefen Schnee ritt, 
kam dermaßen ins Stolpern hinein, daß 
mir eine Sehne am Bein überſprang, jo 
daß nun jeder Schritt des Pferdes mir 
zur Qual wurde. So konnte ich nur lang⸗ 
ſam reiten und blieb mit meinem Saptieh 
weit hinter den andern zurück. Zwei 
Stunden lang ritten wir über ſonnen⸗ 
beglänzte Schneefelder, ſo daß die Augen 


Aae . 


Armeniſches Gebirgsdorf. 
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faſt geblendet wurden. Endlich, nach 
Sonnenuntergang, kamen wir an ein Dorf; 
ich hoffte ſchon, es ſei unſer Ziel — aber 
weit gefehlt! Die ſchmutzigen Kurden⸗ 
mädchen am Brunnen belehrten mich bald, 
daß es nicht der Ort war, den wir ſuchten. 
Wir mußten noch mehrere hundert Fuß 
durch tiefen Schmutz hinab in eine weite, 
öde Ebene. Hier brachte ein einſtündiger 
Ritt in ziemlich dichter Finſternis uns nach 
Gökßun, dem alten Kukuſus. Ja, 
rauh und öde gelegen iſt dieſer Ort, wie 


man es in der Biographie des Chryſoſto⸗ 
mus lieſt; aber wie es dieſem einſt infolge 
der vielen Liebe und herzlichen Aufnahme, 
die er hier fand, gar lieblich erſchienen iſt, 
ſo ging es uns auch. Da es keinen Khan 
hier gab, ſo nahm eine chriſtliche Familie 
uns freundlich auf. Auf dem Dache des 
Hauſes hielten wir mit unſerer kleinen 
Karawane; durch eine Dachluke ſtiegen wir 
zwei Treppen hinab bis zu dem fenſterloſen 
großen Raum, der zugleich als Schlaf- und 
als Eßſtube der Familie diente. Dieſe be⸗ 


Armeniſche Bauernfamilie. 


ſtand aus einer alten Mutter mit ihren 
zwei Söhnen und zwei Schwiegertöchtern, 
drei unverheirateten Kindern und vier Enkel⸗ 
kindern. Als wir ankamen, war ich voll⸗ 
ſtändig fertig. Mit Mühe ſchleppte ich mich 
noch zu dem Feuerplatze, den die freund: 
lichen Leute mit Jorgans (Steppdecken) und 
Kiſſen für Bruder L. und mich zurecht⸗ 
gemacht und ſank auf demſelben nieder, 
um die erſtarrten Glieder am lodernden 
Feuer zu erwärmen. Wie mag es erſt 
dem Chryſoſtomus zu Mute geweſen ſein, 
als er nach unſagbaren ſeeliſchen und 
körperlichen Leiden endlich dieſen Zufluchts⸗ 
ort fand, der ihm faſt wie ein Paradies 
erſchien! — Mit rührender Gaſtfreundſchaft 
hatten die Leute uns ihre warme Stube 
ſofort abgetreten und bequem zugerichtet; 
die Betten lagen alle ſauber an den Wän⸗ 
den hoch aufeinander getürmt, und der 


ſchmuckloſe Raum dünkte uns ſchöner als 
ein Königsſaal. 

Gökßun, etwa 4500 Fuß hoch gelegen, 
wurde noch 1097 von den Kreuzfahrern als 
eine bedeutende armeniſche Stadt unter dem 
Namen Coxon angetroffen. Unter der Türken⸗ 
herrſchaft iſt es allmählich heruntergekommen; 


jetzt hat es kaum 1500 Einwohner, dar⸗ 


unter nur 100 Chriſten. Von dieſen 100 
Chriſten ſind in der Maſſakrezeit nicht 
weniger als 30 erſchlagen worden, darunter 
allein ſechs aus der Familie, die uns be⸗ 
herbergte! 

Dieſe, evangeliſcher Konfeſſion, war 
früher die reichſte des ganzen Ortes; aber 
nachdem im Maſſakre die Türken den 
Vater und mehrere Söhne erſchlagen und 
ihnen alles genommen hatten, konnten ſie 
ſich nur ganz allmählich wieder etwas her⸗ 
aufarbeiten. Bei der Unterhaltung mit 
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ihnen gefiel es mir beſonders, daß ſie für 
ihren Ort zunächſt nicht um Geldunter⸗ 
ſtützungen baten, ſondern nur um Gelegen⸗ 


heit, das Evangelium zu hören und um 
Doch wir, in unſere Schlafſäcke eingehüllt, 


einen Lehrer für ihre Kinder. 


Kaum eine halbe Stunde hatten wir uns N 
der auf, als uns morgens ein Kohlenbecken 


zur Erwärmung hineingeſetzt wurde. 


von den Strapazen der Reiſe am Feuer 
liegend erholt, als eine Bewegung in die 
Geſellſchaft kam. Sie flüſterten miteinander, 
und die Mädchen ſteckten die Köpfe zu⸗ 
ſammen; gleich darauf trat ein türkiſcher 
Beamter herein, fragte höflich nach unſerm 


Ergehen und kündigte uns den Beſuch des 


Amtsvorſtehers (Müdir) an. Alle Mit⸗ 
glieder der Familie kleideten ſich nun um; 
die Frauen und Mädchen, die ſonſt wie 
die Männer Pumphoſen tragen, zogen ſich 
Röcke an, die Männer ſäuberten ſich und 
die Hausfrau machte Kaffee. Nach einer 
Weile erſchien der Amtsvorſteher mit dem 
Ortsvorſteher und dem Offizier der Militär⸗ 
ſtation. Die beiden erſteren ließen ſich 
neben mir auf zwei Kiſſen nieder und die 
üblichen Höflichleitsphrafen wurden aus⸗ 
getauſcht. 5 

„Effendim, ich bin ſehr betrübt,“ rief 
der Müdir einmal über das andere aus. 


„Weshalb beunruhigen Sie ſich?“ „Warum 


hat mir der Kaimakam von Hadſchin nicht 
telegraphiert, daß Sie kommen würden? 
Hätte ich gewußt, daß ein ſo „lieblicher 
Beſuch“ (asis myssafir) zu erwarten ſtand, 
ſo hätte ich Ihnen vor dem Orte einen 
feierlichen Empfang bereitet und Sie hätten 
nicht in dieſer elenden, ſchmutzigen Hütte 
übernachten müſſen.“ „Wir ſind bei unſern 
lieben Wirten ſehr gut aufgehoben.“ „Das 
freut mich und wehe ihnen, wenn ſie es 
nicht thäten, aber ich hätte Sie gerne in 
meinem eigenen Hauſe bewirtet! Effendim, 
ich bin ſehr betrübt!“ 

Unſere Wirte waren bemüht, dieſe drei 
türkiſchen Gäſte ſo gut zu bedienen, als ſie 
irgend vermochten, aber ſie ernteten trotz 
des größten Eifers und des demütigſten 
Benehmens keinen Dank, ſondern eine ſehr 
hochmütige Behandlung. Die unterdrückte 
Stellung der Chriſten in dieſem Lande kam 
hier ſo recht zum Ausdruck. 

Als der Beſuch ſich entfernt und wir 
unſer Abendeſſen eingenommen hatten, gin⸗ 
gen wir zur Ruhe. In dem Zimmer des 
oberen Stockwerkes, in welchem wir ſchliefen, 
war noch kein Glas wieder in die Fenſter 


zerſchlagen hatten, denn das Glas iſt hier 
ſehr teuer. So tobte in der Nacht der 
Sturm mit Macht durch die Fenſter und 
wirbelte den Schnee auf unſere Lagerſtätten. 


merkten nichts davon und wachten erſt wie⸗ 


Bei einem Rundgang durch den Ort 
zeigte man uns die zerſtörte Kirche. 
Die Vorderwand fehlte und alles andere 
war durchlöchert. 

„Warum baut ihr ſie denn nicht wie⸗ 
der auf?“ fragte ich. „Die Erlaubnis 
dazu wird uns verweigert.“ Später hörte 
ich näher, wie dies zuſammenhängt. Von 
evangeliſcher (amerikaniſcher) Seite war 
Geld für den Wiederaufbau dieſer urſprüng⸗ 
lich gregorianiſchen Kirche geſammelt wor⸗ 


den unter der Bedingung, daß die Evan⸗ 
geliſchen auch ihren Gottesdienſt in der 


Kirche abhalten dürften. Die gregorianiſchen 
Einwohner waren es wohl zufrieden. Als 
aber der gregorianiſche Wartabed lein 
höherer Geiftlicher) von Maraſch davon 
hörte, ging er zu der türkiſchen Behörde 
und ſagte, ſie ſollten den Aufbau der Kirche 
verhindern, denn die gregorianiſche Kirche 
könne auf jene Bedingung nicht eingehen; 
und wenn die Proteſtanten verſuchen wür⸗ 
den, dort Gottesdienſt zu halten, ſo ſolle 
die Polizei ſie ins Gefängnis werfen! So 
iſt durch das unbrüderliche Verhalten dieſes 
Prieſters zum Gaudium der Türken die 
Kirche noch immer eine Ruine.“) Der Herr 
gebe, daß der armen Chriſtengemeinde von 
Kukuſus bald Hülfe kommt! 


4. Über den Ayer⸗Bel nach Maraſch. 


Am Mittwoch um ½8 Uhr früh ritten 
wir von Gökßun fort, zuerſt durch die 
Hochebene und dann über den Gök⸗Szu, den 
größten Nebenfluß des Dſchihon. Der Name 
Gök⸗Szu iſt hier für Flüſſe ſehr gebräuch⸗ 
lich (eigentlich „Himmelswaſſer“), und man 
muß daher immer genau unterſcheiden, 
welcher Gök⸗Szu gemeint iſt. So heißt 
der Kalykadnus, der bei Seleucia (Selefke) 
in Cilicien ins Meer mündet, ſo heißt der 


J uUnſerm Hülfsbund iſt es aber inzwiſchen 
gelungen, einen evangeliſchen Lehrer dort an⸗ 
zuſtellen, der ſo viel wie möglich ſucht, das 


eingeſetzt, welche die Türken beim Maſſakre Evangelium in die Familien hineinzubringen. 
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Sarus in ſeinem Oberlauf, ſo heißt endlich 
dieſer Nebenfluß des Dſchihon (Pyramus). 


Nach einer Stunde endete der Fahrweg, 
und ein ſchmaler Fußpfad führte uns hin⸗ 
auf auf die ſchneeigen Berge. Immer ſteiler 
wurde der Weg, immer tiefer der Schnee, 
bis zu ½ Meter. Zwar zeigte das Thermo⸗ 
meter nur — 5% R., aber der eiſige Sturm, 
der uns entgegenwehte, machte den Hinauf⸗ 
ritt äußerſt beſchwerlich. Wir dankten Gott, 
als wir endlich auf der höchſten Höhe des 
Ayer-Bel angelangt waren, denn wir konn⸗ 
ten die Glieder ſchon kaum mehr bewegen. 
Nun überließen wir die klugen Tiere ihrer 
Ortskenntnis und machten den Abſtieg zu 
Fuß, mit großen Schritten durch den tiefen, 
oben gefrorenen Schnee ſpringend. Dieſe 
ſchnelle Bewegung war uns ein wahres 
Labſal; da der Schnee tief genug war, 
brauchten wir nicht zu befürchten, uns an 
Steinen zu ſtoßen oder auf Geröll aus⸗ 
zugleiten, auch war es nicht nötig, auf den 
Weg zu achten, da wir das Ziel deutlich 
vor uns ſahen. 


An einer Quelle an einem ſchneefreien 


Plätzchen machten wir dann unſere Mittags⸗ 


pauſe. Wir waren bereits fünf Stunden 
unterwegs, und kaltes Huhn, Brot und 
Apfelſinen mundeten uns vortrefflich. 
Waſſer wurde trotz des Durſtes gemieden, 
denn man ſollte im Orient nur ſolches 
Waſſer genießen, von deſſen unſchädlicher 
Natur man gewiß überzeugt iſt. 


In dieſem Thal eines Nebenfluſſes des 


Dſchihon (Pyramus) herrſchte trotz ſeiner 
ziemlich hohen Lage noch immer die Pla⸗ 
tane vor. Das Reiten ging dieſes Mal 


beſſer, als am Tage zuvor; ich hatte ein 
zwar elend ausſehendes, aber an Schnee 


und Steine gewöhntes Tier, mit dem ich 
ſchnell vorwärts kam. Je tiefer wir hin⸗ 
abkamen, um jo milder wurde die Luft. 
Gegen 5 Uhr aber ritten wir wieder auf⸗ 
wärts nach dem hoch am Bergesabhang 
gelegenen armeniſchen Dorfe Tſchaghla⸗ 
ran, welches zu der Stadtgemeinde 
von Fyrnyß gehört. Es war zu ſpät 
geworden, um auf den ſchmalen Gebirgs⸗ 
pfaden zu dem noch 1 Stunde weiter 
und höher gelegenen Fyrnyß vorzudringen; 
letzteres iſt in der furchtbaren Zeit des 
Winters 1895/96 faſt gänzlich zerſtört wor⸗ 
den. 3620 Flüchtlinge aus den umliegenden 


Bald wurden alle Glieder 
wieder warm, und im Thal angelangt, be⸗ 
dauerten wir, daß wir ſchon unten waren. 


Dörfern, die ſich daſelbſt befanden, wurden 
getötet, die jungen Mädchen darunter zum 
Teil in Harems geſchleppt, zum Teil wurde 
von den grauſamen Soldaten Luſtmord an 
ihnen verübt! Nur 380 Frauen und Kinder 
blieben übrig, die nach dem blutigen Werke 
auf einen Haufen geſammelt, von den Sol⸗ 
daten zwei Tagereiſen lang wie eine Herde 
Schafe nach Maraſch getrieben wurden. 
Viele konnten in den dortigen Waiſenhäuſern 
Aufnahme finden, aber viele waren unter⸗ 
wegs umgekommen. Wenn ein Kind müde 
wurde und nicht weiter konnte, ſo wurde 
es von den Soldaten einfach in den Fluß 
geworfen. Beim Paſſieren der Brücke war 
es ihnen ein beſonderer Sport, die Kinder 
unverſehens hinabzuſtoßen. Am Tage nach 
der Ankunft fand man vor der Stadt eine 
Frau mit ihrer Tochter. Die Haare waren 
ihnen mit der Kopfhaut abgeriſſen. Die 
Skalpe lagen auf den Kleidern neben den 
entkleideten Leichnamen. Das Fleiſch war 
von Hunden angefreſſen! O, wann wird 
die Stunde der Vergeltung ſchlagen? 

Die Häuſer des Dorfes T. ſind auf 
dem Bergabhange zerſtreut und haben nur 
von vorne einen Eingang; der hintere Teil 


Arme Kinder auf dem Dach eines Hauſes. 


iſt in den Berg hineingebaut. Fenſter ſind 
nicht vorhanden. Nach unſerer Ankunft 
traten die Männer des Dorfes zu einer 
Beratung zuſammen, und endlich fanden 
wir Aufnahme in dem Hauſe des Dorf⸗ 
oberſten. Auch ſein Haus lag zum Teil 
unter der Erde. Auf den Dächern der 
| umliegenden Häuſer ſammelte ſich, während 
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wir abſtiegen, faſt die ganze Bewohnerſchaft 
an. Die Erwachſenen meiſt in Lumpen 
gehüllt. Die Kinder trotz des Winters und 
Schnees faſt unbekleidet. Manche hatten nur 
ein Hemd an, welches noch dazu meiſt aus 
Löchern beſtand. Schuhe oder Strümpfe 


konnten wir bei keinem bemerken. Vor drei | 
Zeitun geweſen fein, das ſonſt nur 10000 


Jahren wurde die Hälfte des Dorfes von 
den Türken zerſtört und 65 Männer und 
Knaben erſchlagen. Alle Sachen wurden 
geraubt; die meiſten Familien haben noch 
jetzt keine Betten in dieſer Winterkälte und 
ſchlafen, alle aufeinanderliegend und ſich 
gegenſeitig mit ihren Körpern wärmend! 

Bruder L. holte ſeine große Spieldoſe 
heraus, und die Leute ſtanden im Kreiſe 
um uns, den ſchönen Weihnachtsmelodieen 
lauſchend; ich ſprach, zum erſten Male in 
türkiſcher Sprache, einige Worte zu ihnen 
über die große Liebe Jeſu zu den Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen, die ſie mit großem 
Verlangen aufnahmen. Trotz ihrer Armut 
und Entbehrungen waren es freundliche und 
fröhliche Leute. Als ich ſo das Elend der 
armen Leute anſchaute, da faßte mich ein 
Ingrimm gegen ſolche deutſchen Reporter, 
die da behauptet haben, „es geſchähe den 
Armeniern ſchon ganz recht, denn ſie ſeien 
die Blutſauger ihres Landes!“ 

Während ich mit den Leuten ſprach, 
tauchte unter all den zerlumpten Geſtalten ein 
ehrwürdiger Mann auf in Fes und ſchwarzem 
Turban, wie ihn die gebildeteren Chriſten 
hier tragen. Die Menge machte ihm ehr⸗ 
erbietig Platz. In ſeiner Begleitung befand 
ſich ein junger Mann mit einer Bibel unter 
dem Arme. Sie lauſchten andächtig dem, 
was ich ihnen ſagte, und ich freute mich 
über das lebhafte Verſtändnis, welches be⸗ 
ſonders der ältere an den Tag legte. Der 
Jüngling ſaß mit ſeiner Bibel zu den Füßen 
ſeines Meiſters und blickte, ſowie dieſer 
etwas ſagte, mit einer Art von ſchwärme⸗ 
riſcher Verehrung zu ihm empor. Wir 
hatten ſpäter noch Gelegenheit, Näheres 
über die beiden zu hören. 

Doch es wurde kalt und dunkel, und wir 
traten daher in die Stube des Dorfober⸗ 
hauptes; es war ein fenſterloſes, großes 
Erdloch mit einem Feuerplatz, welcher den 
ganzen Raum mit Rauch erfüllte; von 
hier ging das einzige Licht aus. Unſer 
Wirt war auch ſchon durch große Trübſal 
hindurchgegangen. Als die türkiſche Armee 
von 30000 Mann gegen das benachbarte 


Zeltun heranrückte, ſandte er, wie es 
viele andere damals thaten, ſeine Frau, 
ſeine drei Kinder, ſein Vieh und alle ſeine 


Habe nach Zeitun, damit fie dort ficher 


ſeien. Er hat weder Frau, noch Kinder, 
noch Eigentum jemals wieder geſehen. 
Welch furchtbare Zeit muß damals in 


Einwohner zählte, damals aber 30000 
beherbergen mußte. Kein Wunder, daß 
der Hungertyphus Tauſende hinwegraffte. 

Abends kam dann jener ehrwürdige 
Mann, der Lehrer des Dorfes, mit ſeinem 
Gehülfen, um uns ſeinen Beſuch zu machen. 
Ihm war im Maſſakre die rechte Hand 
durchſchoſſen worden, und ſo kam er mit 
ſeinen ſieben Kindern in große Not, zumal 
die Gemeinde ihn nicht bezahlen kann. Der 
junge Mann mit dem eigentümlich ſchwär⸗ 
meriſchen Blick unterrichtet auch umſonſt die 
Kinder des Dorfes. Der Lehrer und ſein 
Gehülfe gehören beide zu einer Sekte der 
gregorianiſchen Kirche „Muhabedſchi“ d. i. 
„die Liebenden“ genannt, welche ſtreng nach 
der Schrift zu leben trachtet und auch in 
den äußeren Einrichtungen die Sitten der 
apoſtoliſchen Zeit zu erneuern ſucht. Der 
Lehrer las 1. Petr. 1 auf türkiſch vor und 
ſprach ein Gebet. Beide Männer halten 
abends Gebetsverſammlungen in den Häu⸗ 
ſern und ſuchen ſoviel als möglich Gottes 
Wort zu verbreiten. Wir freuten uns, 
ihnen am nächſten Tage in Gegenwart der 
Männer des Dorfes einige Geldmittel zu 
Kleidern für die Kinder und zur Unter⸗ 
ſtützung der Armen einhändigen zu können. 
Unſer Abendbrot nahmen wir in Gegen⸗ 
wart von etwa 20 uns zuſchauenden Män⸗ 
nern ein. Auch die Morgentoilette blieb 
nicht ohne Publikum. Das Dorfoberhaupt 
leuchtete uns beim Waſchen mit einem 
Kienſpan, während das Publikum vor der 
nicht vorhandenen Thür ſtehend uns neu⸗ 
gierig anſtarrte. 

Als wir am nächſten Morgen auf⸗ 
brachen, begleitete uns ein junger Mann; 
derſelbe will ſich verheiraten, beſitzt aber 
noch keine Bettdecke. Es iſt bezeichnend 
für das hier herrſchende Elend, daß der 
Beſitz einer Bettdecke ſchon als hinreichend 
gilt, um eine Familie zu begründen. Er 
wollte deshalb zur amerikaniſchen Miſſion 
gehen, um ſich dort das ihm Fehlende zu 
erbitten. Er war glücklich, als wir ihm 
eine Medſchidieh (= 3,45 Mark) gaben, 
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damit er ſich in Maraſch eine kaufen 
konnte. 

Zuerſt ging es bei ziemlich ſtarker Kälte 
ſteil hinab ins Thal. Fyrnyß blieb rechts 
oben auf den Bergen liegen. Etwas weſt⸗ 
lich von Fyrnyß liegt die geſchichtlich wich⸗ 
tige Stadt Geben, der letzte Zufluchtsort 
des letzten Königs von Klein-Armenien, 
Leo VI., der hier 1375 nach achtmonat⸗ 
licher Belagerung kapitulierte und als Ge⸗ 
fangener nach Kairo transportiert wurde. 

Der Ritt durch das Thal und über die 
Berge war herrlich. Sobald die Wege 
aufgetaut waren, wurde es ſo heiß, daß 
wir übereinſtimmend dies für den heißeſten 
Tag unſerer Reiſe erklärten. 
die wir zu paſſieren hatten, beſtanden aus 
einer ſchiefergrauen Erde, die offenbar von 
Anſchwemmungen herrührt; mit Ausnahme 
einiger verkümmerter Kiefern trägt dieſer 
Boden keinen Pflanzenwuchs. Unter kühlen⸗ 
dem Schatten an einer friſchen Quelle 
hielten wir unſere Mittagsraſt. Sechs 
Stunden hatten wir zurückgelegt, aber ein 
abermaliger ſechsſtündiger Weg lag noch 
vor uns! Nach einem dreiſtündigen Ritt 
über einige Gebirgszüge aus Konglomerat⸗ 
geſtein paſſierten wir die große ſteinerne 


Die Berge, 


Brücke über den Pyramus und raſteten in 
der am andern Ufer gelegenen Militär⸗ 
ſtation bei einem Täßſchen Kaffee, welches 
die freundlichen Soldaten uns bereiteten. 


Brücke über den Pyramus. 


Von hier aus hatten wir noch drei Stun⸗ 
den auf ſchlammigem und dabei ſteinigem 
Boden durch eine öde Gegend zu reiten, 
um Maraſch zu erreichen. 
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Viertes Kapitel. 


Naraſch und das wi Walſenwerk. 


Eine Stunde darauf, — ich war den 
andern ein ziemliches Stück vorausgeritten 
— ſehe ich in weiter Ferne zwei Pferde 
mit Windeseile auf uns zuſprengen; ich 
ſetze mein Pferd auch in Galopp, um zu 
ſehen, wer uns da entgegenkam. Nach 
wenigen Minuten konnte ich unſere Schweſter 
Rubach, die Leiterin unſeres hieſigen 
Waiſenwerkes in Begleitung eines der Pa⸗ 
ſtoren von Maraſch begrüßen. Sie ritt 
einen herrlichen arabiſchen Schimmelhengſt, 
der die wunderbarſten und gewagteſten 
Sprünge machte; bald folgten noch zwei 
Reiter, Frau Mae Allum, die Gemahlin 
des amerikaniſchen Miſſionars mit dem 
Doktor, und endlich ein drittes Paar, Herr 
Mae Allum mit einem andern Paſtor. 
Es war uns eine große Freude, die liebe 
Schweſter wiederzuſehen. Fünfviertel Jahre 
war es her, ſeit ſie von Bebek aus die 
Reiſe via Schwarzes Meer, Amaſſia und 
Charput nach Maraſch angetreten hatte, und 
wie vieles hatte ſie in dieſer Zeit erlebt 
und erfahren von der herrlichen Durchhülfe 
des Herrn und dem wunderbaren Segen, 
den er auf treue Arbeit legt. 

Wir waren alſo elf Reiter, die in die 
Stadt hineinſprengten. Alles Volk, Türken, 
Armenier, Katholiken, ſammelten ſich, um 
uns zu ſehen. 

In einem unſerer Waiſenhäuſer ſtiegen 
wir ab, wo der dritte Paſtor und das 
Perſonal des Hauſes, insbeſondere der ehr⸗ 
würdige Hausvater Nadſchar Ohannes und 
ſeine Frau, uns willkommen hießen. Die 
auf der Veranda verſammelten Kinder ſan⸗ 
gen in türkiſcher Sprache das Lied: „Ein 


feſte Burg iſt unſer Gott.“ Alle ſahen ſehr 


nett und ſauber aus; die meiſten von ihnen 
hatten auch hier blonde Haar- und Geſichts⸗ 
farbe. Man merkte es der lieben Schweſter 
R. an, welche Freude es ihr war uns 
alles zu zeigen, was wir bis dahin nur 
aus ihren mit großer Pünktlichkeit erſtatteten 
Berichten kannten. Sie hat auch ſehr fleißig 
geſchafft, um die Anſtalt auf ihre jetzige 
Höhe zu bringen. Das noch ganz neue 
Haus, früher vom franzöſiſchen Konſul be⸗ 
wohnt, iſt vom Hülfsbund käuflich erworben 
und ſehr nett eingerichtet. Augenblicklich 
ſchreibe ich in Schweſter R.s Arbeits⸗ 
zimmer, welches an das eines deutſchen 
Paſtors erinnert. Man kann hier auf 
Augenblicke faſt vergeſſen, daß man in der 
Re iſt. Bruder L. iſt bereits zur 
uhe gegangen und Schweſter R. putzt 
foeben den Weihnachtsbaum für morgen 
mit Lametta und vergoldeten Kienäpfeln an. 
Maraſch iſt Telegraphenſtation erſten 
Ranges d. h. mit internationalen Verbindun⸗ 
gen. Es beſitzt ſchöne Baſars und bedeutenden 
Handel, beſonders in kurdiſchen Teppichen, 
Decken und geſtickten Gewändern. Die 
Bevölkerung beſteht aus 20000 Chriſten 
und 35000 Mohammedanern. Unter den 
Chriſten ſind etwa 3000 Evangeliſche, 
3000 Katholiken und 14000 Gregorianer. 
Die Sprache iſt Türkiſch; den Armeniern 
des gewöhnlichen Volkes hier iſt ihre eigene 
Nationalſprache unbekannt. Maraſch iſt 
berühmt als Geburtsort des Patriarchen 
Neſtorius und des großen byzantiniſchen 
Kaiſers Leo III. des Iſauriers. Im erſten 
Kreuzzuge wurde es durch Gottfried von 
Bouillon erobert; ſpäter wurde es eine 
der wichtigſten Städte des Klein⸗Armeniſchen 
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Reiches. 


die Hände der Agypter. Während des 


türkiſch⸗ägyptiſchen Krieges war hier ſechzehn 


Monate lang das Hauptquartier des tür⸗ 
kiſchen Oberſtkommandierenden Ibrahim 
Paſcha, in deſſen Stabe ſich auch Graf 
Moltke befand. Die hier ausgegrabenen 
Altertümer beweiſen, daß Maraſch ſchon 
in uralter Zeit eine blühende Stadt des 
hethitiſchen Reiches geweſen iſt (ſ. o. bei 
den Anſarijes in Tarſus); zwei ſteinerne 
Löwen aus dieſer Zeit konnte ich im Kon⸗ 
ſtantinopeler Muſeum ſehen. 


Im 14. Jahrhundert kam es in 


Die Armenier nennen die Stadt „Ker⸗ 
manig“ nach ihrem alten Namen „Ger⸗ 
manicia“. Sie liegt ſehr abgeſchloſſen von 
der Außenwelt; kein mit Wagen paſſier⸗ 
barer Weg erreicht ſie. Doch wird das 
wohl bald anders werden. Denn wenn der 
Sultan die Konzeſſion zu dem deutſchen 
Bahnbau giebt, der ſich an die Bahn von 
Konſtantinopel nach Ikonium anſchließen 
ſoll,“) ſo wird auch Maraſch mit Adana 
einerſeits und mit Aintab andererſeits durch 
dieſe Bahn verbunden werden. 

Die amerikaniſche Miſſion hat 


Waiſenkinder mit Fräulein Rubach und den Hauseltern Nadſchar Ohannes und ſeiner Frau. 


hier 1855 eine Station begründet. Zu 
derſelben gehören ein theologiſches Seminar, 
eine höhere Knaben» und eine ebenſolche 
Mädchenſchule. Fünf Außenſtationen ſind 
damit verbunden, aber alle ſind durch das 
Blutbad vor drei Jahren ſchwer geſchädigt 
worden. Das theologiſche Seminar wurde 
verbrannt, — es ſteht noch heute als Ruine 
da — die Miſſionsſtation völlig ausge⸗ 
plündert und die evangeliſchen Gemeinden 
der Umgegend teils mit Feuer und Schwert, 
teils mit erzwungener Konverſion beinahe 
vernichtet. In der Maſſakrezeit ſind nicht 
weniger als 1390 Männer und Jünglinge 
ermordet worden, darunter einige Zöglinge 


des theologiſchen Seminars. Auch in das 
franzöſiſche Jeſuitenkloſter drang ein Offizier 
ein, und während der Pater ihn freund⸗ 
lich bewirtete, tötete er dieſen plötzlich 
unter einem nichtigen Vorwande. Selbſt 
die Frauen und Jungfrauen blieben nicht 
verſchont. Man entblödete ſich nicht, an⸗ 
ſtändige Damen und junge Mädchen öffent⸗ 
lich mit viehiſcher Grauſamkeit zu entehren 
und ſie dann ſchutzlos im Schnee und 
Schmutz liegen zu laſſen. Kleine Kinder 
ſind in jener furchtbaren Notzeit hier oft 
Hungers geſtorben; ihre Leichname ließ 


) Iſt inzwiſchen geſchehen. 


Anſicht von Maraſch. 
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man auf den Wegen liegen und von den 


Hunden verzehren! Doch genug davon! 

Der heutige Tag war den Beſuchen 
gewidmet nach der hier üblichen Sitte, 
daß der Fremde zuerſt Beſuche empfängt 
und ſie dann erwidert. Die ſämtlichen 
drei Gemeindekirchenräte der hieſigen drei 
evangeliſchen Gemeinden beſuchten uns 
nacheinander und baten uns, am Sonntag 
in allen drei evangeliſchen Kirchen zu pre⸗ 
digen. Auch beſuchten wir den Muteſſarif 
Paſcha,“) der uns ſehr liebenswürdig empfing 
und verſprach, alles für uns zu thun, was 
in ſeiner Macht ſtehe. Wir überreichten 
ihm ein ſchönes Bild unſers Kaiſers, wo⸗ 
für er uns als Gegengeſchenk eine Photo⸗ 
graphie vom Grabmal des erſten Sultans in 
Bruſſa dedizierte. Er hat uns bereitwilligſt 
ein neues Bujurultu bis nach Urfa aus⸗ 
geſtellt. Heute Abend fand dann in der 
höheren Töchterſchule eine Gebetsgemein⸗ 
ſchaft mit allen Miſſionaren und Miſſio⸗ 
narinnen ſtatt. Text war das Weihnachts⸗ 
evangelium, und die kleinen Kinder von 
Mae Allums ſangen uns allerliebſt kleine 
Weihnachtslieder und deklamierten die 
Weihnachtsgeſchichte. 

Mae Allums ſind liebe, entſchieden 
gläubige Leute; vor drei Jahren bei der Be⸗ 
lagerung von Zeitun mußte er als Vertreter 
des erkrankten engliſchen Konſuls in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem franzöſiſchen und italie- 
niſchen Konſul mit dem Kommandeur der 
Belagerungsarmee Edhem Paſcha, ſpäterem 
Sieger im griechiſchen Kriege, die Friedens⸗ 
verhandlungen für die Stadt Zeitun führen. 
Seit jener Zeit war er den türkiſchen Au⸗ 
toritäten mißliebig und iſt einmal mit 
knapper Not einer Verhaftung entgangen, 
nachdem man einen Brief von ihm abge⸗ 
fangen hatte. Wir freuen uns darauf, 
morgen mit dieſer lieben Familie das 
Weihnachtsfeſt zu feiern. 

Heute haben wir unſern Diener Geor⸗ 
gios nach Konſtantinopel zurückgeſchickt. 
Wir brauchen doch noch einen Mann, der 


zu kochen verſteht und außerdem noch einen, 


der die noch anzukaufenden Pferde unter⸗ 
wegs in ſachkundiger Weiſe verſorgt. Mit 
Georgios hätten wir alſo drei dienſtbare 
Geiſter außer dem Saptieh und den Maul⸗ 
tiertreibern, und das wäre doch wahrlich 
des Guten zu viel für uns zwei Leute. 
Dazu kommt, daß er zu ſehr die Neigung 
) Regierungs⸗Präſident. 


beſitzt, ſich von den einfachen Leuten in den 
Dörfern als Konſtantinopeler Effendi be⸗ 
handeln und bedienen zu laſſen, was dem 
Zweck unſerer Reiſe entſchieden wider⸗ 
ſpricht. Auch für unſern Saptieh Gabriel 
ſchlug die Trennungsſtunde; er durfte uns 
nur bis Maraſch begleiten und konnte nun 
unſern Georgios begleiten. Sie ſind auf 
einem kürzeren Wege über Miſſis, das 
alte Mopſueſte, nach Adana aufgebrochen. 


Maraſch, 26. Dezember 1898. 


Am Sonnabend den 24. Dezember 
hatten wir vormittags eine lange erſehnte 
ſtille Zeit, die wir zur Vorbereitung auf die 
Gottesdienſte am Sonntag benutzten. Nur 
der Hausvater unſers zweiten Waiſenhauſes 
machte uns ſeine Aufwartung. Ehe Fräu⸗ 
lein Rubach Mitte November dieſes Jahres 
das jetzige Haus bezog, wohnte ſie nebſt 
den würdigen armeniſchen Hauseltern in 
dem älteren Waiſenhauſe, welches in der 
unteren Stadt gelegen iſt. Letzteres konnte 
nun zur Aufnahme von weiteren 50 Waiſen⸗ 
kindern benutzt werden. 

Das neue Haus iſt ſehr anſprechend 
und ſauber. Unten iſt eine große offene 
Veranda mit Springbrunnen, oben eine 
große Glasveranda, an welche ſich an der 
rechten Seite des Hauſes noch ein breiter, 
offener Balkon anſchließt. Die Kinder hier 
ſind durchweg bedeutend ruhiger als die 
von Konſtantinopel. Der furchtbare Druck, 
der hier auf dem ganzen Volke liegt, hat 
ſie offenbar ein wenig eingeſchüchtert. Wenn 
man ſich aber perſönlich mit den einzelnen 
beſchäftigt, ſo haben ſie ein freundliches, 
offenes Weſen. 

Am Tage nach unſerer Ankunft war 
gerade ein Kind neu aufgenommen: aus 
ſeiner Heimat Zeitun, wo eine große 
Hungersnot ausgebrochen iſt, war es ge⸗ 
flüchtet, weil es ſelbſt durch Betteln nicht 
mehr ſein tägliches Brot fand. Die Nacht 
vorher hatte es auf den verſchneiten Bergen 
zwiſchen Maraſch und Zeitun zugebracht 
und ſaß nun, zitternd vor Froſt, in Lum⸗ 
pen gekleidet und ſtarrend vor Schmutz, 
am Feuer, ſich die erſtarrten Glieder wär⸗ 
mend; und doch — das iſt bezeichnend 
für die Lebensweiſe der Frauen und Mäd⸗ 
chen — die Haare waren in acht zierliche 
Zöpfe ſorgfältig geflochten und die Arme 
mit etwa zehn Spangen aus buntem Glas, 
ja einer aus Silber geſchmückt! Das Kind 
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war uns ein lebender Beweis von dem habt ihr denn nicht gehört, daß es zum 


Elend, welches in Zeitun und Umgegend 
herrſchte. 


u, 


2 3 


Neuangekommenes Kind aus Zeitun. 


Zuerſt iſt es oft nicht leicht, das Ver⸗ 
trauen dieſer armen Kinder zu gewinnen; 
ſie ſind es ſo gewohnt, von einem zum 
andern herumgeſtoßen zu werden, überall 
läſtig zu ſein, nirgends Liebe zu erfahren, 
daß ſie es ganz verlernt haben, an Liebe 
zu glauben. Es kommt vor, wenn unſere 
Schweſter ein neu aufgenommenes Kind 
liebkoſt, es dann um ſich ſchlägt und beißt. 
Zuweilen dauert es lange, bis ein ſolches 
armes Kinderherz auftaut. 
dürfen wir auch ſchon liebliche Früchte 
ſehen. Eines Tages kommt unſere Schweſter 
R. morgens in die Waſchküche — es war 


Waſchtag — und will mit den Waſchfrauen 


etwas beſprechen. „Wo ſind die Waſch⸗ 
frauen?“ „Wir haben ſie fortgeſchickt.“ 
„Aber Kinder, wie kommt ihr dazu,“ fragt 
ſie die kleinen Mädchen, die eifrig waſchend 
am Waſchfaß ſtehen. „Sieh, liebe Mutter, 
wir haben uns überlegt, jede Waſchfrau 
bekommt im Jahre ſo und ſo viel; wir 
können das Geld ſparen und lieber davon 
noch ein anderes armes Kind aufnehmen.“ 
Ein anderes Mal kommt nach dem 
Läuten der Mittagsglocke eine Deputation 
der Kinder zu ihr und bittet: „Wir möchten 
gerne ſpazieren gehen.“ „Jetzt, Kinder? 
Brockes, Reiſeberichte. 


Und doch 


Eſſen geläutet hat?“ und armeniſche Kin⸗ 
der freuen ſich ebenſo auf das Mittageſſen, 
wie ihre deutſchen Geſchwiſter! „Ja, ge⸗ 
rade deshalb, liebe Mutter, möchten wir 
ſpazieren gehen, denn wir haben draußen 
vor dem Thor viele arme hungernde Leute 
geſehen. Sollen wir uns an den Tiſch 


ſetzen, während fie Hunger leiden? Nein, 


ſie ſollen ſich heute an unſern Tiſch ſetzen 
und wir ſpielen auf den Bergen. Heute 
abend finden wir ja dann wieder unſere 
warme Suppe.“ Die Schweſter R. will⸗ 
fahrte natürlich gerne dieſem Wunſche der 
Kinder. 

Es iſt in Stadt und Umgegend noch 
immer große Not. Man bedenke, daß eine 
Frau durch fleißiges Spinnen täglich nur 
etwa fünf Pfennige verdient! 

Wenn man die Kinder nach ihren Ver⸗ 
hältniſſen fragt, ſo erhält man oft wunder⸗ 
bare Antworten. „Habt ihr zu Hauſe zu 
eſſen gehabt“ fragten wir ein Kind. „Wie 
ſollten wir, da wir doch keinen Vater 
haben,“ war die Antwort. Wenn die 
Leute nur trockenes Brot haben, ſo ſind 


Zwei glückliche Schweſtern. 


ſie ſchon glücklich, obwohl dieſes Brot aus 

den zuſammengeſcharrten Abfällen von Reis 

und Getreide gebacken, oft ganz ſandig iſt. 
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Wer ſich noch etwas Warmes kochen kann, 
gilt ſchon für wohlhabend. Wir haben 
daher daran gedacht, hier oder in Zeitun 
eine Aladſcha-Weberei einzurichten, um den 
Leuten Arbeit zu geben. Das iſt ein Ar⸗ 
tikel, der ſich hier im Lande gut verkauft, 
während die Herſtellungskoſten von echten 
Teppichen zu teuer ſind, um in Europa 
noch profitable Preiſe zu erzielen. Der Ar⸗ 
beitslohn beträgt für einen Teppich von 1½ 


m Breite und 3 m Länge über 40 Mark; 
dazu kommt die Wolle, die hier ſehr teuer 


iſt, die Farbſtoffe und die Färberei, ſo 
daß ein ſolcher Teppich in Europa nicht 
mehr zu verkaufen wäre. 

Am Nachmittag um 2 Uhr hatten wir 
bei geſchloſſenen Fenſterläden unſere Weih— 
nachtsfeier für die Kinder bei bren⸗ 


nendem Chriſtbaum. Sie ſangen in deut⸗ 


ſcher Sprache unſere trauten Weihnachts⸗ 
lieder: „Stille Nacht, heilige Nacht“ und 
„O du fröhliche, o du ſelige, gnaden⸗ 
bringende Weihnachtszeit“. Darauf hielt 
ich ihnen eine türkiſche Anſprache über die 
chriſtliche Deutung des Weihnachtsbaumes 
und ſeiner ſymboliſchen Sprache, und P. 
L. richtete an ſie einige herzliche Worte, 
die von Schweſter R. gedolmetſcht wurden. 

Abends hatten wir bei Mae Allums 
unſere Weihnachtsfeier im gemüt⸗ 
lichen Familienkreis. Die Geſchenke für 
die Kinder hingen, wie es früher auch bei 
uns üblich war, am Chriſtbaum. Nach 
dem Geſang einiger ſchöner engliſcher 
Weihnachtslieder wurde ein großer Korb 
mit lauter eingewickelten Geſchenken für 
die Erwachſenen gebracht, auf deren 
jedem der Name des Empfängers ſtand. 
Auch wir wurden mit Aufmerkſamkeiten 
freundlichſt bedacht, ſo daß wir mit vielen 
Päckchen beladen heimkehrten. Trotzdem 
aber war mir doch das Herz ſchwer, daß ich 
das erſte Weihnachtsfeſt, an dem mein kleines 
Söhnchen ſich ſchon mitfreuen kann, fern 
von meinen Lieben in Bebek zubringen mußte. 

Beim Abendbrot intereſſierte mich be⸗ 
ſonders eine Mitteilung über die konziliante 


Stellung Edhem Paſchas zum Chriſtentum.“ 


Er ſoll damals geäußert haben: es ſei 
doch eigentlich gar kein ſo großer Gegenſatz 
zwiſchen den Religionen des Islam und 


des Chriſtentums; man ſolle nach Konſtan⸗ 
tinopel einmal eine Konferenz berufen, um 


die Vereinigung beider Religionen durch— 
zuſetzen. (11) 


Geſtern morgen, am erſten Feiertag, 
holte mich Herr Mac Allum ab und wir 
gingen zu der neuen evangeliſchen Kirche, 
woſelbſt ich zu predigen hatte. Seit Jahren 
ſteht dieſelbe unfertig da; die Regierung 
giebt keine Erlaubnis ſie zu vollenden. So 
fehlen die Dielen, der Putz und die Fenſter. 
In dem großen, winddurchbrauſten Gottes⸗ 
hauſe rieſelte der Kalk von den Wänden 
und auf unſere Kleider. Trotz der ſchnei⸗ 
denden Kälte aber hörten die Leute auf⸗ 
merkſam zu, als ich ihnen das alte und 
doch ewig neue Weihnachtsevangelium aus⸗ 
legte. 

Von hier führte uns unſer Weg an 


einer 1895 zerſtörten und verbrannten 


Kirche vorbei nach der älteſten evangeliſchen 
Kirche. Der Atem wollte uns faſt ver⸗ 
gehen, ſo blies uns der Sturm ins Geſicht. 
Alle Gewäſſer waren gefroren, und lange 
Eiszapfen hingen überall ganz ſchräge in 
der Windrichtung. An unſerm Ziele an⸗ 
gelangt, konnten wir uns kaum unſerer 
Überſchuhe in der Vorhalle entledigen, jo 
ſtark war der Sturm. 

Die Kirche, ein dreiſchiffiges Gebäude, 
enthält Raum für etwa 1600 Perſonen. 
Sie war ganz gefüllt. Die Seitenſchiffe 
ſind durch je vier hohe Säulen von dem 
Hauptſchiffe getrennt. Der Boden iſt mit 
Matten und Teppichen belegt; Bänke giebt 
es nicht, da die Leute nach Landesſitte 
à la turca auf dem Boden kauern. Bruder 
L. eröffnete den Gottesdienſt mit einer 
von Herrn Mac Allım gedolmetſchten An⸗ 
ſprache über Offb. 1, 5. 

Dem eigentlichen Gottesdienſt war aber 
noch eine längere Weihnachtsfeier der Sonn⸗ 
tagsſchule und Waiſenhäuſer vorangegangen. 
Es waren etwa 400 Waiſenkinder der ver⸗ 
ſchiedenen Anſtalten und außerdem die 
Sonntagsſchulen der Stadt zugegen. Die 
Kinder ſagten die meſſianiſchen Weis⸗ 
ſagungen des Alten Teſtaments, ſowie eine 
größere Anzahl Weihnachtsgedichte auf und 
ſangen mehrere türkiſche Weihnachtslieder 
in recht friſcher, wenn auch für unſer Ge⸗ 
fühl ungewöhnlich rauher Weiſe. Beſonders 
bewegte es mich, als ich von den Lippen 
unſerer Kinder noch einmal unſere deutſchen 
Weihnachtslieder dahinrauſchen hörte durch 
die hohen Hallen des Gotteshauſes und 
hinweg über die Hunderte von roten es’. 
Auch ein engliſches Lied wurde geſungen, 
und ſo hatten wir in demſelben Gottesdienſt 
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die deutſche, armeniſche, die türkiſche und 
die engliſche Sprache, ein Bild dafür, daß 
der Geiſt Gottes auch jetzt noch, wie zu 
Pfingſten, die babyloniſche Sprachenver⸗ 
wirrung wieder aufzuheben ſucht. Nach 
Bruder L. predigte ich über Luk. 1, 78. 

In dem benachbarten zweiten deutſchen 
Waiſenhauſe war für uns der Tiſch ge⸗ 
deckt. Wir hatten dort noch einen trau⸗ 
rigen Anblick. Eins unſerer Kinder, das 
noch am vorigen Abend geſund bei unſerer 
Weihnachtsfeier geweſen war, war plötzlich 


umgefallen, Blut war aus ihren Ohren 
geſtürzt und es hatte mit einem Male den 
Verſtand verloren. So ſaß das vorher 
noch ſo fröhliche Kind da, mit blödem 
Geſichtsausdruck, klagend und wimmernd. 
Ein Bluterguß ins Gehirn hatte ſtatt⸗ 
gefunden. 

Von hier gingen wir zum Gottesdienſt 
in der zweiten evangeliſchen Kirche, wo 
Bruder L. an der Hand der Geſchichte der 
Weiſen aus dem Morgenlande über das 
Thema predigte: „Wie wir Jeſum finden 


Hungernde und frierende Armenier. 


können und welche Hinderniſſe uns dabei 
im Wege ſtehen.“ 

Zu unſerer Überraſchung bediente ſich 
unſer Freund hierbei zum erſten Male der 
engliſchen Sprache, wodurch Herrn Mac 
Allum das Dolmetſchen bedeutend erleichtert 
wurde. Unter den Zuhörern bemerkte ich 
auch einen Mollah mit ſeinem weißen 
Turban. Haben doch die Türken bei der 
Eroberung des Landes den Chriſten die 
Bedingung auferlegt, daß es jedem Türken 
geſtattet ſein ſoll, jeden chriſtlichen Gottes⸗ 


großen Segen wenden. Vor der Predigt 
fand eine intereſſante, feierliche Hand⸗ 
lung ſtatt. Auf eine Aufforderung des 
Paſtors traten 16 Männer und Frauen 
vor und wurden nach feierlichem Glaubens⸗ 
bekenntnis in die evangeliſche Gemeinde auf⸗ 
genommen. Sie waren bisher Gregorianer, 
aber ſchon lange in der Unterweiſung 
der Paſtoren und begehrten nun, in die 
Abendmahlsgenoſſenſchaft aufgenommen zu 
werden. Mit dieſer Aufnahme in die 
evangeliſche Abendmahlsgemeinſchaft iſt 


dienſt zu beſuchen. Gott kann dieſe Klauſel keineswegs ein Austritt aus der gregoria⸗ 


noch einmal den Mohammedanern zum 


niſchen Kirche notwendigerweiſe verbunden. 
4* 
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Sehr viele werden nach wie vor in den 
Perſonalregiſtern der Regierung als „Gre⸗ 
gorianer“ aufgeführt. Rechnen wir noch 
die große Menge der regelmäßigen Kirchen⸗ 
beſucher hinzu, die noch nicht Glieder 
der Abendmahlsgemeinde ſind, ſowie die 
Kinder, ſo ergiebt ſich, daß die Anzahl der 
Proteſtanten in der Türkei bei weitem 
größer iſt, als die amtlich feſtgeſtellte Zahl 
von 97000 Köpfen. 

Die Frauen erſcheinen in der Kirche 
mit großen weißen Tüchern, die die ganze 
Geſtalt einhüllen; überhaupt gehen alle 
weiblichen Perſonen auf der Straße mit 
weiten Umſchlagetüchern, und es gilt als 
eine Schande, ohne ein ſolches ſich öffent⸗ 
lich ſehen zu laſſen. Deshalb iſt es für 
unſere Kinder, wenn ſie ihre Tücher einmal 
haben herumliegen laſſen, eine furchtbare 
Strafe, wenn Fräulein R. dieſelben dann 
wegnimmt und ſie ihnen für den Schulweg 
nicht einhändigt. Die Schule iſt nämlich 
ziemlich weit von unſern Waiſenhäuſern 
entfernt, ſo daß die Kinder mittags nicht 
zurückkehren, ſondern von früh acht bis 


nachmittags vier Uhr in der Schule bleiben. 


Ihr Mittageſſen, beſtehend aus Brot und 
Roſinen oder Brot und Käſe eſſen ſie im 
Schulhof. Morgens früh erhalten ſie eine 
warme kräftige Suppe mit Schwarzbrot, 
und abends iſt die Hauptmahlzeit, beſtehend 
aus Pilaw (gedünſteter Reis mit Fleiſch), 
Bulgur (Weizengrütze), Linſen oder anderen 
Hülſenfrüchten in Breiform mit Fett gekocht. 
In der Schule giebt es über 150 arme 
Kinder, die ohne irgend etwas im Magen 
zur Schule kommen und dort, ohne etwas 
zu eſſen, bis um vier Uhr aushalten müſſen. 


Für dieſe armen Kinder hat Br. L. jetzt 
Geld angewieſen, damit ſie, zunächſt für 


ein Viertel Jahr, immer in der Schule ihr 
Eſſen bekommen können. 

Doch ich fahre fort in meinem Tages⸗ 
bericht. Nach dem Gottesdienſt kamen, 
wie üblich, die Männer und einige Frauen 
der Gemeinde zu uns, um uns die Hände 
zu ſchütteln, und dann ging es heim; es 

war inzwiſchen ½ 4 Uhr geworden. Der 
Weg war kaum gangbar, da das Atmen 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden 
war; man mußte den Berg hinanſteigen 
und ſich jeden Schritt von dem eiſigen 
Sturm erkämpfen, der uns entgegenwehte. 
Durch den Mund zu atmen war ſehr ge⸗ 
fährlich und durch die verſchnupfte Naſe 


kaum möglich. Nach vielem Stilleſtehen 
kamen wir endlich zu Hauſe an und das 
„hamd olssun“ = „Gottlob“ kam uns 
recht von Herzen, als die warme gemütlich⸗ 
deutſche Stube uns wieder aufnahm. Die 
Hitze iſt im Sommer hier ſo groß, daß 
die Europäer alle auf drei Monate nach 
Jafſchan hinauf auf die Berge ziehen; einen 
Sommer in Maraſch zu bleiben ſoll für 
Europäer tödlich ſein. Auch unſere Miſſions⸗ 
geſchwiſter bauen ſich dann für drei Monate 
oben in den Gebirgswäldern ihre Laub⸗ 
hütten, die Waiſenhäuſer den eingebornen 
Hauseltern überlaſſend. Es iſt das die 
Zeit der Sommerferien. Um ſo empfind⸗ 
licher iſt aber der Gegenſatz zwiſchen Som⸗ 
mer und Winter; wenn die orkanartigen 
kalten Stürme Stadt und Land durch⸗ 
brauſen, ſteht gleichfalls aller öffentliche 
Verkehr ſtill. gene war deshalb auch die 
Mehrzahl der Kinder nicht in der Schule 
erſchienen. Es iſt nämlich nach amerika⸗ 
niſcher Weiſe heute am 26. Dezember kein 
Feiertag; alles geht ſeinen gewöhnlichen 
Gang, jeder an ſeine Arbeit. 

Während ich heute morgen nach unſerer 
gewohnten bibliſchen Beſprechung meine 
Erinnerungen aufzeichnete, hatte Br. L. 
mit Herrn Mac Allum grundlegende Be⸗ 
ſprechungen über den Fortgang unſerer 
Arbeit hier. Da hier überall offene Thüren 
ſind für das Evangelium, und die Not 
noch ganz beſonders drückend auf dem 
Volke laſtet, iſt es nicht unmöglich, daß 
der Schwerpunkt unſerer Arbeit in Zukunft 
hierher verlegt wird. Unſer Vorſtand denkt 
doch, daß wir in Bebek keine dauernde Arbeit 
haben werden, weil dort die Wortverkün⸗ 
digung zu ſehr zurücktritt. Dieſer Gedanke iſt 
in Br. L. durch den Anblick der hieſigen 
Arbeitsfelder noch bedeutend verſtärkt wor⸗ 
den. In dieſem ganzen Gebiete von Tarſus 
über Sis, Hadſchin nach Maraſch iſt ein 
doppelt hungriges Volk; hungrig nach ir⸗ 
diſchem Brot, aber noch mehr nach dem 
Brot des Lebens und nach dem leben⸗ 
digen Waſſer des Geiſtes Jeſu! Wo 
werden die Arbeiter herkommen, die der 
Herr für dieſen zubereiteten Boden haben 
will? Er wird ſie zu Seiner Zeit bereit 
machen zu Seinem Dienſt, wenn Seine 
Stunde gekommen iſt. i 

Am Nachmittag hielt ein Trupp Reiter 
vor unſerm Hauſe; es war der erſte gre⸗ 
gorianiſche Prieſter von hier, Wartabed 
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Ohannes mit einem Gefolge von vier 
Armeniern. Er ſprach ſich ſehr anerkennend 
über das Waiſenwerk aus, äußerte aber 
den lebhaften Wunſch, daß man doch auch 
hier die gregorianiſchen Kinder ab und 
zu in ihre Kirche ſchicken möchte, was 


ihm bereitwillig zugeſtanden wurde. Dann 


bat er ſehr, wir möchten doch Schritte 
zur Gründung eines deutſchen Hoſpitals 


hierſelbſt thun; er erklärte ſich bereit, ſeine 


Gemeinde zu veranlaſſen, Grund und Boden 


dazu unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen. 
Die vielen hier und in der Umgegend ver⸗ 
breiteten Krankheiten laſſen auch uns die 
Begründung eines deutſchen Hoſpitals in 
Maraſch als ſehr wünſchenswert erſcheinen, 
und der Vorſtand wird gewiß dazu bereit 
ſein, wenn der Herr, dem ja alles Silber 
und Gold gehört, die nötigen Mittel dazu 
zur Verfügung ſtellt. 

Nach dieſem Beſuche ſahen wir uns 
ein Haus an, welches zur Begründung 


Evangeliſch⸗armeniſche Prediger. 


eines Knabenwaiſenhauſes zum Kauf an⸗ 
geboten worden war. Wir haben bis jetzt 
100 Mädchen in Maraſch und möchten 
gerne noch etwa 50 Knaben aufnehmen.“) 
Da das Haus aber zu teuer war, ſo kam 
es nicht weiter in Betracht. Sodann be⸗ 
ſichtigten wir das engliſche Waiſenhaus 


Eben⸗Ezer mit ſeinen 50 Knaben. 


75 ) Inzwiſchen hat die Zahl unſerer Waiſen⸗ 
Sir in Maraſch die Zahl von 309 beinahe er⸗ 
reicht. 


waren eben aus der Schule zurückgekehrt 
und ſaßen um verſchiedene Kohlenbecken, 
ihre Hände erwärmend. Es iſt erſtaunlich, 
wie viele Kinder bei wenig Raum unter⸗ 
gebracht werden können, wenn, wie es hier 


geſchieht, die Matratzen auf die Erde ge⸗ 
legt und tags wieder weggeräumt werden. 
Dieſe | 


Da kann jeder Platz ausgenützt werden. 
Schön iſt hier das überall durch die Häuſer 
fließende Quellwaſſer, eins der beſten Vor⸗ 
beugungsmittel gegen viele Krankheiten. In 
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dieſem Waiſenhauſe war endlich noch ein 


ſolide gemauertes türkiſches Bad, in Form 


eines kleinen Tempels gebaut. Der Tiſch 
des Speiſezimmers war gerade mit dampfen⸗ 
dem Bulgurpilaw beſetzt, der gewiß wenige 
Minuten ſpäter in den hungrigen Mägen 
verſchwand. 

Von hier aus folgten wir einer Ein⸗ 
ladung von Miß S., der Vorſteherin der 
ſechs engliſchen Waiſenhäuſer mit ihren 
300 Kindern. Sie hatte auch die drei 
Paſtoren der Stadt geladen, erprobte, 
gläubige Männer. 

Der eine von ihnen warf im Geſpräch 
die Frage auf: „Warum hat Gott 
unſerm Volke dieſe ſchwere Zeit 
geſandt?“ und gab darauf die Antwort: 
„Um uns mit allen Chriſten der 
ganzen Erde zu verbinden und um 
uns zu ermahnen, daß wir mit 
unſerm Leben und Wandel ein 
beſſeres Zeugnis von unſerm 
Chriſtentum ablegen, damit man 
um uns her endlich lernt, was 
wahres Chriſtentum iſt.“ Dieſe 
Antwort iſt gewiß zutreffend und verdient, 
allgemeiner bekannt zu werden! 

Miß S., eine liebe, innige Chriſtin, 
war früher in dem großen Rettungswerk 
in Oſt⸗London beſchäftigt und iſt nur um 
der Waiſen willen in dieſe Arbeit ein⸗ 
getreten. Doch hat fie, wie oft die Ame⸗ 
rikaner und Engländer, wenig Fühlung 
mit dem Volk, lebt auch nicht mit den 
Kindern zuſammen, ſondern beſucht ſie nur 
hin und wieder. Wir haben hingegen die 
feſte Überzeugung, daß wir nur dann auf 
die Dauer einen ſegensreichen Einfluß 
ausüben werden auf das Volk, wenn wir 
mit ihm zuſammen leben und uns ſeinen 
Bedürfniſſen und Lebensgewohnheiten nach 
Möglichkeit anpaſſen. 

Der Sturm brauſte heute noch unge⸗ 
ſchwächt, aber die Sonne kam doch wieder 
hindurch und taute das Eis wieder ein 
wenig auf. 

So Gott will, reite ich morgen mit 
Herrn Mac Allum nach Zeitun; eine 
Deputation von Zeitun hat gebeten, daß 
wir ihnen doch auch das Wort des Herrn 
verkündigen möchten. Es iſt mir eine 
Freude, die berühmte Stadt beſuchen und 
der Bevölkerung predigen zu dürfen. 

Da ich die Erlebniſſe in Zeitun in 


einem beſondern Kapitel behandeln will, 
ſo möge hier gleich der Bericht über die 
letzten Maraſcher Tage folgen: derſelbe iſt 
aus Urfa vom 8. Januar 1899 datiert. 

Nach zwölfſtündigem, anſtrengendem 
Ritte über das verſchneite Gebirge waren 
wir am 30. Dezember, nachmittags fünf 
Uhr, mit Gottes Hülfe wohlbehalten von 
Zeitun in Maraſch wieder angelangt. Mein 
Freund L. war inzwiſchen eifrig thätig 
geweſen. Die Bevölkerung war mit Be⸗ 
geiſterung erfüllt worden für die Begrün⸗ 
dung eines deutſchen Hoſpitals und die 
Vorſtände der verſchiedenen Konfeſſions⸗ 
und Religions⸗Gemeinſchaften hatten für 
reichliche Beiſteuern ihrer betreffenden Ge⸗ 
meinden gutgeſagt; ein neues Waiſenhaus 
war gemietet, die Verhandlungen mit dem 
Paſcha wegen eines Anbaues an dem kürz⸗ 
lich gekauften Haufe beendet und die Sym- 
pathie der Bevölkerung für unſer Hülfs⸗ 
werk gewonnen. Der Muteſſarif⸗Paſcha 
iſt ein wohlwollender, freundlicher Herr, 
der ſeine eifrige mohammedaniſche Ge⸗ 
ſinnung zwar durch den Bau einer Moſchee 
darzuthun geſucht hat, dabei aber den 
Chriſten nicht feindlich geſinnt iſt. Im 
vergangenen Frühjahr war in Maraſch 
und Umgegend eine ſchreckliche Dürre, ſo 
daß die Ernteausſichten in Frage geſtellt 
ſchienen. Da ordnete der Paſcha an, daß 
alle Religionsgemeinſchaften, Evangeliſche, 
Gregorianer, Katholiken und Mohammedaner 
Gebetsverſammlungen abhalten ſollten. Bei 
letzteren ſtieß die Ausführung dieſes Be⸗ 
fehls auf Schwierigkeiten; ihre Jugend 
ſtörte die Verſammlungen ſo, daß nichts 
daraus wurde. Da ſtrömten die Moham⸗ 
medaner zu den evangeliſchen Gebetsver⸗ 
ſammlungen. Tauſende pilgerten täglich 
auf den evangeliſchen Friedhof und auf 
die ſteinernen Höfe um die Kirchen her und 
flehten, nachdem die Paſtoren gepredigt 
hatten, zu Gott um Regen. Katholiken 
und Gregorianer wurden deſſen ſchließlich 
müde und verſpotteten die Evangeliſchen, 
die immer noch anhielten mit ihrem Gebet. 
An einem Tage war's beſonders ſchlimm 
geweſen; mit Steinwürfen verſuchte man 
die Evangeliſchen vom Wege zu ihren Ver⸗ 
ſammlungen abzuhalten. Sie aber ließen 
ſich nicht einſchüchtern und ſiehe, gerade in 
der folgenden Nacht kam der Regen! Nun 
ordnete der Paſcha Dankgebetsverſamm⸗ 
lungen an. Mit wie fröhlichem Herzen 


werden die Evangeliſchen, mit wie beſchäm⸗ 
ten Herzen die andern gedankt haben! 
Der Sonntag nach unſerer Rückkehr 
war Neujahr. Nach dem Frühgottesdienſt 
ſprach ich nacheinander in der evangeliſchen 
Mädchen⸗ und der Knabenſchule. Wie 
manches Märtyrerkind war unter den fo 
aufmerkſam lauſchen⸗ 
den Schulkindern, wie 
manchem ſah man auf 
dem Geſichte noch das 
Schwere an, das es 
durchgemacht hatte. 
Die Kinder erhalten 
in dieſen Schulen der 
Amerikaner (nicht zu 
verwechſeln mit den 
Waiſenhäuſern) eine 
verhältnismäßig aus⸗ 
gedehnte Bildung, viel⸗ 
leicht etwas zu viel 
äußeres Wiſſen für 
ihre Verhältniſſe, ge⸗ 
gen eine ganz geringe 
Penſion, 5— 10 Pfd. 
93-187 M. pro 
Jahr! So können auch 
wenig bemittelte Eltern 
ihren Kindern eine hö⸗ 
here Bildung angedei⸗ 
hen laſſen. Ob das in 
dieſem Lande immer 
ein Vorteil iſt, darüber 
ſind die Meinungen 
freilich ſehr geteilt. 
Jedenfalls aber kom⸗ 
men die Kinder auf 
dieſe Weiſe mehrere 
Jahre unter guten 
chriſtlichen Einfluß. 

P. L. und ich hiel⸗ 
ten an dieſem Tage in 
den evangeliſchen Kir⸗ 
chen noch einige Got⸗ 
tesdienſte. 

Die meiſten unſerer 
Freunde ahnen gar nicht, eine wie blühende 
evangeliſche Kirche beſonders in Klein-Arme- 
nien beſteht. Die drei evangeliſchen Kirchen 
Maraſch's z. B. ſammeln ſonntäglich in je 
drei Gottesdienſten etwa 12000 Andächtige 
um Gottes Wort. Es macht jedesmal einen 
gewaltigen Eindruck, in dem Schiff der 
Kirche über 1000 Männer im Fes oder 
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ihrem ſchwarz⸗grünen Turban auf der Erde 
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fauern zu ſehen, alle mit ſolcher Span⸗ 


nung dem Worte Gottes lauſchend, als ob 


ſie auch nicht ein Wort verlieren wollten. 
Die meiſten der regelmäßigen Kirchenbe⸗ 
ſucher ſind noch nominell Gregorianer, aber 


viele, die das heilige Sakrament noch in 
ihrer alten Kirche nehmen (wo es auch 


Tſcherkeſſen. 


sub utraque specie ausgeteilt wird) ſind 
im Herzen gut evangeliſche Chriſten. 

Wir hatten das Glück, in Herrn Mac 
Allum einen des Deutſchen kundigen Dol⸗ 
metſcher zu haben. Nur in Notfällen, 
wenn weder für Deutſch noch für Fran⸗ 
zöſiſch ein Dolmetſcher zu finden iſt, be⸗ 
diene ich mich bei Anſprachen der türkiſchen 
Sprache. Das Konſtantinopeler Türkiſch 
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wird im Innern ſchwer verſtanden, hat 
doch jede Provinz ihren eigenen Dialekt. 
Außerdem iſt die türkiſche Sprache reich 
an ähnlich klingenden Worten, ſo daß bei 


nicht ſehr großer Übung leicht ſo folgen⸗ 


ſchwere Verwechſelungen paſſieren, wie 
deren eine jenen jungen Miſſionar in 
Verlegenheit ſetzte. Er predigte über Matth. 
5, 14— 16: „Ihr ſeid das Licht (yschyck) 
der Welt .... daß fie eure guten Werke 
(szemereinis) ſehen;“ yschyck ſprach er 
aber: „escheck“, szemereinis wie sze- 
merlérinis, aus. Furchtbare Folge! Die 
Leute können ſich das Lachen nicht halten, 
der junge Prediger wird immer verlegener 
und muß endlich die Predigt kurz abbrechen 
und die Kanzel verlaſſen. Zu ſpät macht 
man ihn auf ſeine undeutliche Ausſprache 
aufmerkſam; escheck heißt nämlich: „Eſel“ 
und szemerlerinis „eure Packſättel“! 
Der Montag nach Neujahr brachte die 
Vorbereitungen zu unſerer Reiſe durch das 
nördliche Meſopotamien. Bis dahin hatten 
wir uns mit den Mietspferden begnügt, 
bei deren Benutzung man nicht verſucht 
war, dem Tſcherkeſſenſprichwort beizu⸗ 
ſtimmen, daß „das Paradies der Erde auf 
dem Rücken der Pferde“ liege. Bei dem 
billigen Kaufpreiſe der Pferde in hieſiger 
Gegend kommt auch das Mieten derſelben 
auf die Dauer viel zu teuer. Wir erſtanden 
daher zwei große, ſchöne, ausdauernde 
Tſcherkeſſenpferde für je 12 Ltg. = 222 


Mark. Sie haben ſich bis jetzt ſehr be- 
währt und ſind bewunderungswürdig in ihrer 
Ausdauer, Schnelligkeit und Lenkſamkeit. 
Als Pferdeknecht gewannen wir einen 
Tſcherkeſſen, Hamid mit Namen; ein 
echter Vertreter ſeines Stammes, hochge⸗ 
wachſen, mit einer Weſpentaille, blond und 
bis auf die etwas tartariſch geſchlitzten 
Augen echt germaniſch ausſehend, ſcheint 
er ein treuer Diener zu ſein. Seine Klei⸗ 
dung iſt der bekannte lange, ſchwarze Rock 
mit den vielen Patronen vorn auf der 
Bruſt. Als die Armenier ihn ſahen, ſagten 
ſie lachend: „Wenn ihr den mitnehmt, 
wagt ſich niemand an euch heran.“ Dabei 
machten ſie die bezeichnende Gebärde des 
Halsabſchneidens als einer unſerm Hamid 


nur zu wohlbekannten Sache. 


Um die Mittagszeit waren wir zur 
Abreiſe bereit, nachdem noch die notwendigen 
Lebensmittel eingekauft waren; wer aber 
nicht kam, das waren unſere Maultier⸗ 
treiber, die mit dem Gepäck uns folgen 
ſollten. Eine Stunde nach der andern 
verrann und endlich war es zu ſpät ge⸗ 
worden. Wir konnten erſt am folgenden 
Tage abreiſen. Zwei Tage ſpäter ſollten 
wir erfahren, was Gottes Vatertreue mit 
dieſer uns erſt ſo unliebſam erſcheinenden 
Verzögerung beabſichtigte. 

Doch ehe ich weiter gehe, möchte ich 
erſt als Epiſode meinen Beſuch in Zeitun 
ſchildern. 
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Fünftes Kapitel. 


Bin Beſuch in Zeitun. 


1. Alabaſch. 


Wir hatten anfänglich daran gedacht, 
gemeinſam nach Zeitun zu reifen, da aber 
mein Freund L. noch manches andere zu 
thun hatte, ſo machte ich mich allein nur 
in Begleitung des amerikaniſchen Miſſionars 
Mr. Mae Allum am 27. Dezember auf 
den Weg. Wir hatten am erſten Tage 
nur einen ſechsſtündigen Ritt bis zu dem 
Dorfe Alabaſch, deſſen Notlage uns als 
beſonders dringend geſchildert worden war. 
Milde Lüfte wehten, als wir Maraſch 
verließen. Zwei Stunden ritten wir durch 
eine einförmige, ſteinige Gegend, bis wir 
wieder über die Brücke kamen, die uns 
über den Pyramus führte (ſ. o.). Dann ging 
der Weg über zahlreiche, mit ſpärlichen 
Weimutskiefern beſtandene ſchwarz⸗graue 
Lehmhügel immer weiter hinauf in eine 
Gebirgsgegend aus Konglomeratgeſtein be⸗ 
ſtehend. Allmählich wurde es winterlich 
und die Pferde mußten auf mit Schnee 
und Glatteis bedecktem Steingeröll hinauf⸗ 
klimmen. Inzwiſchen war die Sonne 
untergegangen und wie immer hier im 
Orient, brach die Nacht bald herein, ſo daß 
der Abſtieg zum Thal von Alabaſch äußerſt 
erſchwert wurde; ein ſchmaler Fußpfad, 
durch Glatteis faſt ungangbar gemacht, 
führte an ſchroffen Abgründen ſteil hinab; 
unſere Pferde kamen in der Finſternis nur 
ſtolpernd vorwärts. Endlich waren wir 
unten am Fluß, einem Nebenfluß des Pyra⸗ 
mus (Dſchihon), und ſahen in der Ferne 
einige Lichter von Alabaſch. Es war bitter 
kalt geworden, unſere Hände und Füße von 
dem letzten langſamen Reiten wie erſtarrt, 
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und noch galt es, den reißenden Gebirgs⸗ 
fluß zu überſchreiten. Doch der Herr half 
uns auch hier hinüber und nach einer 
halben Stunde waren wir am Ziel. Doch 
wo nun hin? Einen Khan gab es hier 
nicht. Wir hielten an einigen elenden 
Hütten, deren Beſitzer aber achſelzuckend 
auf ihre leeren, bettenloſen Räume wieſen; 
ſie konnten uns nicht aufnehmen und ſchloſſen 
brummend hinter ſich die Thür. Endlich 
kamen wir an ein größeres „Haus“, welches 
dem erſten Manne des Dorfes gehörte, und 
dieſer erklärte ſich bereit, uns zu beherbergen. 
Wir zogen unſere Pferde in den leeren 
Stall, der das Erdgeſchoß einnahm, und 
kletterten auf einigen leiterartig zuſammen⸗ 
genagelten Baumäſten hinauf zum oberen 
Stock. Der vordere Teil desſelben bildete 
eine Art großer Veranda, die aber außer 
zwei ſchwankenden Brettern keinen Boden 
hatte, ſo daß man beim Laternenlicht ſehr 
künſtlich balancieren mußte, um die Thür 
des einzigen, in den Berg hineingebauten 
fenſterloſen Gemaches zu gewinnen. Einige 
Holzſcheite brannten ſchon am offenen Feuer⸗ 
platz, und es war uns eine große Wohl⸗ 
that, uns auf zwei zu beiden Seiten des⸗ 
ſelben ausgebreiteten Jorgans, d. i. Stepp⸗ 
decken, ausſtrecken zu können. Während 
wir einen ſchnell bereiteten Abendimbiß aus 
Kakao und mitgebrachter kalter Küche be⸗ 
ſtehend, verzehrten, ſammelten ſich die 
Männer des Dorfes im Gemach und kau⸗ 
erten ſich im Schein des Feuers halbkreis⸗ 
örmig um uns. Es waren meiſt hoch⸗ 
gewachſene Geſtalten mit blondem Haar 
und Schnurrbart, deren Lumpen und hagere 
Geſichter aber von viel Entbehrung zeugten. 
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Bald entſpann fich ein Geſpräch mit | Fohlen, 20 Ziegen und 4 Schafe. Einige 


den Leuten, das uns hineinblicken ließ in 


Familien haben nichts von Betten oder 


die Not und den Jammer der Armenier Decken, ſie liegen jetzt im kalten Winter 


dieſer Gegend. Es nahm uns dabei ſehr 
für ſie ein, daß Leuten, denen der Hunger 
aus den Augen ſchaute, der Mangel von 
In dieſem Jahr iſt die Not wieder be⸗ 


Schule und Kirche als der größte Notſtand 
erſchien. Unter allen Männern des Dorfes 
war nur ein einziger, der leſen konnte. 
Als vor vier Jahren zur Zeit des Krieges 
der Türken gegen Zeitun die Armenier der 
umliegenden Dörfer in die Stadt flüchteten, 
begrub dieſer Mann ſeine Bibel unter 
einem Kochtopf in ſeinem Hauſe und ſprach: 
„Bleibe hier, du mußt dich ſelbſt behüten, 
denn du biſt Gottes Wort.“ Als er zurück⸗ 
kehrte, war ſein Haus, wie alle anderen, 
eine Trümmerſtätte, aber in der Erde fand 
er unverſehrt ſeine Bibel. Dieſe Bibel iſt 
noch jetzt die einzige im ganzen Dorf. 
„Habt ihr denn auch in der Umgegend 
keine Schule?“ fragte ich. „Ja, 1½ Stun⸗ 


den entfernt, in einem Nachbardorfe iſt 


eine Schule, deren Lehrer vom Patriarchen 
bezahlt wird, aber wir können unſere 
Kinder nicht hinſchicken. Sie würden bis 
nachmittags, wo ſie heimkehren, vor Hunger 
ſchwach werden, denn wir haben kein Brot, 
das wir ihnen mitgeben könnten.“ Des⸗ 
halb baten ſie dringend um einen Lehrer 
und um Verteilung von Brot an die Kinder. 
Obwohl ſie Gregorianer ſind, wären ſie 
für einen evangeliſchen Lehrer dankbar. 
Über den Notſtand hörten wir folgende 
Einzelheiten. Unter dem Namen Alabaſch 
ſind fünf zerſtreute Ortſchaften zuſammen⸗ 
gefaßt. Vor vier Jahren zählten ſie zu⸗ 
ſammen 1800 Einwohner. Von dieſen 
aber gingen zur Zeit des Krieges auf der 
Flucht nach Zeitun 700 zu Grunde, meiſt 
Frauen und Kinder. Jede Familie hat 
jetzt durchſchnittlich nur noch ein Kind, und 
ſeit drei Jahren ſind keine Kinder mehr 
geboren! Das giebt eine Anſchauung von 
der hier herrſchenden Hungersnot. — Seit⸗ 
dem haben die Bauern ſich ihre zerſtörten 
Häuſer wieder aufgebaut, da das Holz in 
den ſchönen Wäldern der Umgegend umſonſt 
zu haben iſt und ſie es ſich nach dem Ver⸗ 
luſt ihres Viehes durch den Fluß herab⸗ 
ſchwemmen laſſen konnten, da ſie ferner 
die Ziegel ſich ſelbſt an der Sonne trocknen. 
Sonſt haben ſie aber faſt alles verloren; 
es ſind im ganzen Dorfe nur geblieben: 
3 Kühe, 5 Joch Ochſen, 4 Maultiere, 1 


ohne jegliche Bedeckung des Nachts auf der 
Erde, oft die ganze Familie auf einem 
Haufen, um ſich gegenſeitig zu wärmen. 


ſonders groß. Sonſt gaben die reichen 
Gutsbeſitzer den Bauern gegen den halben 
Ertrag der Ernte das Saatkorn. Dieſes 
Jahr haben die reichen Leute ihnen aber 
keins gegeben, weil ſelbſt ihnen der Weizen 
zu teuer war. „Wie viel Waiſenkinder 
habt ihr hier?“ fragte ich ſie. „Nur zwei, 
denn die andern ſind geſtorben.“ Das jüngſte 
von ihnen führte man mir vor; es war 
ein Knabe von ſechs Jahren, auf einem 
Auge blind, nur mit einem Fetzen eines 
ehemaligen Hemdes bekleidet. Gern ver⸗ 
ſprach ich, daß wir es in unſer Waiſen⸗ 
haus in Maraſch aufnehmen würden. Ein 
Mann ſtarb vor einigen Tagen am Hunger; 
ein anderer, ein Familienvater mit ſechs 
Kindern, lag im Sterben, ebenfalls am 
Hungertyphus. Als wir ihm am nächſten 
Tage eine Medſchidie (3,45 M.) Unter⸗ 
ſtützung zukommen ließen, bekam er wieder 
neuen Lebensmut und auch ſeine Krankheit 
wandte ſich zum Beſſern. 

Für Gottes Wort ſind die Leute ſehr 
empfänglich. An einer bibliſchen Beſprechung 
über Matth. 6 (das Sorgen und das 
Trachten nach dem Himmelreich) beteiligten 
ſich die meiſten ſehr rege mit Fragen und 
Antworten. Sie zogen von allem, was 
man ſagte, ſogleich die praktiſchen Konſe⸗ 
quenzen für ihr Leben, ich mußte damit 
die geiſtliche Reife unſerer, doch in guten 
Schulen vorgebildeten Landbevölkerung ver⸗ 
gleichen, und dieſer Vergleich fiel entſchieden 
zu Gunſten der Armenier aus. Nachdem 
wir noch mit ihnen gebetet, begaben wir 
uns inmitten eines großen Zuſchauerkreiſes 
zur Ruhe, indem wir uns in unſere Schlaf⸗ 
ſäcke wickelten. Schon lange vorher hatten 
wir ganz im dunklen Hintergrunde einige 
Geſtalten kauern geſehen. Als wir uns 
zu ſchlafen anſchickten, kamen ſie aus 
dem Hintergrunde ſcheu hervor; es waren 
die Frau und Töchter reſpektive Schwie⸗ 
gertöchter des Hauſes, die ſich nach der 
Sitte des Landes in der Verſammlung 
der Männer nicht ſehen laſſen durften. 
Vier Stunden hatten ſie in eiſiger Kälte 
geduldig dort im Finſtern gekauert, ohne 


Ankunft 


ſich bemerklich zu machen. Sie zitterten 
vor Kälte und ihre Zähne ſchlugen hörbar 
aufeinander. Wimmernd unter lautem 
Stöhnen wärmten ſie ſich nun am Feuer 
ihre erſtarrten Hände und Füße. 

Ja, wer wiſſen will, was Not und 
Kälte iſt, ſollte einmal hierher kommen. 
Wir möchten unſern guten Freund P. Nau⸗ 
mann, der ſich von einem konkurrenz⸗ 
neidiſchen, unwiſſenden Töpfermeiſter in 
Konſtantinopel am Biertiſch geduldig ſolche 


in Seitun. 


Bären aufbinden ließ über den Zuſtand 


des armeniſchen Volkes, wirklich einmal 
einen Winter in eine kleine Verbannung 
nach Anatolien ſchicken; er wäre bald 
kuriert! 

Am nächſten Morgen beſtiegen wir früh 
unſere Pferde, um Zeitun noch bei guter 
Tageszeit zu erreichen. 


2. Ankunft in Zeitun. 


Am 28. Dezember brachen wir früh, 
ſofort nach Sonnenaufgang, auf. Es war 
ſehr kalt, und wir zogen es deshalb vor, 
ein Stück zu gehen, um uns zu erwärmen, 
da es doch nicht möglich war, auf dieſen 
Gebirgswegen ſchnell zu reiten. Wir 
paſſierten zunächſt ein romantiſches Felſen⸗ 
thal. Die Felſen beſtehen hier aus Sand⸗ 
ſtein und ihre charakteriſtiſche Form ſind 
rieſige, etwa 800 Fuß hohe, breite, platte, 
ſenkrechte Wände, von einigen Höhlen 
unterbrochen; ihre Spitzen erſcheinen wie von 
Burgen gekrönt. In einem Felſenloch in 
ziemlicher Höhe ſieht man einen runden 
weißen Gegenſtand, der genau hineinpaßt. 
Die Sage erzählt, das ſei der Schädel 
einer armeniſchen Königstochter, die von 
ihrem Vater für ſeinen Sieg über einen 
Nachbar ſeinem Gelübde gemäß dem 
Sonnengott geopfert worden ſei. Von 
hier ging es wieder ſteil hinauf und über 
Glatteis hinab, ſo daß eins unſerer Pferde 
dreimal ſtürzte und eine Strecke hinabrollte. 
Dann erſchienen in der Ferne die Berge 
von Zeitun, und der Weg ging mehrere 
Stunden weit auf durchweichtem Boden 
durch ein breites Thal. Endlich wand ſich 
der ſchmale Saumpfad an einer Berglehne 
empor, und plötzlich lag ſie vor uns, die 
berühmte Felſenſtadt in Terraſſenform ge⸗ 
baut, vom Sonnenglanz vergoldet, am Fuße 
ſchneegekrönter Berge und doch in ſchwin⸗ 
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delnder Höhe auf einem ca. 1000 Fuß 
hohen, ſenkrecht zum Fluß abſtürzenden 
Felſen. Nur an einer Seite ziehen ſich die 
Häuſer nahe bis zum Fluſſe hinab. Hier 
iſt vor der Brücke ein ſtattlicher, monumen⸗ 
taler Brunnen mit armeniſchen Inſchriften 
errichtet, an welchem zahlreiche Frauen 
ihre Wäſche ſpülten. Die Spitze des Berges 
aber, von dem wir ſoeben herabgeſtiegen 
waren, alſo durch das Thal von der Stadt 
getrennt, die Stadt noch um 500 Fuß etwa 
überragend, iſt gekrönt von der neu erbauten 


Zeitun mit Kaſtell und hiſtoriſcher Brilcke. 


Feſtung, die hinter ihren ſtolzen Zinnen 
1000 Mann beherbergt und deren Feuer⸗ 
ſchlünde auf einen Wink des Kommandeurs 
Tod und Verderben in die Stadt ſprühen 
können. 

Der Weg durch die Straßen Zeitung 
ähnelte einer Gebirgspartie; die Pflaſter⸗ 
ſteine, wo ſolche vorhanden ſind, könnte 
man eher für Felsblöcke halten; dazu waren 
ſie noch mit Blöcken aus Eis und ſchmel⸗ 
zendem Schnee bedeckt, ſo daß die Paſſage 
zu Pferde nicht ungefährlich war. Große 
Menſchenmaſſen ſammelten ſich überall, 
uns zu begrüßen. Die Leute in den Läden 
erhoben ſich und verneigten ſich ehrerbietig. 
Iſt es doch ein ſeltener Fall, daß ein 
Fremder Zeitun beſucht, und muß ich es 
als eine beſondere Vergünſtigung anſehen, 
daß die Regierung es mir erlaubte. Seit 
Jahren war außer dem Miſſionar Mr. 
Mae Allum aus Maraſch faſt kein Aus⸗ 
länder und wohl kaum je ein Deutſcher 
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dort geweſen. Endlich waren wir aber 
am Hauſe unſeres Gaſtfreundes, eines der 
angeſehenſten Bürger der Stadt. Es ging 
zuerſt durch einen finſteren, ſchmutzigen 
Stall, aus dem eine nicht ungefährliche 
Treppe zu dem erſten Stock führt. Hier, 
wo die Wirtſchaftsräume ſich befanden, 
zogen wir unſere Schuhe aus und dann 
ging es in den zweiten Stock, wo wir auf 
der Veranda bei herrlichem Sonnenſchein 
uns niederließen, und uns an der wunder⸗ 
baren Ausſicht auf Stadt und Berge er⸗ 
freuten. Beim erſten Blick fielen mir die 
überall notdürftig geflickten Wände auf, 
die eigentlich nur mit Kalk verſchmiert 
waren. „Woher ſtammen dieſe Löcher?“ 
fragte ich unſern Freund. „Bei der Be⸗ 
lagerung durch die türkiſche Armee vor drei 
Jahren ſind hier die Kanonenkugeln durch 
die Wände geſchlagen,“ war die Antwort. 
Er ſtand auf und ſchenkte mir zum An⸗ 
denken eine dieſer Kugeln. Wunderbar iſt 
es, daß das ſtarke Bombardement während 
mehrerer Wochen der Stadt nicht mehr 
geſchadet hat. Aber durch die aus Lehm⸗ 
ziegeln gebauten Häuſer gingen die Kugeln 
glatt* durch, ohne den Bau zu erſchüttern 
und gruben ſich dann in den Erdboden 
des Berges ein, auf dem Zeitun gebaut iſt. 

Nach dem Eſſen empfingen wir eine 
ganze Menge Beſuche, durch die wir folgen⸗ 
des erfuhren: Es ſind etwa 10000 Ein⸗ 
wohner in der Stadt, davon 9000 Grego⸗ 
rianer, 250 Katholiken und 250 evange⸗ 
liſche Kirchenglieder. Dabei iſt aber wohl 
zu bedenken, daß als evangeliſche Kirchen⸗ 
glieder nur ſolche gerechnet werden, von 
deren Bekehrung die Miſſionare oder die 
Paſtoren überzeugt ſind, und die durch 
einen feierlichen Akt in die Abendmahls⸗ 
gemeinde aufgenommen ſind. 

Auch der Polizeikommiſſar machte uns 
ſeinen Beſuch, ging aber mit finſterer 
Miene wieder fort. Er war offenbar 
enttäuſcht, daß wir ihm das erwartete 
„Backſchiſch“ nicht gegeben hatten. 

Das proteſtantiſche Volk, das ſich zur 
evangeliſchen Kirche hält, iſt auf mindeſtens 
1000 zu taxieren, denn der durchſchnitt⸗ 
liche Kirchenbeſuch iſt jeden Sonntag etwa 
400. Außerdem waren früher 50 moham⸗ 
medaniſche Familien dort; dieſe ſind aber 
in der Kriegszeit geflüchtet. Es ſind in 
der Stadt eine evangeliſche Kirche und zwei 
evangeliſche Schulen (Knaben und Mädchen), 


eine katholiſche Kirche und Schule, vier 
gregorianiſche Kirchen und fünf Schulen, 
davon eine etwa auf der Höhe einer 
Mittelſchule. Die ſocialen Verhältniſſe in 
der Stadt ſind traurig. Das Elend iſt 
ſehr groß, die Hälfte der Männer iſt 
arbeitslos, die andere Hälfte verdient ſich 
ihren Unterhalt teils als Maultiertreiber, 
teils durch Arbeit in den Weinbergen, 
Olivengärten (daher der Name der Stadt 
Zeitun = Olive) und Eiſenbergwerken. 
Viehzucht und Handel iſt ſehr wenig ver⸗ 
treten, ebenſo wenig die Induſtrie. Erſt 
in neueſter Zeit hat das Unterſtützungswerk 
angefangen, Webſtühle für Aladſchaweberei 
aufzuſtellen. Wenn ſich die nötigen Mittel 
dazu finden, könnte auf dieſe Weiſe der 
ganzen Not dort geſteuert werden. Durch 
Aufſtellung eines Webſtuhls und Beſchaf⸗ 
fung der dazu gehörigen Materialien, was 
zuſammen etwa 5 Ltg. = 93 Mark koſtet, 
können gegen 20 Menſchen dauernd Be⸗ 
ſchäftigung finden. Infolge der herrſchen⸗ 
den Not iſt es der Bevölkerung auch ſehr 
ſchwer, ja faſt unmöglich, für ihre 500 vom 
Kriege zurückgebliebenen Waiſenkinder zu 
ſorgen. Es beſteht nur ein kleines amerika⸗ 
niſches Waiſenhaus für 38 Kinder, und 
fünf Kinder werden vom Biſchof in ſeinem 
Kloſter verſorgt. Doch was iſt das unter 
ſo viele? kann man auch hier fragen. Noch 
verſchlimmert wird das Elend durch die 
vielen Krankheiten, die in der Stadt herr⸗ 
ſchen. Vor Jahrzehnten wurde die Syphilis 
durch Soldaten eingeſchleppt, und bei der 
Abgeſchloſſenheit der Stadt hat ſich die 
furchtbare Seuche ſo verbreitet, daß nur 
wenige Familien davon verſchont geblieben 
ſind. Vor drei Jahren waren 5000 Men⸗ 
ſchen etwa daran erkrankt nach dem Zeugnis 
eines zuverläſſigen Arztes, der ſich damals 
vorübergehend dort aufhielt. Da kein Arzt 
in der Stadt ſtationiert iſt, ſondern die 
Bewohner auf einen Quackſalber angewieſen 
ſind, ſo liegt die Pflege der Kranken natür⸗ 
lich ſehr im argen. Da ſie von der Kraft 
gläubigen Gebets wenig wiſſen, ſo meinen 
ſie, daß das Legen einer Bibel auf den 
Kopf des Kranken ihm helfen müſſe, und 
wenn jemand im Todeskampf die Sprache 
verliert, ſo holen ſie wohl den Kloſter⸗ 
ſchlüſſel und drehen ihn dem Kranken im 
Munde herum, um ihm den Mund wieder 
aufzuſchließen! 60 Prozent der neugebornen 
Kinder ſterben infolge der abergläubiſchen 
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Gebräuche, die fie mit den Kleinen vor- gefühl und in Verbindung damit eine Nei⸗ 
nehmen. Wie notwendig wäre es da, daß gung zu revolutionären Beſtrebungen beſitzt, 
ein Arzt hinkäme; aber die Bevölkerung ſo erklärt ſich dies zur Genüge aus der 
iſt zu arm, um ihn zu unterhalten! Vergangenheit der Stadt. Erſt ſeit 1867 

Trotz alles Elends iſt das Volk von iſt die Stadt unter türkiſcher Herrſchaft. 
Zeitun in ganz Klein⸗Aſien als beſonders Sie iſt die letzte armeniſche Stadt, die 
tapfer bekannt. Die Türken in der Umgegend dem Andrängen des Islam ſtand gehalten 
haben große Furcht vor . 
ihnen. Das bloße Ge⸗ 
rücht: „Die Zeitunlis 
kommen,“ genügte vor 


drei Jahren, um den 
Kaimakam von Hadſchin 
zu veranlaſſen, faſt alle 
ſeine Truppen als Wacht⸗ 
poſten auf den Bergen zu 
dislocieren. Von Zeitun 
nach Maraſch giebt es 
zwei Wege; der eine von 
ihnen, auf dem wir ge⸗ 
kommen waren, wird nur 
von Armeniern benutzt; 
die Türken fürchten ſich, 
ihn zu beſchreiten. Der 
andere wieder, an dem 
mehrere türkiſche Ort: 
ſchaften liegen, wird vonn 
den Armeniern gemieden. 
Jenſeits von Maraſch wa 
ren die Zeitunlis ihres 
Lebens nicht mehr ſicher; 
darum erlaubt die Re⸗ 
gierung ihnen nicht, über 
dieſe Stadt hinauszuge⸗ 
hen; auch dies iſt wieder 
ein Grund mehr, der das 
Stocken von Handel und 
Gewerbe erklärt. 


3. Ein Blick auf Seituns 
Vergangenheit. 


Die Geſchichte des im 
14. Jahrhundert von einem 
König Klein-Armeniens 
gegründeten Zeitun iſt äußerſt intereſſant. 
Sie wird wohl bald in deutſcher Sprache 
erſcheinen. Selbſt die neuere Geſchichte iſt 
wie ein Stück Mittelalter in moderner 
Zeit. Nur einige Worte über die letzte 
Zeit, um die Lage der Stadt beſſer zu 
verſtehen. Wenn es unbeſtreitbare That⸗ 
ſache iſt, daß die Bevölkerung von Zeitun 
und Umgegend ein großes Unabhängigkeits⸗ 


Waiſenkinder in Zeitun. 


hatte. Das unzugängliche Felſenneſt ver⸗ 
mochten ſelbſt gutgeſchulte Truppen nicht 
zu nehmen. Die Stadt bildete bis 1867 
eine kleine ariſtokratiſche Republik unter 
der Regierung von vier alten armeniſchen 
Familien, deren Häupter den Aghatitel 
führten. Iſt es da zu verwundern, daß 
die Bevölkerung nach drei Jahrzehnten ihre 
einſtige Unabhängigkeit noch nicht vergeſſen 
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hat? 
wenn es anders wäre? Wenn man auch 
den Zeitunlis Gehorſam und Unterwerfung 
unter ihre jetzige Obrigkeit predigen muß, 
jo kann man fie doch wegen ihres Unab- 
hängigkeitsſinns nicht verurteilen. Wie kam 
aber Zeitun unter türkiſche Herrſchaft? Im 
Jahre 1863 hatte in einem türkiſchen Dorfe 
der Umgegend ein Mann die Frau eines 
andern vergewaltigt. Der Beleidigte zog 
den Ehebrecher zur Rechenſchaft, worüber 
letzterer ſo zornig wurde, daß er ihm Tod 
und Verderben ſchwur. In Furcht um 
ſein Leben rief erſterer deshalb die Arme⸗ 
nier von Alabaſch zu Hülfe, die mit Ver⸗ 
ſtärkung von Zeitunlis bald vor dem Dorfe 
erſchienen, dieſes niederbrannten und alle 
Männer töteten. Am nächſten Tage nah⸗ 
men die Frauen die blutigen Kleider ihrer 
Männer und gingen mit ihnen nach Maraſch 
zum Muteſſarif Aſis Paſcha, Klage führend 
gegen die Armenier von Zeitun und Ala⸗ 
baſch. Dieſer, der damals gerade ein 
großes Tſcherkeſſenaufgebot zur Verfügung 
hatte, zog mit 20—30 000 Mann vor 
Zeitun. 

„Die Tſcherkeſſen kommen!“ Dieſer 
Schreckensruf hallte dann bald durch die 
Straßen der Stadt. Ihre Grauſamkeit, 
beſonders gegen Frauen, war nur zu be⸗ 
kannt; deshalb flüchteten ſich alle Frauen 
in das ſogenannte „Kaſtell“, d. i. die über 
dem 1000 Fuß tiefen Abgrund erbaute 
Burg des vornehmſten Agha, mit der Ab⸗ 
ſicht, ſich den Abgrund hinunter zu ſtürzen, 
ſobald die Tſcherkeſſen die Stadt betreten 
würden. „Eher Tod, als Schande!“ war 
ihre Loſung. Aber es kam anders. Die 
Männer kämpften tapfer gegen die feind⸗ 
liche Armee, und zwangen dieſe, nach einem 
Verluſt von 800 Toten, ſowie aller Kano⸗ 
nen und Sachen wieder abzuziehen. Als 
der Sultan dies hörte, befahl er die Zer⸗ 
ſtörung der Stadt. Da das Volk ſah, daß 
es dem Sultan ernſt war, fürchtete es ſich 
und ſie ſannen auf Rettung. Einem mutigen 
Mann gelang es, bis nach Konſtantinopel 
vorzudringen, dort dem franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter die Sache vorzutragen. Auf deſſen 
Bericht hin trat Kaiſer Napoleon III. für 
die Zeitunlis beim Sultan ein, und das 
war ihre Rettung. Sie haben es nie ver⸗ 
geſſen, was die Franzoſen damals für ſie 
gethan; die Begeiſterung ihrer Dankbarkeit 
ging ſogar ſoweit, daß 1870—71 einige 


Wäre es nicht eher unbegreiflich, 


Zeitunlis als Freiwillige im franzöſiſchen 
Heere mitfochten. Doch die Tage von 
Zeituns Unabhängigkeit waren dennoch 
gezählt. Was die Gewalt nicht vermocht, 
das erreichte elf Jahre ſpäter der Verrat 
eines Prieſters, Namens Moſes. Mit Liſt 
überlieferte dieſer die vier Häupter der 
Stadt, die vier Aghas, in die Hände der 
Türken. Sie wurden ſofort nach Konſtan⸗ 
tinopel gebracht, wo ſie für immer ver⸗ 
ſchwanden, und ihre Freunde wurden in 
Maraſch ins Gefängnis geworfen. Die 
Stadt, ihrer Häupter beraubt, mußte ſich 
nun die Einſetzung eines Kaimakam, alſo 
einer türkiſchen Regierung gefallen laſſen. 
Doch hatte die Regierung einen ſchweren 
Stand. Andere Aghas wurden gewählt 
und behielten die thatſächliche Regierung 


Zeitun mit den Regierungsgebäuden. 


in ihrer Hand. Das Regierungsgebäude 
und die Moſchee wurden niedergebrannt 
und der Kaimakam mußte froh ſein, als 
der eine Agha ihm anbot, in ſeinem Hauſe 
zu wohnen. Die Freundlichkeit des Agha 
ging ſogar noch weiter! Er fand, daß 
dem Kaimakam die Steuereinziehung zu 
ſchwer ſei und bot ihm an, dieſelbe ſelbſt 
zu übernehmen. Das that er denn auch, 
aber das Reſultat dieſer Steuereinziehung 


hat die Regierung nie zu ſehen bekommen. 


So mußte ſich der Kaimakam da von dem 
Agha gratis füttern laſſen und dieſem da⸗ 
für die Steuern überlaſſen. Man ſieht, 
wie die Abhängigkeit Zeitung nur eine 
ſcheinbare war. Erſt nach der Nieder⸗ 
werfung eines erneuten Aufſtandes 1890 
konnte die türkiſche Regierung feſten Fuß 


Ein Blick auf Zeituns Vergangenheit. 


faſſen. So blieben die Verhältniſſe, bis 


vor 3½ Jahren die Nachrichten über die 


ſchrecklichen Ereigniſſe, die ſich in ganz 


Klein⸗Aſien abſpielten, auch nach Zeitun 
flüchteten und bald ſorgten die Soldaten 
Beunruhigende Gerüchte liefen im Herbſt 


drangen. 


1895 von Mund zu Mund. Furcht und 


Erbitterung miſchten ſich in dem Herzen 


des Volkes. Es bedurfte nur eines Fun⸗ 
kens, um eine Exploſion hervorzurufen. Da 
geſchah es, 


daß der damalige Militär⸗ 


kommandant von Zeitun einen Brief an 


ſeinen Sohn ſchrieb, welcher als Leutnant 
in Konſtantinopel ſtand. In dieſem Briefe 
kam ein Paſſus vor, der ungefähr ſo 
lautete: „Um eins bitte ich dich noch: 


Bringe mehrere Ladungen der beſten Gerſte 
mit, denn wir werden noch in dieſem 


Jahre an den Platz, wo jetzt Zeitun ſteht, 


Gerſte einſäen.“ Der Brief fiel in die 
Hände der Armenier. Ein furchtbarer 
Zorn kam über das Volk. In kurzem 
waren unter Leitung des mächtigen Baba 
Agha alle kriegsfähigen Männer bewaffnet: 
ſie wollten dem drohenden Verderben zu⸗ 
vorkommen. Hinunter ging es ins Thal, 
an jenem Brunnen vorbei und hinauf den 
Zickzackweg zu der nichts ahnenden Be⸗ 
ſatzung der Feſtung. Alle 400 Soldaten 


Blick von Zeitun auf die die Stadt beherrſchende türkiſche 
Feſtung (oben auf dem Berge). 


wurden nach kurzer Gegenwehr gefangen 
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konzentrierte ſie bald eine Armee von 30 
bis 40000 Mann um die Stadt; alle 
Dörfer in der Umgegend wurden von ihren 
Bewohnern verlaſſen, die ſich nach Zeitun 


Ein tapferer armeniſcher Krieger. 


dafür, daß nur noch rauchende Trümmer⸗ 
haufen die ehemalige Stelle der Dörfer an⸗ 
anzeigten. Gänzlich niedergebrannt wurden 
damals die Dörfer Eski Köj, Telemelik, Ga⸗ 
radut Köj, Tekir Köj, Allah Dſchedſch, Allah 
Buſch, drei Dörfer bei Fyrnyß, halb zerſtört 
Fyrnyß, Tſchaghlaran und andere. Die 
Truppen beſetzten alle die hohen Berge um 
die Stadt herum; ſie hatten aber durch 
Kälte und Hunger ſo zu leiden, daß ihre 
Reihen ſtark gelichtet wurden; das Bom⸗ 
bardement der Stadt erwies ſich bald als 
zwecklos. Andererſeits brachten die Armenier 
ihnen durch Ausfälle ſehr empfindliche Ver⸗ 
luſte bei. Eines Tages waren die Männer 
der Stadt wieder im Kampfe mit den 
Türken, da kam den Frauen plötzlich der 
Gedanke: „Wie, wenn die Gefangenen jetzt, 
da kein Mann in der Stadt iſt, heraus⸗ 
brechen und die Stadt dem Feinde über⸗ 
liefern?“ Eine Megäre benutzte dieſe 
Furcht, um die Fraueu zu einer Schand⸗ 
that ſondergleichen zu bewegen. Bewaffnet 


mit Dolchen, Meſſern und andern Inſtru⸗ 


genommen und im Triumph als Gefangene menten drangen ſie unter Führung jener 


in die Stadt geführt, wo die Pforten des 
Regierungsgefängniſſes ſich hinter ihnen 
ſchloſſen. 


Als die Regierung davon hörte, die nur ſchwer verwundet wurden. 


Amazone in das Gefängnis und töteten 
die Gefangenen mit Ausnahme von 50, 
Unſer 
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freundlicher Wirt nahm ſich damals dieſer 
50 an, nahm ſie in ſein Haus auf und ver⸗ 
pflegte fie bis zum Friedensſchluß, wo er fie 
dem Paſcha übergab. Die Leichen der Getö⸗ 
teten ſchleppten die Frauen bis zu der Brücke, 
die über die tiefe Felsſchlucht an der Weſt⸗ 
ſeite der Stadt führt (ſ. die Anſicht S. 59), 
und ſtürzten ſie von dort in die Tiefe. Erſt 
die durch den Fluß herabgetriebenen blutigen 
Leichen gaben den Soldaten der Belage⸗ 
rungs⸗Armee Kunde von dem Schickſal 
ihrer Kameraden in der Stadt. Als die 
Männer vom Gefecht heimkehrten, waren 
ſie erſchrocken und empört über das Ge⸗ 
ſchehene; ſie fürchteten mit Recht die Rache 
der Türken, und gewiß hat es viel dazu 
beigetragen, den Fanatismus der Moham⸗ 
medaner beim Maſſakre in Maraſch zu 
ſchüren. 

Was ſollte nun geſchehen? Die Armee 
wollte die Stadt durch Aushungern zur 
Übergabe zwingen, ſchmolz aber ſelbſt durch 
Hunger und Kälte immer mehr zuſammen. 
Da legte ſich, wie bekannt, die Diplomatie 
ins Mittel; der franzöſiſche Konſul als 
Vertreter des Zweibundes, der italieniſche 
als Vertreter des Dreibundes und der 
amerikaniſche Miſſionar Mr. Mac Allum, 
mein verehrter Reiſegefährte, als Vertreter 
des erkrankten engliſchen Konſuls, verhan⸗ 
delten mit dem Kommandeur der Truppen 
Edhem Paſcha, ſpäter Oberbefehlshaber im 
Kriege gegen Griechenland; die Stadt er⸗ 
hielt Pardon, mußte ſich aber wieder einen 
Kaimakam und eine um das Doppelte ver⸗ 
ſtärkte Beſatzung der Feſtung gefallen laſſen. 
Die Regierung kam der Bevölkerung inſo⸗ 
weit entgegen, daß ſie einen chriſtlichen 
Kaimakam einſetzte. Seitdem iſt in Zeitun 
ziemliche Ruhe, nur im Jahre 1897 wurden 
etwa 20—30 Armenier getötet, jo daß 
wieder eine vorübergehende Unſicherheit 
herrſchte. 

Das Evangelium iſt vor etwa 40 
Jahren ohne Zuthun der Miſſionare nach 
Zeitun gekommen. Der Vater unſeres Wir⸗ 
tes brachte zuerſt ein Neues Teſtament in 
der türkiſchen Volksſprache her; er hatte. 
es in der Nähe von Aintab bekommen und 
in ſeinen Baumwollelaſten verborgen. Als 
ſein älterer Bruder es fand, ſchleuderte er 
es fort mit den Worten: „Das iſt ein 
proteſtantiſches Buch!“ Jener hob es wie⸗ 
der auf und verſteckte es in einer andern 
Laſt. In Zeitun brachte er es einem als 


fromm bekannten Prieſter. Dieſer rief 
alles Volk in die Kirche und las dort 
mehrere Tage hintereinander das Neue 
Teſtament vor, mit kleinen Veränderungen; 
ſtatt in Matth. 23 z. B. zu leſen „Ihr 
Phariſäer und Heuchler“ las er: „ihr 
heuchleriſchen Prieſter und ihr gottloſes 
Volk von Zeitun.“ Der Eindruck war ein 
gewaltiger. Es entſtand eine religiöſe 
Bewegung unter dem Volk, die immer 
weitere Kreiſe zog. Man hielt religiöſe 
Verſammlungen in den Häuſern und viele 
Prieſter beteiligten ſich daran. Die Seele 
der Bewegung waren ein Prieſter Der 
Ohannes und eine Frau Namens Jechſa⸗ 
beth; ſie zogen in der Umgegend von Ort 
zu Ort, auf den Straßen und Märkten 
der Dörfer, ja auch in Maraſch das Evan⸗ 
gelium verkündend und geiſtliche Hymnen 
ſingend. In Zeitun war bald die Hälfte 
aller Prieſter von der Bewegung ergriffen. 
Überall in den Häuſern waren Gebetsver⸗ 
ſammlungen; auch ſuchte man das urſprüng⸗ 
liche chriſtliche Leben wieder herzuſtellen. 
Sie hatten ihre Güter gemeinſam und hin⸗ 
gen in herzlicher Liebe aneinander. 
Außerhalb Zeituns war das Biſchofs⸗ 
kloſter von Fyrnyß der Hauptort der 
Bewegung. Leider miſchte ſich national⸗ 
armeniſche Begeiſterung hinein, ſo daß die 
Aufmerkſamkeit der Regierung darauf ge⸗ 
lenkt wurde. Nun begann die Verfolgung. 
Der Sultan, der davon hörte, befahl dem 
armeniſchen Patriarchen, dagegen aufzu⸗ 
treten. Nach Zeitun wurde ein Biſchof 
Der Krikor geſandt mit dem Auftrage, die 
Bewegung zu unterdrücken. In den Dör⸗ 
fern wurden die Verſammlungen verboten, 
ſie mußten daher bei verſchloſſenen Thüren, 
im Dunkeln zuſammenkommen, was der 
böſen Welt genug Stoff zu verleumderiſchen 
Gerüchten gab. Da ſie das Ideal apoſto⸗ 
liſchen Chriſtentums in Bruderliebe und 
Gütergemeinſchaft wieder herzuſtellen ſuch⸗ 
ten, erhielten ſie den ſchönen Spottnamen: 
„Muhabedſchi“, d. i. „die Liebesleute“. 
Viele verſchwanden in den Gefängniſſen, 
und es gelang auf dem Lande, die Gemein⸗ 
ſchaften zu unterdrücken. Noch vor drei 
Jahren wurden in Fyrnyß, wo ſie noch 
immer ihre Verſammlung hielten, mehrere 
Frauen, die ſich dazu bekannten, in ſchreck⸗ 
licher Weiſe gekreuzigt, und ſeitdem iſt die 
Bewegung faſt erloſchen. Die letzten Reſte 
der Muhabedſchi trafen wir in jenem Dorfe 


Gottesdienfte und Beſuche. 
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Tſchaghlaran in dem ehrwürdigen Lehrer her telegraphiſch von unſerer Ankunft be⸗ 
nachrichtigt worden und bewillkommnete uns 

Doch was hat der Biſchof Krikor da- 
mals in Zeitun gethan, um das Evange⸗ 


und feinem Gehülfen (ſ. o.). 


lium zu unterdrücken? Alle Bibeln, deren 
er habhaft werden konnte, ließ er auf dem 
Markt zuſammenbringen und auf einem 
großen Holzſtoß verbrennen. 
er Proteſtanten aufzuſpüren; da aber die 
ganze evangeliſche Bewegung eine inner— 
kirchliche der gregorianiſchen Kirche war, 
fand er nur einen, der verdächtig war, ein 
Proteſtant zu ſein. Dieſer wurde verkehrt 
auf einen Eſel gebunden, mit Blumen be: 
ſtreut und ſo zum Spott durch die Straßen 
geführt. Die bibliſch Geſinnten ſahen ſich 
genötigt, ihr Chriſtentum hinter ihren Wän⸗ 
den zu verbergen. Da, jetzt vor zwölf 
Jahren, kamen die erſten proteſtantiſchen 
Miſſionare nach Zeitun, Mr. Montgomery 
aus Maraſch und Paſtor Konſtantian. Sie 
ſtiegen ab in der Wohnung jenes erſten 
Proteſtanten, die oben am Berge neben 
dem Kloſter außerhalb der Stadt liegt. 
„Die Proteſtanten kommen!“ Dieſer Ruf 
ging durch die ganze Stadt. Einige Fana⸗ 
tiker wandten ſich an den Paſcha mit der 
Frage: „Die Proteſtanten wollen uns 
proteſtantiſch machen, kannſt du ſie nicht 
forttreiben?“ „Macht was ihr wollt, das 
geht mich nichts an,“ erwiderte der Paſcha. 
Da zogen ſie mit Stöcken und Knütteln 
aus der Stadt, überfielen die drei Brüder 
und zwangen ſie, wieder zurückzukehren, 
bedeckt mit Wunden am ganzen Körper. 
Doch der Geiſt Gottes läßt ſich nicht unter⸗ 
drücken. Die evangeliſche Bewegung zog 
immer größere Kreiſe, und als dieſelben 
Miſſionare einige Jahre ſpäter wieder⸗ 
kehrten, kamen die Frauen ihnen ſchon von 
weitem entgegen, ſchmückten ihre Pferde und 
beſtreuten ihren Weg mit Blumen. Welch 
ein Wechſel! P. Konſtantian arbeitet jetzt 
in Konſtantinopel im Bible House an einer 
neuen türkiſchen Bibelüberſetzung. Doch zu⸗ 
rück zu meinen Erlebniſſen in Zeitun. 


4. Gottesdienſte und Beſuche. 


Am Nachmittag des 28. Dezember, 
nachdem wir uns über Geſchichte und Lage 
der Stadt zur Genüge orientiert, machten 
wir dem Militär⸗Kommandanten Eſad 
Paſcha, der ſich gerade in der Stadt auf⸗ 
hielt, unſren Beſuch. Er war bereits vor⸗ 

Brockes, Reiſeberichte. 


Dann ſuchte 


aufs herzlichſte. Beſonders daß wir um 
der Religion willen kamen, lobte er. „Wir 
ſind nichts und können nichts, wenn Gott 
nicht für uns ſtreitet,“ fügte er hinzu. 
„Wiſſen Sie, meine Herren, weshalb Ihre 
deutſche Armee gegen die Franzoſen den 
Sieg erfochten hat? Die Deutſchen zogen 
mit Gebet und Geſang in die Schlacht, 
während die Franzoſen mit frivolem Spott 
ſich über alles Göttliche hinwegſetzten. Ein 
Volk iſt ſo lange mächtig, als der Geiſt 
des Gebets in ihm lebendig iſt.“ Er über⸗ 
ſetzte dieſe Worte noch ausdrücklich ins 
Türkiſche, damit alle Anweſenden, Türken 
und Armenier, es hören ſollten. Eſad 
Paſcha, der ein vorzügliches Franzöſiſch 
ſpricht, ſtammt aus Konſtantinopel, iſt ein 
Mann in den beſten Jahren und macht 
den Eindruck eines höheren deutſchen Offi⸗ 
ziers. Man vergißt im Geſpräch ganz, 
daß man mit einem Türken redet. 
Inzwiſchen war die Zeit des Gottes- 
dienſtes herangekommen. Eine große Volks⸗ 
menge erwartete uns. Mr. Mac Allum 
dolmetſchte. Der Herr ſegnete uns, obwohl 
es oft bei dem Geſchrei der Säuglinge, die 
nach dortiger Sitte von den Frauen auf 
dem Arme mitgebracht werden, ſchwer war, 
zu reden. Furchtbar war der Anblick des 
Elendes. Die Augen vieler, ſonſt groß 
und kräftig ausſehender Männer, lagen 
tief in den Höhlen vor Hunger; faſt die 
Hälfte der Menſchen war in Lumpen ge⸗ 


kleidet und draußen vor der Kirche ſtreckten 


faſt hundert Bettler flehend ihre Hände 


Bettelnde Männer vor der Kirchthüre. 
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nach uns aus. Zu Haufe angekommen 
empfingen wir den pünktlichen Gegenbeſuch 
des Paſchas, der uns herzlich einlud, ihn 
in ſeiner Feſtung zu beſuchen. 

Für den nächſten Morgen nach der 
Frühmeſſe war ein Gottesdienſt in der 
größten gregorianiſchen Kirche angeſetzt. 
Schon vor Sonnenaufgang war die halbe 
Stadt auf den Beinen; daß ein Deutſcher 
kam, um ihnen Gottes Wort zu ſagen, das 
war ihnen doch zu wunderbar. Als die 
Zeit gekommen war und wir uns gerade 
zum Gehen rüſteten, da kam ein Bote des 
Prieſters und brachte die Botſchaft: „Es 
thäte ihm ſehr leid, aber der Gottesdienſt 
könne nicht ſtattfinden, denn die Menge ſei 
nach Hauſe gegangen.“ 
zuſammen? 


Verhältniſſe. 
auch ein Polizeikommiſſar geweſen;') ich hatte 
über die Erlöſung nach Luk. 1, 68 ge⸗ 
ſprochen; „erlöſen“ heißt auf türkiſch: 
kurtarmak. Der Kommiſſar drehte meine 
Worte dahin um, ich hätte von der Er⸗ 
löſung der Armenier aus türkiſcher Herr⸗ 
ſchaft geſprochen und fügte ſogar noch hinzu, 


Ein Beſuch in Zeitun. 


Wie hing das 
Bald ſollte die Aufklärung 
kommen, die bezeichnend iſt für die hieſigen 
Im Abendgottesdienſt war 


ich hätte ſie auf die Hülfe Englands und 


Rußlands vertröſtet (11). Sofort am 


frühen Morgen, als es noch dunkel war, 


eilte er zu dem Prieſter und ſagte ihm: 
„Der Fremde, der heute in deiner Kirche 
predigen will, iſt ein gefährlicher Menſch, 
ein Revolutionär, der euer Volk zum Ab⸗ 
fall von der Regierung bewegen will. Ich 
verbiete dir, ihn ſprechen zu laſſen.“ Dar⸗ 
aufhin brach der Prieſter ſeine Meſſe in 
der Mitte ab, ſchickte das Volk nach Hauſe, 
ſchloß die Kirchenthüren und ſandte mir 
obige Botſchaft. Welch' lächerlichen Ver⸗ 
drehungen iſt man doch hier ausgeſetzt! 
Den Morgen benutzten wir, um die 
beiden evangeliſchen und die große grego⸗ 
rianiſche Schule zu beſuchen. Beſonders 
letztere gefiel mir ſehr gut und es war mir 
auffallend, daß in der evangeliſchen Knaben⸗ 
ſchule kein Religionsunterricht gegeben 
wurde, was der Lehrer mit „Zeitmangel“ 
entſchuldigte (), während in der gregoria⸗ 
niſchen täglich bibliſcher Geſchichtsunterricht 
ſtattfand. Mr. Mac Allum wird jetzt aber 
auch in der evangeliſchen Schule regel⸗ 
mäßigen Religionsunterricht einführen. In 
allen Schulen konnte ich kurze Anſprachen 
) Derſelbe, von dem ich oben berichtet. 


über ein Wort der Schrift an Lehrer und 
Kinder halten. Den Reſt des Vormittags 


verwandten wir zu Beſuchen bei dem 


Kaimakam und dem vornehmſten arme⸗ 
niſchen Agha in ſeinem hiſtoriſchen Kaſtell. 


Baba Agha, der Führer im Kriege, mit ſeinen Söhnen. 


Zunächſt zu Baba Agha, dem Leiter 
der letzten zwei Kriege gegen die Türken, 
1890 und 1895 96. 

Man geht durch enge, ſchmutzige Stra⸗ 
ßen, klettert durch die Ställe in das obere 
Stockwerk, tritt auf den Balkon heraus 
und — prallt entſetzt zurück! Der Balkon 
hängt wie ein Vogelneſt über einem etwa 
1000 Fuß tiefen Abgrund, und man kann 
ſich nur mühſam gegen das Gefühl des 
Schwindels wehren. Es iſt dieſelbe Stelle, 
wo die Frauen ſich einſt hingeflüchtet hatten, 
um beim Nahen der Tſcherkeſſen ſich in die 
Tiefe zu ſtürzen. Der Agha empfing uns 
mit großer Würde und Freundlichkeit und 
führte uns in ſein mit uralten bunten 
armeniſchen Holzſchnitzereien verziertes Zim⸗ 
mer. Bald erſchienen auch ſeine Söhne in 
reicher, goldgeſtickter Nationaltracht, und ich 
erhielt die Erlaubnis, das Zimmer, ſowie 
Vater und Söhne zu photographieren. Auch 
hier in Zeitun find die Gegenſätze zwiſchen 
arm und reich ſehr groß. Die Aghas, 
deren Marſtälle die ſchönſten Pferde auf⸗ 
weiſen, ſind die Herren der ganzen Stadt 
und Umgegend und beſitzen einen für 
dortige Verhältniſſe enormen Reichtum. Die 
ganze Landbevölkerung iſt auf die Aghas 
angewieſen, die ihren Vorteil gründlich 
wahrzunehmen wiſſen. Das arme Volk 
verarmt und verelendet immer mehr. Überall 
dieſelben ſocialen Probleme! Und überall 


dieſelbe Löſung dieſer Probleme, wie ſie in 


dem Bericht der Apoſtelgeſchichte beſchloſſen 
liegt: „Keiner ſagte von ſeinen Gütern, 
daß ſie ſein wären.“ Ich verſuchte, den 
Agha etwas auf ſeine chriſtliche Liebes⸗ 
pflicht hinzuweiſen, indem ich ſagte: 

iſt doch eine große Aufgabe, in 
einer ſo armen Stadt ein reicher 
Mann zu ſein! Gott hat Ihnen 
auch Ihren Reichtum gegeben, um 
Werke der Liebe damit zu thun.“ 
„Ja“, ſagte er, „aber es lohnt 
ſich hier gar nicht, die Not iſt zu 
groß, als daß ich ihr wirklich dau⸗ 
ernd abhelfen könnte;“ unausge⸗ 
ſprochener Nachſatz: „deshalb thue 
ich gar nichts.“ Wie iſt doch das 
natürliche Herz ſogleich bereit, ſich 
zu entſchuldigen, wenn es gilt, ſich 
den Anforderungen der Liebe zu 
entziehen. 

Darauf beſuchten wir den Kai⸗ 
makam (Landrat), einen Griechen 
aus Konſtantinopel, ſtellten ihm die 
Notlage der Stadt vor und baten 
ihn, uns behülflich zu ſein, falls 
unſer Vorſtand ſich entſcheiden 
ſollte, irgend etwas zur Linderung 
der Not durch Schaffen von Arbeits⸗ 
gelegenheit zu thun. „Von ganzem Herzen 
wünſche ich Ihnen Segen zu allem, was Sie 
etwa zum Beſten des Volkes hier thun,“ ſagte 
er, „und werde gern thun, was ich irgend 
kann. Dies wird aber wenig genug ſein; 
denn, ſehen Sie, das iſt unſer Unglück, wenn 
wir uns nur rühren und irgend etwas 
thun, ſo giebt es immer Neider und 
Mißgünſtige, die es in ganz falſchem 
Lichte höheren Orts darſtellen; das Ende 


iſt dann immer, daß wir beſtraft werden. 
Füßen liegende, ſchon jo hoch über dem 


Deshalb thut man am liebſten gar nichts.“ 
Man klagt ſo oft über die Trägheit des 
türkiſchen Beamtentums: nun, wir haben 
viele wackere, tüchtige, energiſche Beamte 
in der Türkei gefunden, aber in obigen 
Worten des Kaimakams liegt die Erklärung, 


warum es an ſo vielen Stellen gar nicht 


vorwärts gehen will. Ein ausgedehntes 
Spionageſyſtem bewirkt, daß jeder ſich vor 
jedem andern fürchtet. Könnte der andere 
doch ein Spion ſein, der ſeine Loyalität 
verdächtigen möchte! 

Nachmittags folgte ich mit Mr. Mae 
Allum der Einladung Eſad Paſchas, ihn 
oben auf ſeiner Feſtung zu beſuchen. Die 
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Pferde mußten auf den ſteilen Zickzackwegen 
tüchtig klettern, bis wir oben waren. Er 
bewirtete uns mit großer Gaſtfreundſchaft, 
holte mit eigener Hand das Beſte herbei, 


was er in ſeiner Junggeſellenwirtſchaft zur 
„Es | 


Verfügung hatte, und wir verlebten eine ſehr 


Zimmer Baba Ag has im Kaſtell. 


angenehme Stunde der Unterhaltung bei 
ihm. Als ich ihm meine Freude ausſprach, 
daß wir eine ſo große Sicherheit im Lande 
gefunden und nie von Räubern behelligt 
worden ſeien, erwiderte er: „Dafür ar⸗ 
beiten wir ja auch Tag und Nacht.“ 

Das Großartigſte an landſchaftlicher 
Schönheit, was ich in der Türkei geſehen, 
war der Blick von dem flachen Dach der 
Feſtung, zwiſchen deſſen Zinnen wir pro⸗ 
menierten, auf die im Abendrot zu unſern 


Thal liegende Stadt und die hohen Schnee⸗ 
berge, die wie Gletſcher ausſehend, Stadt 
und Feſtung keſſelartig einſchließen, ihre 
Häupter in violett⸗rotes Alpenglühen ge⸗ 
taucht. 

Eine Überraſchung erwartete uns beim 
Abſchied. Ich hatte vorher ſchon bemerkt, 
daß er einem höheren Offizier heimlich einen 
Befehl gegeben. Als wir nun in den 
Feſtungshof hinuntertraten, ſtand das ganze 
Regiment in Parade⸗Uniform und voller 
Bewaffnung aufmarſchiert und präſentierte 
vor uns die Gewehre. Der Paſcha wollte 
offenbar in mir die Deutſchen überhaupt 
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ehren. Jedenfalls iſt es wunderbar genug 
und kommt gewiß nicht allzu oft vor, daß 
ein einfacher deutſcher Paſtor die Parade 
eines Regiments, und noch dazu eines 
türkiſchen, abnimmt! „Sehen Sie,“ ſagte 
er, auf das ſtattliche Regiment und auf 
die außerhalb des Thores aufgeſtellten neuen 
Kanonen weiſend, „das ſind meine Streit⸗ 
kräfte; einmal haben wir eine gründliche 
Schlappe hier erlitten, aber das ſoll uns 
nicht wieder paſſieren.“ Mit herzlichem 
Dank und einem „auf Wiederſehen in 
Konſtantinopel“ verabſchiedeten wir uns. 
Dieſer Empfang beruhigte mich völlig 
über das Vorkommnis des Morgens; wenn 
der Paſcha mich ſo empfing, was hatte 
dann die Mißdeutung jenes untergeord⸗ 
neten Poliziſten zu ſagen? Doch ich ſollte 
ſpäter erfahren, daß ich mich geirrt. Jener 
Poliziſt war der von der Yildis-Camarilla 
angeſtellte Spion und daher faktiſch mäch⸗ 
tiger als Paſcha und Kaimakam. Er hat 
ſpäter meine Vertreibung aus der Türkei 
herbeigeführt, und ſeine Lügen fanden ſo⸗ 
gar in Deutſchland an maßgebender Stelle 
mehr Glauben als meine amtliche Be- 
kundung! i 
Der Abſtieg von der Feſtung war fo 
ſchwierig durch das Glatteis, das ſich in⸗ 
zwiſchen nach Sonnenuntergang gebildet, daß 
wir bald die Rößlein am Zügel führen 
mußten. Nach vielmaligem Ausgleiten und 
Fallen kamen wir endlich im Stockfinſtern an. 
Es war gerade zur rechten Zeit, denn die 
Glocken riefen bereits zum Gottesdienſt; 
ich konnte zu einer noch zahlreicheren Ge⸗ 
meinde predigen als tags zuvor. Eigentüm⸗ 
lich iſt es, daß hier zu Lande bedeutend 
mehr Männer als Frauen die Gottesdienſte 
beſuchen. Das Verhältnis iſt etwa 3: 1. 
Beim Ausgang traf ich wieder jenen 
famoſen Polizeiſpion; ich ſchüttelte ihm 
die Hand, fragte ihn nach ſeinem Ergehen 
und äußerte ihm meine Freude, daß er 
auch gekommen ſei, Gottes Wort zu hören. 
Er ſtammelte als Antwort einige verlegene 
Redensarten. Draußen erwarteten uns 
etwa zehn junge Männer mit Kienfackeln 
und geleiteten uns ſo nach Hauſe. 
dem Abendbrot empfingen wir einige Be⸗ 
ſuche und ſprachen mit ihnen darüber, wie 
der Stadt wohl am beſten zu helfen ſei. 
Unter anderen waren auch ſolche darunter, 
welche an dem Kriege vor drei Jahren 
teilgenommen hatten. Stolz neigten ſie 


Nach' 


nur wenig das Haupt zum Gruß beim 
Eintritt und ſetzten ſich in ihrer maleriſchen 
goldgeſtickten Tracht, Piſtolen und Revolver 
im Gürtel, ihr kurzes Schwert in ſilberner 
Scheide an der Seite, uns ſchweigend gegen⸗ 
über. Erſt beim Fortgehen baten ſie uns 
mit leiſer Stimme, ob wir nicht irgend 
etwas dafür thun könnten, daß die Zeituner 
Bürger deutſche Schutzgenoſſen werden 
könnten, um aus ihrer Unſicherheit heraus⸗ 
zukommen. Welch ein Gedanke! Ich ant⸗ 
wortete ihnen darauf, daß der Zweck unſe⸗ 
res Kommens kein politiſcher ſei; mit der 
Politik hätten wir gar nichts zu thun, 
ſondern wir kämen als Boten Chriſti mit 
der Botſchaft des Königs aller Könige, 
und geſandt von chriſtlichen Brüdern, um 
den Armen und Notleidenden zu helfen, 
ſoweit der Herr es uns erlaubt. Wir 
könnten ſie nur ermahnen, ihre Herzen ſtille 
werden zu laſſen unter dem Kreuze Chriſti 
und im übrigen ihrem Sultan treue Unter⸗ 
thanen zu ſein. 

Noch mehrere Petitionen wurden mir 
überreicht; eine von den evangeliſchen 
Frauen, die eine Miſſionarin erbaten, um 
ihrer geiſtlichen Armut abzuhelfen, eine 
von der evangeliſchen Gemeinde, die um 
ein Hoſpital bat. In letzterer kam folgende 
Wendung vor: „Wir haben ein Sprich⸗ 
wort: „Die Zeit wird kommen, da eine 
Sonne im Weſten aufgehen wird!“ Dieſes 
Wort iſt erfüllt in dieſen Tagen. Alle 
Art von Hülfe, Erziehung und Unterricht 
iſt uns vom Weſten gekommen ꝛc.“ Endlich 
hatten einige Dörfer der Umgegend, die 
in beſonderer Not waren, Deputationen 
geſandt. Da gab es viel zu hören und zu 
beraten. Die mitgebrachten Hülfsmittel 
waren bald erſchöpft. Am ſpäten Abend 
kamen dann noch Leute, um alte Waffen 
und Schmuck, die für Zeitun charakteri⸗ 
ſtiſch ſind, zu verkaufen. P. L. hatte mich 
gebeten, für ſeine Privatrechnung ſolche 
Sachen zu kaufen. Da ſtanden dieſe küh⸗ 
nen, verwegenen Geſtalten um uns her, 
mit ihren à la tartare tief herabhängenden 
Schnurrbärten inmitten einer Auswahl von 
Schwertern, Piſtolen und Flinten. Der 
eine von ihnen, der ſich im Kriege beſonders 
ausgezeichnet, bekam plötzlich ſolche Kriegs⸗ 
luſt durch die Erinnerung vergangener 
Tage, daß er ſeine Obergewänder abwarf, 
ſich ſo kleidete, wie ſie damals in den Krieg 
zogen, und eine Art Kriegstanz aufführte. 
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Welch anderes Volk ſind dieſe Armenier 
als die in Konſtantinopel. Wie thöricht, 
alle Armenier nach letzteren zu beurteilen. 
Würden wir nicht auflachen über einen 
Franzoſen, der einmal nach Berlin ge⸗ 
kommen, alle Deutſchen, Militär, Adel, 
Bauernſtand, nach einigen Ladenkommis 
aus der Friedrichſtraße beurteilen würde? 
Und doch ſind auf dieſe Weiſe meiſt die 
gehäſſigen Urteile von Konſtantinopeler 
Deutſchen über die Armenier zuſtande ge⸗ 
kommen, die ſo lange die allgemeine Mei⸗ 


nung über die Armenier in Deutſchland 


beſtimmt haben! Wieviel Konkurrenzneid 
bei ſolchen Urteilen mitſpielt, weiß jeder, 
der einige Zeit in Konſtantinopel gelebt hat. 

Es war bereits ½1 Uhr nachts, als 
wir zur Ruhe gehen konnten, um morgens 
4 Uhr wieder aufzuſtehen. Es war noch 
finſter, nur die Sterne ſchienen, als wir 
aufbrachen zu unſerm zwölfſtündigen Ritt. 
Wir wählten dieſes Mal den andern Weg, 
der lediglich von Mohammedanern benutzt 
wird. Er führte uns hinab ins Thal und 
wieder hinauf an der Feſtung vorbei durch 
maleriſche Gebirgsgegenden, hinab in ein 
romantiſches Felſenthal, wo wir ſtunden⸗ 
lang am Dſchihon entlang ritten, um 
mittags dann an einem Khan Raſt zu 
machen. Wir ſaßen draußen in der Sonne 
auf dem Fellmantel des Saptieh; er und 


die Treiber in ihren Pumphoſen hantierten 


vor uns; um die Ecke brannte ein Feuer 
im Freien, an dem unſer Theekeſſel des 
Kochens harrte. Wir ließen uns dann, in 
unſere Mäntel gehüllt, das auf einer Ser⸗ 
viette ſervierte Frühſtück gut munden; denn 
ein ſechsſtündiger Ritt macht Appetit und 
Durſt. Am Nachmittag ging es dann ſteil 
bergauf auf den Akin Dagh, einen füd- 
lichen Ausläufer des Antitaurus, bei herr⸗ 
lichem Wetter, bis wir nach drei Stun⸗ 
den in endloſe Schneeregionen kamen; da 
mußten wir längere Zeit durch ein ganz 
eingeſchneites Thal reiten; nur ein ſchmaler 
Fußpfad war für die Pferde übrig, ſonſt 
alles tiefer Schnee und ein in dieſer Um⸗ 
gebung bedrückend wirkendes Schweigen. 
Einige Tage zuvor waren dort einige Leute, 
die daſelbſt im Freien genächtigt, ganz ſteif 
gefroren aufgefunden worden, und der Paſcha 
von Maraſch hatte Hülfe geſandt, um ihr 
Leben zu retten. Heute aber war ſchönes, 
nicht zu kaltes Wetter. Aus dieſem Thal 
heraus kamen wir über weite Schneefelder, 
von denen wir bald die herrliche Ausſicht 
auf das tief unten in der Ebene gelegene 
Maraſch genießen konnten. Zwei Stunden 
etwa dauerte der Abſtieg und ſo kamen 
wir nachmittags gegen 5 Uhr bei herrlicher 
Frühlingsluft in Maraſch bei unſern 
Freunden an. 
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Sechſtes Kapitel. 
Durch Veſopotamien nach Kurdistan 


auf den Pfaden der geplanten deutſchen Bahn. 
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1. über Aintab zum Euphrat. 


Am 3. Januar früh brachen wir bei 
recht rauher Witterung von Maraſch auf, 
P. L., Frl. Rubach,, die Leiterin unſeres 
Waiſenwerkes in Maraſch, die uns zwei 
Tagereiſen bis Aintab auf ihrem ſchönen 
arabiſchen Schimmelhengſt begleitete, und ich. 

Der Abſchied von den uns in den zehn 
Tagen herzlich lieb gewordenen Kindern 
wurde uns ſchwer. Noch lange klang uns 
ihr molancholiſches: „Elwada“ (= Lebe 
wohl) in den Ohren! 

Mehrere Freunde gaben uns noch einige 
Stunden das Geleit. Nach vierſtündigem 
Ritt über ödes Gelände, das ſich nur durch 
ſeine zahlreichen blauen und grünen Ser⸗ 
pentinſteine auszeichnete, kamen wir in eine 
kleine Schlucht, wo der Gensdarm (Saptieh) 
uns im Geſträuch ein Feuer machte und 
wir uns ſchnell einen warmen Thee be⸗ 
reiteten. Es war recht kalt, und wir legten 
uns daher möglichſt dicht ans Feuer. Schon 
nachmittags 2½ Uhr nach ſcharfem Ritt 
über weite Ebenen kamen wir an unſerm 
Ziel an, denn weit und breit gab es kein 


anderes Haus, welches für unſere Pferde 
geeignete Unterkunft geboten hätte. Der 
Verſuch, von hier aus einen Spaziergang 
nach den eine Stunde entfernten hiſtoriſchen 
Felſenhöhlen zu unternehmen, erſtickte im 
Schmutz und ſo waren wir auf den Khan 
angewieſen, wo uns die Zeit unter an⸗ 
regenden Geſprächen ſchnell verging. 

Wir hatten einen mit Matten belegten 
Raum, der wenigſtens Fenſterläden, 
wenn auch keine Fenſter hatte, ſo daß wir 
es uns mit Hülfe eines Kohlenbeckens ganz 
gemütlich machen konnten; ich lag auf dem 
Boden, den Arm auf mein Feldbett ge⸗ 
lehnt, vor mir das Kohlenbecken; auf der 
andern Seite P. L. und Frl. R., die Füße 
in einen Pelz gehüllt. Ein kleines Ol⸗ 
lämpchen erhellte das Gemach, da die ge⸗ 
ſchloſſenen Läden das Tageslicht abhielten. 
Draußen ſaßen unſere Leute um ihr Feuer 
und kochten das Eſſen. Als wir auf das 
flache Dach ſtiegen, um eine Wetterprognoſe 
5 den nächſten Tag zu ſtellen, war das 

eſultat nicht 0 günſtig. Das Gebirge, 
das wir auf dem Wege nach Aintab kreu⸗ 
zen mußten, war von dunklen Schneewolken 
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gekrönt, während die Schneeberge bei Zeitun, 
die ich einige Tage vorher paſſiert, in hellem 
Sonnenſchein erglänzten. 

Am nächſten Morgen ging unſer Ritt 
durch Felſenſchluchten hinauf in die Schnee⸗ 
region. Wir waren durch die Wegverhält⸗ 
niſſe genötigt, faſt den ganzen Tag Schritt 
zu reiten und das iſt im Winter bei Schnee⸗ 
luft bekanntlich eine nicht geringe Tortur. 
Es koſtete nicht viel Phantaſie, um ſich in 
die Zeiten des „Schraubſtocks“ zurückzu⸗ 
verſetzen. Aber auf der Höhe ſollten wir 
den Zweck unſerer neulichen Verzögerung 
erfahren. Am Tage vorher waren an dieſer 
Stelle reiſende Kaufleute von Räubern über⸗ 
fallen und geplündert worden. Man hatte 
gehört, daß wir an dem Tage da durch⸗ 
kommen ſollten, und hatte jene Kaufleute 


offenbar für uns gehalten. Welche gnädige 
Bewahrung des Herrn! Nach neunſtündigem 
Ritt durch Winterlandſchaften im Gebirge 
neigte ſich der Weg wieder der Ebene zu, 
und in der Ferne wurde die Stadt Aintab 
ſichtbar. Zuerſt ſah man die Anſtalten der 
amerikaniſchen Miſſion, auf einer Höhe ge⸗ 
legen, von der man auf die Stadt mit 
ihren ſtattlichen Steinhäuſern, Minarets 
und alten Mauern herabblickt. Die Miſſion 
hat ein großes Gymnaſium, eine höhere 
Töchterſchule, ein Hoſpital, ein Waiſen⸗ 
haus, mehrere Volksſchulen e. Man ge⸗ 
winnt den Eindruck, als ob die Miſſions⸗ 
gebäude die ganze Stadt beherrſchen. Die 
Stadt liegt in einer weiten, etwa 3500 
Fuß hohen Hochebene und iſt der Schlüſſel 
zum nördlichen Meſopotamien. 


Vor dem Khan. 


In einförmigem Nebelgrau lag Aintab 
zu unſern Füßen. Schier endlos ſchien uns 
der Weg, bis wir endlich das Thor der 
großen Steinmauer paſſierten, welche die 
Miſſtonsanſtalten umfriedigte. Sofort vom 
Pferde ging es in eine geſegnete Gebets⸗ 
verſammlung im Gymnaſium (les war 
gerade die Allianzgebetswoche). Der Geiſt 
des Gebets war unter dieſen jungen Män⸗ 
nern mächtig, und aus den Worten einzelner 
merkte man, daß ſie vor noch garnicht 
langer Zeit ihre Herzen dem Gekreuzigten 
aufgethan hatten. Die Seele der entſchie⸗ 
denen Arbeit im dortigen Gymnaſium iſt 
ein erſt im vorigen Jahre dorthin gekom⸗ 
mener junger Miſſionar, Dr. Merill, 
welcher des Deutſchen völlig mächtig, auf 
ſeiner Herreiſe auch an der letzten chriſt⸗ 
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lichen Studentenkonferenz in Deutſchland 
teilnahm und daher vielleicht noch manchem 
unſerer Freunde bekannt iſt. Er kann noch 
kaum wenige Worte in den Landesſprachen 
reden und doch übt ſeine entſchieden chriſt⸗ 
liche Perſönlichkeit ſchon einen beſtimmenden 
Einfluß auf die Mehrzahl der Schüler aus, 
ſo daß viele in letzter Zeit erweckt wurden. 
Am trauten Kamin im gaſtlichen Hauſe des 
ehrwürdigen Dr. Fuller unſere erſtarrten 
Glieder wärmend, erfuhren wir dann nähere 
Einzelheiten über die Stadt. Sie hat 
45 000 Einwohner, darunter 15000 Ar⸗ 
menier. Unter den Armeniern iſt auch hier 
eine blühende evangeliſche Gemeinde mit 
drei großen Kirchen, von der ſich noch ein 
kleines Gemeindlein zur engliſchen Hochkirche 
abgezweigt hat. Letzteres beſitzt eine architek⸗ 
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toniſch ſchöne, aber noch unvollendete Kirche, 
die jedem Beſucher der Stadt ſofort ins 
Auge fällt. Die Stadt iſt eins der Centren 
der amerikaniſchen Miſſion in Klein⸗Aſien. 
Die Station wurde ſchon 1847 gegründet. 
Im Gymnaſium werden alle Sprachen des 
Orients, ſowie Engliſch gelehrt; mit ihm 
war eine mediziniſche Schule verbunden, 
die aber wegen der Schwierigkeiten ſeitens 
der türkiſchen Regierung aufgegeben werden 
mußte. 

Am 16. November 1895 wurden hier 
300 Chriſten ermordet; man liebte es be⸗ 
ſonders, denen, die man verſchonte, die 
Hände und Arme abzuhauen, oder die 
Augen auszuſtechen. Viele wurden in 
Kreuzform zerſchnitten und ihnen dann 
höhniſch zugerufen: „Wo iſt nun dein Je⸗ 
ſus? Warum rettet er dich nicht?“ 

Als am Tage darauf Mr. Fuller in 
das Haus des Paſchas ging, erhob ſich 
dieſer höflich und rief aus: „O wie ſchreck⸗ 
lich! Unſere Stadt iſt in Stücke gebrochen! 
Aber was können wir machen? Gott will 
es!“ Noch während er dies ſagte, wurden 
die beſten Teppiche und Möbel aus den 
geplünderten Häuſern in ſeine Wohnung 
gebracht! 

Auf einmal verbreitete ſich das Gerücht, 
die Engländer kämen, um den Chriſten zu 
helfen. Als man ſah, daß es damit nichts 
war, wurde ein Hund, auf einen Eſel ge: 
bunden durch die Stadt geführt und ein 
Ausrufer ging voran mit dem Ruf: „Macht 
Platz der Königin Viktoria!“ 

Doch haben ſich auch einige Türken ſehr 
edelmütig gezeigt. Das amerikaniſche Hofpital 
wurde durch einen Türken gerettet, deſſen 
Bruder dem Miſſionsarzt Dr. Shepherd 
ſein Leben verdankt. 

Bald nach dem Blutbade verdächtigte 
die türkiſche Regierung den Dr. Fuller 
revolutionärer Umtriebe und verlangte von 
der amerikaniſchen Regierung ſeine Ab⸗ 
berufung. Dieſe aber hat ihn durch die 
amerikaniſche Geſandtſchaft energiſch in 
un genommen und fo iſt er noch heute 
ier.“ 

Einen ſegensreichen Erfolg hat die 
Schreckenszeit gehabt: die Gregorianer und 
die Proteſtanten haben ſich einander be⸗ 
deutend genähert, ſo daß die Gregorianer 
verſchiedentlich die evangeliſchen Miſſionare 


) Die deutſche Regierung hat mir ſpäter in 
gleicher Lage dieſen Schutz verjagt, 


zur Predigt in ihren Kirchen aufforderten. 
Dennoch aber hat das Maſſakre auch hier 
tiefe Wunden im Volksleben zurückgelaſſen, 
und das Unterſtützungswerk der Miffion 
hat noch ein weites Feld der Bethätigung. 
Die armen Witwen werden beſonders mit 
feinen weißen Seidenſtickereien und Spitzen⸗ 
nähen beſchäftigt, wofür in Amerika hohe 
Preiſe erzielt werden. Auch Baumwollſtoffe 
werden von ihnen gewebt und durch die 
Miſſion verkauft. 

Wir hatten leider nicht die Zeit, die 
Verhältniſſe eingehender zu ſtudieren, da 
wir am nächſten Morgen wieder aufbrechen 
mußten, um vor Sonntag hier in Urfa zu 
ſein. Es iſt uns ſo wichtig, die Sonntage 
immer an Orten zuzubringen, wo uns reich⸗ 
lich Gelegenheit zur Verkündigung des 
Wortes Gottes gegeben iſt. 

Von Aintab an beginnt das Flußgebiet 
des Euphrat. Mit bewegten Herzen be⸗ 
traten wir dieſen Boden. Wir ritten ſchnell 
auf den guten Wegen durch die ſchöne 
fruchtbare, ſonnenbeglänzte Ebene; das 
Wetter war wie im Frühling bis auf den 
ſtarken Oſtſturm, der uns in den Mund 
blies. Nachmittags führte uns der Weg 
ſtundenlang durch herrliche Oliven⸗ und 
Feigen⸗Gärten, dann aber begann das öde 
Gebiet, welches die Nähe des Euphrat 
charakteriſiert: lauter unfruchtbare Sand⸗ 
hügel mit tiefen, ausgewaſchenen Rinnen 
vom Gipfel bis zum Boden. Alle dieſe 
Sandberge ſind von der Sündflut ange⸗ 
ſchwemmt und das Gericht der Unfrucht⸗ 
barkeit liegt noch auf dieſem Lande, welches 
bei den Beſuchern den Eindruck erweckt, 
als ob die Sündflut erſt ganz meat hier 
gewütet hätte. 

Nachmittags 4 Uhr trafen wir in der 
Stadt Niſibis ein. Hier hat Moltke, 
deſſen Spuren wir auf unſerer Reiſe noch 
öfter begegnet find, 1836 im türkiſchen 
Heere gegen die Agypter unter Ibrahim 
Paſcha gekämpft; die türkiſche Armee wurde 
indeſſen gänzlich geſchlagen. 

Die Stadt trägt einen ganz andern 
Charakter als alle, die wir bis dahin ge⸗ 
ſehen hatten. Man merkt, daß das Ge⸗ 
birge weit und daher das Bauholz äußerſt 
koſtbar iſt; denn kein Holzbau iſt mehr zu 
ſehen, auch ſind die Häuſer ohne Balken, 
nur aus großen, ſauber behauenen Kalk⸗ 
quaderſteinen gebaut. Als wir uns der 
Stadt näherten, bot ſich uns ein Aufſehen 


erregender Anblick. Ein ganz in Lumpen 
gekleideter Mann führte an einer Leine ein 
in roten Stoff gekleidetes Tier von der 
Größe einer Ziege. Was mochte das ſein? 
Erſt am nächſten Tage fanden wir die 
Erklärung: es war ein Kurde, der ſeinen 
Windhund ſpazieren führte. Die Kurden 
hieſiger Gegend haben alle herrliche Wind- 
hunde, deren Heimat hier zu ſein ſcheint, 
als verzärtelte Haustiere. In den elendeſten 
Dörfern, die wir in Meſopotamien ſahen, 
ſieht man Unmengen dieſer prächtigen Tiere 


herumlaufen. Jeder 
Kurde liebt ſeinen 
Windhund zärtlich und 


wetteifert mit den an⸗ 
dern Dorfbewohnern, 
ſeinem Tiere eine mög⸗ 
lichſt ſchöne Schabracke 
anzulegen; wer es nicht 
kann, hüllt ſein Tier 
wenigſtens in Lumpen. 
Es ſieht hübſch aus, 
wenn abends Dutzende 
dieſer flinken Tiere ſich 
mit den Dorfknaben 
tummeln. Sie werden 
zur Jagd, hauptſäch⸗ 
lich auf Steinhühner 
gebraucht. 

Nachdem wir uns 
im Khan etwas aus⸗ 
geruht, beſuchten uns 
die Häupter der dorti⸗ 
gen Chriſtengemeinde, 
liebe, einfache Brüder; ich ſprach mit ihnen 
auf türkiſch über die Wiederkunft Chriſti und 
unſere Zubereitung darauf. Als es ½9 Uhr 
geworden und die Türken zur Ruhe gegan⸗ 
gen, geleiteten ſie uns etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde weit in ein beſſeres armeniſches Haus, 
inwendig mit kunſtvoller Holztäfelung ge⸗ 
ſchmückt. Hier hatten ſich alle chriſtlichen 
Hausväter verſammelt und wir konnten unſer 
bibliſches Geſpräch fortſetzen; alle beteiligten 
ſich daran mit vielem Verſtändnis. Beſon⸗ 
ders war es der Gedanke vom Kommen des 
Herrn, der ſie ſehr beſchäftigte. Wir hatten 
ſpäter noch öfter Gelegenheit, dieſe Be⸗ 
merkung zu machen. — Wir erfuhren, daß 
der Beſitzer dieſes Hauſes vor der Maſſakre⸗ 
zeit entflohen ſei und das Haus leer zurück⸗ 
gelaſſen habe, ſo daß es ihnen jetzt für 
Gemeindezwecke zur Verfügung ſtände. Die 
Beſorgnis jenes Hausbeſitzers habe ſich aber 
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als ganz grundlos erwieſen, denn es ſei 
kein Maſſakre in ihrer Stadt geweſen; ein 
gewiſſenhafter türkiſcher Offizier habe die 
ganze Stadt gerettet. Ahnliche Fälle wur⸗ 
den uns an manchen Orten erzählt; für 
ſolche braven Mohammedaner gilt gewiß 
| einft das Wort des Herrn: „Was ihr ge⸗ 
than habt einem unter dieſen geringſten 
meiner Brüder, das habt ihr mir gethan!“ 

Trotzdem iſt es einigen ſehr traurig 
ergangen; einer anweſenden Frau hatte 
man damals zwei Töchter geraubt; beide 


Deutſche Reiſegeſellſchaft in einem Khan Meſopotamiens. 


ſind noch jetzt in einem mohammedaniſchen 
Hauſe desſelben Ortes, wo die eine kürz⸗ 
lich von einem Kinde entbunden wurde, 
ohne daß die eigene Mutter das Angeſicht 
ihrer Tochter ſehen durfte. 

Auf dem Rückwege zeigten ſie uns eine 
aus rieſigen Quaderſteinen gebaute alte 
Kirche, die ſeit 60 Jahren zur Moſchee 
umgewandelt worden iſt. Es war inzwiſchen 
11 Uhr geworden und nur mühſam fanden 
wir den Weg auf der löcherigen Straße, 
bis wir in die jetzige kleine Kirche ein⸗ 
traten, auf deren bildergeſchmücktem Altar 
eine ewige Lampe brannte. Der alte Mann, 
der bisher immer der Hauptſprecher und 
auch unſer Führer geweſen, betrat dann 
den Altar und hielt in türkiſcher Sprache 
ein freies Gebet, bei dem wir alle nieder⸗ 
knieten. Es iſt kein Prieſter am Ort und 
ſo verſieht dieſer ehrwürdige alte Mann 
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die Funktionen eines ſolchen, ſowie eines 
Predigers, wieder ein Zeichen für die Weit⸗ 
herzigkeit der gregorianiſchen Kirche, in der 
doch noch nicht alles Leben erloſchen iſt. 
In Niſibis iſt ein ſchönes, brüderliches 
Verhältnis zwiſchen Gregorianern und 
Proteſtanten; ſie benutzen beide dieſelbe 
Kirche, haben dieſelbe Schule und leſen 
beiderſeits in der Bibel, auch gemein⸗ 


ſchaftlich. 


2. Über Biredjchit nach Urfa. 


Am nächſten Morgen brachen wir um 
½7 Uhr auf. Es war ein herrlicher Ritt, 
der mir immer im Gedächtnis bleiben wird; 
bei lieblicher Frühlingsluft und Lerchen⸗ 
geſang jagten unſere Pferde in raſendem 
Galopp der aufgehenden Sonne und dem 
Euphrat entgegen. Wie klopfte mir das 
Herz, als die weißen wallenden Nebel, 
von der Morgenſonne verſcheucht, die Nähe 
des Paradieſesſtromes ankündigten! Nach 
zwei Stunden hielten wir an der Fähre. 
An unſerer Seite war das Ufer des Stro⸗ 


Briedſchit mit dem Euphrat. 


mes reizlos und flach, aber auf der andern 
Seite erhob ſich, an ſteilen Kalkfelſen ſich 
hinaufziehend, die Stadt Biredſchik, aus 
der Alcockſchen Erzählung „Am dunklen 
Strom“ ja wohlbekannt. Alle Häuſer ſind 
aus blendend weißem Kalk, viele Wohnun⸗ 
gen auch wie Höhlen in die Felſen hinein⸗ 
gebaut. Es iſt das alte Apamea Zeugma, 
und die Ruinen der mächtigen Feſtung 
laſſen noch ſeine frühere Bedeutung er⸗ 


gab es einen ſcharfen Ritt. 


kennen. Der Fährmann nahm in ſeiner, 
einer Arche Noah ohne Dach nicht unähn⸗ 
lichen Fähre, uns und unſere Tiere auf 
und hinüber gings ans andere Ufer. Dort 
großes Getümmel! Polizeibeamte, Soldaten, 
Handelsleute, Laſtträger ſchreien wild durch 
einander. Ein Offizier ſtürzte auf uns los: 
„Wer ſeid ihr, welcher Nation gehört ihr 
zu?“ ſo herrſchte er uns mit lauter Stimme 
an. Alles umdrängt uns, geſpannt auf 
unſere Antwort. „Wir ſind Deutſche.“ 
„Entſchuldigung, tauſendmal Entſchuldigung, 
Effendi,“ ſtammelte er dann unter tiefen 
Verbeugungen, „ihr ſeid ja unſere lieben 
Freunde, wir haben ſchon ſeit geſtern auf 
euch gewartet, ich ſtehe euch zu Dienſten, 
werde euch ſelbſt zum Regierungsgebäude 
(Konak) führen.“ Der Landrat (Kaimakam) 
empfing uns, auf zwei Sophas liegend, 
vom Fieber gequält, aber äußerſt liebens⸗ 
würdig, und beſorgte uns gleich einen neuen 
Gensdarmen. (Der Ort iſt bekannt wegen 
ſeines tödlichen Fiebers.) Biredſchik iſt 
einer der Orte, die durch das Maſſakre 
geradezu entvölkert wurden, wo das Blut 
buchſtäblich in Strömen gefloſſen iſt. Alle 
Chriſten wurden damals hier entweder ex: 
mordet oder gezwungen, Mohammedaner 
zu werden. Schließlich wurde faſt die ganze 
Stadt ein Raub der Flammen. Erſt viel 
ſpäter wurde den Chriſten wieder geſtattet, 
ſich zu ihrem Glauben zu bekennen, wenn 
ſie den Mut dazu hatten. Früher eine 


\ faft ganz armeniſche Stadt, iſt es jetzt vor⸗ 


wiegend von Türken bewohnt. Die evan⸗ 


geliſche Gemeinde iſt nur klein. 

Nach kurzer Raſt brachen wir auf. Von 
Biredſchik bis hier nach Urfa iſt die ganze 
Gegend eine Wüſte von Steinen. Kein 
Baum, kein Strauch, keine Pflanze erfreut 
das Auge, kein Waſſer erquickt den Reiſen⸗ 
den zwei Tage lang; nur Steine und immer 
wieder Steine. „Viel Steine gab's und 
wenig Brot“, dieſe Worte aus der „Schwä⸗ 
biſchen Kunde“ konnten wir recht mit⸗ 
empfinden. Wir hatten einen neunſtündigen 
Weg in ſechs Stunden zurückzulegen; ſo 
Endlich um 
5 Uhr, als die Sonne ſchon untergegangen, 
ſahen wir in der Ferne das Kurdendorf 
Tſcharmelek, unſer heutiges Ziel. Wir 
glaubten große Moſcheen und ſtattliche 
Steinhäuſer zu erkennen und tarierten die 


Entfernung noch auf etwa dreiviertel Stun⸗ 


den. Doch wie man ſich in der Wüſte 
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in den Entfernungen täuſchen kann! Plötzlich Steinhäuſer nur ein einziger Khan war, 


wurden wir gewahr, daß die angeblichen 


Minarets nur Grabſteine, und die Menge zehn Minuten! 


das Ganze in einer Entfernung von nur 
Das eigentliche Dorf ge: 


Kurden⸗Weiber und Kinder. 


währt einen wunderbaren Anblick; etwa 
60 aus Lehm gebildete große Maulwurfs⸗ 
haufen neben einander — das waren die 
Wohnhäuſer. Da man uns vor dem Khan 
gewarnt, ſchickte ich den Saptieh voraus 
mit dem Auftrag, uns das „ſchönſte Haus“ 
dort als Quartier auszuſuchen. So führte 
er uns vor den größten Maulwurfshaufen, 


ten wir unſere 


der wenigſtens doch eine aus Stein ge⸗ 


mauerte Thüröffnung aufwies. Der Häupt⸗ 
ling oder „Fürſt“, wie er ſich ſtolz nennt, 
ein noch junger, hochgewachſener Mann 


(etwa 25 Jahre alt), hieß uns willkommen 


und führte uns hinein in einen viereckigen, 
fenſterloſen, gemauerten Raum, der durch 
eine Lampe erhellt war und über dem ſich 
eine mit einem Loch verſehene Kuppel 


wölbte. Wir waren erſtaunt, hier einen 
ſo ſtattlichen Raum zu finden; nebenan hör⸗ 


Pferde ſcharren, 
alſo auch ſie fan⸗ 
den noch Platz 
in dieſem wun⸗ 
derbaren „Für⸗ 
ſtenſchloß“. All⸗ 
mählich verſam⸗ 
melten ſich die 
Häupter des 
Dorfes, unter 
ihnen auch der 
einzige Chriſt, 
der mit den Kur⸗ 
den auf ſehr gu- 
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tem Fuße zu ſtehen ſchien, und ſich in der 
Kleidung gar nicht von ihnen unterſchied. 
Alle hatten die maleriſche Tracht Meſopo⸗ 
tamiens, die ſich wohl ſeit den Urzeiten kaum 
geändert hat: ein ſeidenes Tuch über dem 
Kopf, das über den Nacken weit herabhängt 
und oben von etwa 3 em dicken, wollenen 
Ringen mit Silberſchmuck auf dem Kopf feſt⸗ 
gehalten wird. Der Körper iſt eingehüllt durch 
einen weiten, maleriſch umgeworfenen Man⸗ 
tel aus braunem Wollſtoff mit etwa 20 em 
breiten weißen Streifen; im Gürtel Dolch 
und Piſtolen. Es waren alle ſchöne, auf⸗ 
fallend große Geſtalten. Bald wurde uns 
ein großer Berg Pillaw und eine Schüſſel 
Jourt (dicke Milch) vorgeſetzt, die uns 
herrlich mundeten. In kurzem war der 
Berg Pillaw von unſern Löffeln ſo unter⸗ 
miniert, daß er faſt einſtürzte. Der „Fürſt“ 
hatte uns ruhig zugeſchaut; wir glaubten, 
Tüchtiges geleiſtet zu haben, legten unſere 
Löffel fort und ſprachen unſer Dankgebet. 
Da bemerkte er ganz trocken: „Nun weiß 
ich, weshalb ihr Europäer immer ſo reich 
ſeid!“ „Nun weshalb?“ „Weil ihr ſo 
wenig eßt!“ Zur Bekräftigung ergriffen er 
und zwei andere Kurden ihre Löffel, und 
in einer Minute war die Schüſſel leer. 

Mehrere Stunden ſaßen wir in an⸗ 
regenden Geſprächen mit den geiſtig ſehr 
lebhaften Kurden zuſammen; der Scheich 
erzählte mit Stolz, früher hätten auf dem 
Hügel neben dem Dorfe vier „Könige“ ge⸗ 
wohnt (perſiſch tschar = 4, melek = König), 
jetzt ſei er der einzige;“) er erkundigte ſich 
lebhaft, wie es unſerm Kaiſer gehe, der ja 
ein ſolcher Freund des Islam ſei u. ſ. w. 
Der chriſtliche Kurde berichtete, daß ſein 
Sohn in Deutſchland als Glaſer arbeite. 
Mit tiefem Schmerze ſprach er von dem 
Märtyrertode ihres in Deutſchland aus⸗ 
gebildeten Paſtors Hagop Abuhajatian in 
Urfa: „Wir haben unſern Vater in ihm 
verloren, einen ſolchen Paſtor finden wir 
nicht wieder!“ 

Wir lagen in der Runde um das Feuer, 
welches in der Mitte des Raumes mit 


Kuhmiſt⸗Torf genährt wurde, deſſen „duf⸗ 


tender“ Rauch durch die Offnung in der 
Kuppel ſeinen Abzug fand. Der Raum 


) Alle Dörfer in Meſopotamien liegen am 
Fuße von 5 eſtalteten Hügeln, auf 
denen die heren chaften gelegen haben. 
Wenn man dort graben dürfte, würde man ge⸗ 
wiß viele intereſſante Altertümer entdecken. 


war angefüllt mit dieſen abenteuerlichen 
Geſtalten, die jede unſerer Bewegungen mit 
geſpanntem Intereſſe verfolgten. Mehrere 
ließen mit Oſtentation ihre goldenen Uhren 
ſehen, und ich mußte denken, wie mancher 
Reiſende gewiß dafür hatte bluten müſſen! 
Sie behaupteten zwar, Landleute zu ſein, 
aber von Feldern habe ich weit und breit 
nichts geſehen. 

Am nächſten Tage ging's dann weiter 
durch die Wüſte. Unſerm freundlichen 
Wirt ſchenkten wir einen Schiebebleiſtift 
und ein Kaiſerbild, worüber er ſich wie 
ein Kind freute. Geld durften wir ihm 
natürlich nicht anbieten. Nachmittags 
paſſierten wir das durch die Kurdenüber⸗ 
fälle berüchtigte öde ſogenannte „Todes⸗ 
thal“, ein ſchaurig wüſtes, zwei Stunden 
langes Felſenthal. Ein Major der kur⸗ 
diſchen Hamidiehtruppe mit zehn berittenen 
Kurden trafen hier mit uns zuſammen, 
thaten uns aber nichts zu Leide, ſondern 
ritten freundlich plaudernd neben uns her. 

Endlich eröffnete ſich uns von dem nun 
durchquerten Nimrodgebirge aus die Aus⸗ 
ſicht auf eine etwa 800 Fuß tiefe, meilen⸗ 
weite Ebene. In halber Tiefe ſahen wir 
die aus blendend weißen Kalkſteinen ge⸗ 
baute Stadt Urfa zu unſern Füßen mit 
ihren zwei großen Kirchen, deren eine der 
ſtumme Zeuge einer ſo ſchaurigen Ge⸗ 
ſchichte iſt. 


5. Urfa. 
10. Januar 1899. 

Die ganze Umgegend von Urfa beſteht 
nach der Bergſeite zu aus kahlen Kalkſtein⸗ 
felſen, inwendig ſo weiß wie Porzellan. 
Tiefe Höhlen ſind überall in das Geſtein 
gehauen, meiſt genau in geometriſchen For⸗ 
men gehalten, aus denen man im Laufe 
der Jahrhunderte das Baumaterial für die 
Stadt herausgeholt hat. Der Stein iſt in 
neuem Zuſtande ſo weich, daß die Knaben 
aus ihm lauter niedliche Gegenſtände mit 
dem Meſſer ausſchaben, kleine Tiere, kleine 
Schuhe oder Gefäße. Im Laufe der Zeit 
wird der Stein hart, ja blank; im Feuer 
dagegen zerfällt er zu einer ſandförmigen 
Maſſe. Der weiße Kalkſtaub hatte in der 
langen regenloſen Zeit Urfa ſo eingehüllt, 
daß ſelbſt die Felder und Weinberge von 
oben ausſahen, wie von dünnem Schnee 
bedeckt. Das erſte Gebäude, das uns in 
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die Augen fiel, war die große armeniſche | ſchen Waiſenhauſes in Urfa! Die Knaben 
Kirche, an die ſich ſo grauſige Erinnerungen in ihren blauen Jacken und ihrem bekannten 
knüpfen. Friedlich, ohne ſichtbare Spuren chitonartigen langen, geſtreiften Gewande, 
der Zerſtörung, marmorweiß, vom 
Sonnenlicht beſchienen, lag ſie da, 
ein Bild orientaliſchen Lebens. 
Friedlich ſcheinen die verſchiedenen 
Völkerſchaften miteinander zu le⸗ 
ben, ſo meint der europäiſche Rei⸗ 
ſende nach ſeinem flüchtigen Ein⸗ 
druck, auch giebt es ſo vieles, was 
dem abendländiſchen Beſchauer das 
orientaliſche Leben in ein milderes 
Licht rückt, ſo daß er gar nicht 
glauben mag, was für finſtere 
Mächte der Zerſtörung und der 
zügelloſen Leidenſchaft unter der 
Oberfläche ihr Werk gethan haben 
und noch immer weiter thun. 
Eine ſehr gute, neue Chauſſee 
führt uns von dem „Todesthal“ 
hinab zur Stadt. Noch eine halbe 
Stunde waren wir entfernt, — Höhlen in den Kalkfelſen des Nimrodgebirges. 
was tauchte da vor unſern Augen 
auf? Ein langer Zug kleiner Menſchen, die Mädchen in ihren großen blau kattune⸗ 
von einem Soldaten geführt. Etwa ein nen Umſchlagetüchern bildeten Spalier, als 
Gefangenentransport? Soweit wir aber unſer kleiner Reitertrupp ſich näherte. Das 
erkennen konnten, waren die Menſchen alle war ein Jubel, als wir ihnen auf ihr ehr⸗ 
auffallend klein! Endlich teilt ſich die erbietiges Sichverneigen und ihr unisono 
Schar, eine Hälfte faßt auf der linken, die abgegebenes chosch geldinis mit türkiſchem 
andere auf der rechten Seite Poſto. Wir Gruß antworteten. Selbſt der ihnen zum 
kommen näher — und erkennen an den Schutze beigegebene Soldat begrüßte uns 
gleichförmigen Trachten die Kinder des deut⸗ freundlich. 


In den Kalkfelſen von Urſa. 
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Nahe vor der Stadt kam ein zweiter 
Zug uns entgegen; es war die andere Hälfte 
der Knaben. 
Eskorte in die Stadt ein. 

Urfa, das alte Edeſſa, von Seleukos 
gegründet, iſt eine alte Stadt am Fuße 
der Nimrod-Berge, welche die ſüdlichſten 
Ausläufer des Antitaurus bilden. Manche 
halten es für das alte Ur in Chaldäa, 
und jedenfalls erinnerten viele mohamme⸗ 
daniſchen Heiligtümer an den Erzvater 
Abraham. Da 


iſt der Abrahamsteich, 


Bau der Häuſer in Urfa. (Großer Hof des deutſchen Induftriegebäudes.) 12 


Abrahams Geburtsſtätte, die Abrahams⸗ 
höhle u. ſ. w. Die Sage von dem arme: 
niſchen König Abgar, der einen Brief von 
Jeſu erhalten haben ſoll, iſt bekannt. Sicher 
iſt nur, daß Edeſſa, wie die Armenier es 
noch heute nennen, ſchon 170 n. Chr. die 
Hauptſtadt des Reiches Ofrhoöne in Meſo⸗ 
potamien war, deſſen chriſtlicher Herrſcher 
Abgar Bar Maanu als der erſte chriſtliche 
Fürſt Münzen mit dem Kreuzeszeichen 
ſchlagen ließ. Der berühmte Kirchenlehrer 
Ephräm der Syrer lebte und lehrte hier 
350—378. Er gründete eine Theologen⸗ 
ſchule, die der ſyriſchen Kirche von großem 
Segen geweſen iſt; die Ruinen davon ſtehen 
noch heute unter dem Namen „Ephräms 
Turm“. Von 640 —1098 war die Stadt 
in den Händen der Mohammedaner; in 
letzterem Jahre wurde ſie durch die Kreuz⸗ 
fahrer unter Balduin von Flandern erobert, 
welcher den noch jetzt vorhandenen „Turm 
der Kreuzfahrer“ baute. 


chriſtlichen Grafſchaft Edeſſa, dann wurde 


So zogen wir unter großer 


es abermals von den Ungläubigen geſtürmt, 
in deren Händen es bis heute geblieben iſt. 

Die Einwohnerſchaft beſteht jetzt aus 
40000 Mohammedanern und etwa 20000 
Chriſten, die ſich teilen in Evangeliſche, 
Gregorianer, Syrer und Katholiken. 

Die evangeliſche Gemeinde führt ſich 
zurück auf einen treuen Knecht Gottes, 
einen Weber Awedis, der unter vielen 
Verfolgungen ſeitens des armeniſchen Klerus 
in den fünfziger Jahren eine bibliſche Ge⸗ 
meinſchaft begründete. Sein 
Werk wurde fortgeſetzt durch 
den 1838 geborenen Paſtor 
Hagop Stepanian Abuha⸗ 
jatian, der ſeine theologiſche 
Ausbildung in Deutſchland 
und der deutſchen Schweiz 
erhalten hat. Er konnte von 
den in Deutſchland geſam⸗ 
melten Geldern der Gemein⸗ 
de die ſchöne jetzige Kirche 
bauen. Seine theologiſchen 
Bücher, die wir noch vor⸗ 
fanden, waren auch faſt alle 
deutſcher Herkunft. (Vgl. 
ſeine Lebensbeſchreibung im 
Verlag der Kaiſerswerther 
Diakoniſſenanſtalt. 24 S. 

Pf.) 5 


Die Bauart der Häuſer in 
Urfa iſt auffallend, von ferne ſehen ſie alle 
aus, wie kleine griechiſche Tempel. Säulen 
und Bogen herrſchen überall vor, und in 
den Häuſern das Gewölbe. Wegen des auch 
hier herrſchenden Holzmangels kann man 
nicht anders bauen. Das ganze macht einen 
maleriſchen Eindruck. Am Thor des deut⸗ 
ſchen Induſtriegebäudes begrüßten uns herz⸗ 
lich die deutſchen Geſchwiſter. Es war an 
dieſem Tage wunderbar ſchönes Sommer⸗ 
wetter, faſt heiß zu nennen, Roſen und 
Apfelſinenbäume im Freien. 
Es ſind hier in dem Werke thätig: 
Lehrer Eckardt als Leiter des Ganzen, 
fiber Kantor und Lehrer im Lepſiusſchen 
Kirchdorfe Friesdorf, 2. Frau Eckardt, 
gelernte Zeichnerin, die die ganze Muſter⸗ 
zeichenarbeit für die Teppichfabrik beſorgt, 
3. Fräulein Patrunky für die Wirtſchaft 
und die Oberaufſicht über die Mädchen⸗ 
en ſtammt aus Lüben in Schle⸗ 
ſien, 4. Fräulein Probſt, früher im 


Nur bis 1144 blieb es Hauptſtadt der Findelhaus in Hongkong,; ebenfalls für 


Urfa. 
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die Mädchen, 5. Lehrer Schäfer für 
die Knaben (jetzt nicht hier, da er zwei 
Schweſtern nach Diarbekir begleitet), 6. 
Meiſter Puls für die Weberei und 7. Mei⸗ 
ſter Otto für die Färberei der hieſigen 
Fabrik echter Teppiche, beide aus Friesdorf 
in Sachſen. Das Anweſen des deutſchen 
Hülfswerks liegt gerade gegenüber dem 
Pfarrhaus des als Märtyrer vor drei 
Jahren heimgegangenen Paſtors Abuhaja⸗ 
tian. Es enthält einen großen Hof mit 
Fabrikgebäuden und Stallungen ringsum, 
daneben einen zweiten 
kleineren, mit Baſſin 
und Bäumen geſchmück⸗ 
ten Hof, um den herum 
die Wohnräume liegen. 
Die 280 Waiſenkinder 
ſind weitab in ſechs ge⸗ 
mieteten Häuſern un⸗ 
tergebracht, die von ein⸗ 
gebornen Hauseltern 
unter Aufſicht der Ge⸗ 
ſchwiſter verwaltet 
werden. Es iſt dies 
das amerikaniſche Sy⸗ 
ſtem, das ja den großen 
Übelſtand aufweiſt, daß 
der Einfluß auf die 
Kinder doch lange nicht 
ſo nachdrücklich und 
tiefgreifend ſein kann, 
als wenn die Ge⸗ 
ſchwiſter mit ihnen im Hauſe wohnen. 
Es war hier nun leider nicht anders ein⸗ 
zurichten, da die Regierung den Geſchwiſtern 


nicht erlaubte, auf ihrem eigenen Grundſtück 


Kinder zu beherbergen. So waren ſie dank⸗ 
bar, daß ſie ihr Grundſtück für die Tep⸗ 
pichinduſtrie des Unterſtützungswerkes 
verwenden durften, in welchem man wert⸗ 
volle echte türkiſche Teppiche von armen 
armeniſchen Witwen zum Selbſtkoſtenpreiſe, 
nur um den Armen Arbeitsgelegenheit zu 
geben, herſtellen läßt. Bekanntlich beruht 
der Wert der echten Teppiche auf der Un⸗ 
zerreißbarkeit der Wolle der aſiatiſchen 
Schafe, auf der Unverwüſtlichkeit der Far⸗ 


ben, die aus den nur dort zu findenden 


Farbkräutern gewonnen werden und im 
Zuſammenhang damit in dem Umſtand, 
daß ſie ſich faſt nicht abnutzen, ſondern 
mit den Jahren an Schönheit und an 
Wert gewinnen. Ich kann mich bei dieſer 
Gelegenheit nicht enthalten, die Urfaer 


Teppichinduſtrie von ganzem Her⸗ 
zen zu empfehlen. Man kann ſich 
daſelbſt echte Teppiche in jeder Größe, in 
jedem gewünſchten Muſter und jeder Farben⸗ 
zuſammenſtellung beſtellen. Bei größeren 
Teppichen ſtellt ſich das Quadratmeter 
franko Deutſchland auf etwa 25 — 30 Mark. 
Der Beſteller unterſtützt damit zugleich eine 


aufblühende deutſche Induſtrie, 


deren Ertrag lediglich dem Liebes- 
werk zu gute kommt; ich habe die Teppiche 
geprüft und muß bekennen, daß ich ſonſt 


Kaffeetiſch im kleinen Hofe des deutſchen Induſtriegebäudes. 


B ſo prächtige Exemplare geſehen 
atte. 

Die deutſche Adreſſe iſt: 

Herrn Hermann Jähnichen 
Frankfurt a M. 
Oſtendſtr. 13. 

Doch ich kehre zu unſern Erlebniſſen 
in Urfa zurück. Kaum hatten wir uns an 
dem gemütlichen Familientiſch der Ge⸗ 
ſchwiſter an dampfendem deutſchen Kaffee 
gelabt, der uns nach dem fünftägigen an⸗ 
geſtrengten Ritt herrlich mundete, als auch 
ſchon der augenblicklich vikariſch amtierende 
Paſtor der evangeliſchen Gemeinde gemeldet 
wurde. Er lud uns ein, am nächſten Tage, 
alſo vorgeſtern, die beiden Gottesdienſte 
abzuhalten, wozu wir natürlich mit Freu⸗ 
den bereit waren. 

Vorgeſtern früh 7½ Uhr riefen die 
Glocken der evangeliſchen Kirche die Ge⸗ 
meinde zur Feier des Tages des Herrn. 
Dieſes Gotteshaus hat ja für uns Deutſche 
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ein ganz beſonderes Intereſſe. Iſt es doch 
faſt ganz mit deutſchem Gelde gebaut. Es iſt 
ein ſchöner, dreiſchiffiger romaniſcher Bau 
aus weißem Kalkſtein, mit zierlichem kleinen 
Turm. Inwendig ſind die Schiffe durch 
ſchöne Säulen getrennt, und in der Mitte 
erhebt ſich ein romaniſcher Kuppelraum. 
Die Apſis iſt durch ein buntes Fenſter ge⸗ 
ſchmückt. Wohl 1200 Menſchen hatten 
ſich verſammelt. Es kam ein wunderbares 
Gefühl über mich, daß ich in dieſer „Stadt 
Abrahams“ von derſelben Stelle aus pre: 


digen durfte, wie der Mann, der erſt vor 
kurzer Zeit ſein Zeugnis mit ſeinem Blute 
beſiegelt, vor einer Gemeinde, in der wohl 
niemand war, dem nicht wenigſtens 
eins oder zwei ſeiner Lieben in jener Zeit 
durch den Märtyrertod entriſſen 
waren. Mein Text war mein Konfirmations⸗ 
ſpruch, mit dem einſt mein geiſtlicher Vater, 
der nun verklärte Generalſuperintendent 
D. Büchſel mich eingeſegnet: „Siehe, ich 
komme bald; halte, was du haſt, daß nie⸗ 
mand deine Krone nehme.“ In einer ſolchen 


* Stene aus der Teppichinduſtrie: Wolle haſpelnde Witwen. 


Gemeinde zu predigen, iſt ein eigen Ding. 
Zunächſt fühlt man ſich ſo unbeſchreiblich 
klein und geringfügig, daß man verzagen 
möchte: „Was kannſt du dieſen Menſchen 
predigen, die in ſolchem Feuer bewährt 
worden ſind?“ Aber dann iſt es, als ob 
der Geiſt der verklärten Zeugen uns er⸗ 
greift, uns hebt und trägt, daß wir mit 
neuen Zungen predigen müſſen. Nach der 
Predigt erfolgte die Aufnahme von elf 
neuen Gemeindegliedern. Es wird bei der 
Aufnahme ſehr ſorgfältig verfahren. Zuerft* 
fiel es mir immer auf, daß auf die Frage 
nach der Anzahl der Mitglieder irgend einer 
ſcheinbar großen evangeliſchen Gemeinde 
meiſt nur eine verhältnismäßig kleine Zahl 
genannt wurde. Die Urſache liegt darin, 
daß nur ſolche Perſonen auf ihren An- 


trag vollberechtigte Gemeindemitglieder 
werden und am heiligen Abendmahl teil⸗ 
nehmen dürfen, von denen der Paſtor 
und Gemeinde-Kirchenrat die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß ſie entſchiedene 
Chriſten ſind. Solche müſſen dann vor 
verſammelter Gemeinde ein feierliches Be— 
kenntnis ablegen und werden vom Paſtor 
daraufhin aufgenommen. Die andern, ſelbſt 
regelmäßigen Kirchenbeſucher heißen nicht 
„Gemeinde“, ſondern „evangeliſches 
Volk“. Es kommt ſomit nie vor, daß 
jemand nur deshalb Gemeindeglied iſt, weil 
ſeine Eltern es waren, und er von dem 
betreffenden Paſtor die Kindertaufe em⸗ 
pfangen hat, ſondern jeder muß ſich die 
Gemeindemitgliedſchaft neu erwerben. Ich 
glaube nicht fehl zu gehen in der Annahme, 


Urfa. 
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daß dies ſich ſchon dem Gemeindeideal 


nähert, welches Luther in feiner „Deut⸗ 


ſchen Meſſe“ von 1520 vorgeſchwebt 


hat. Die Kindertaufe iſt in der evange⸗ 
liſchen Kirche Kleinaſiens die Regel, doch 
herrſcht in dieſem Punkte ziemliche Frei⸗ 
heit, und man iſt weit entfernt, verſchiedene 
Auffaſſungen über die Taufe für kirchen⸗ 
trennend zu erachten; ſo iſt der jetzige 
Paſtor von Urfa zufällig Baptiſt, kann 
ſomit die Kinder nicht tau⸗ 
fen; doch hilft man ſiche in 
anderer Weiſe. Ein feier⸗ 
licher Taufgottesdienſt ſchloß 
ſich an die Aufnahmefeierlich⸗ 
keit an, bei dem die ganze 
Gemeinde verſammelt blieb. 
Etwa 20—30 Mütter brach⸗ 
ten ihre Kinder zum Tauf⸗ 
ſtein. Der Paſtor der ſyriſch⸗ 
evangeliſchen Gemeinde von 
Urfa waltete des Amtes, ein 
ehrwürdiger Greis, der ſchon 
viel um des Herrn willen 
erduldet. Auch ich ſollte noch 
an dieſer Stätte das Tauf⸗ 
ſakrament ſpenden. Die Toch⸗ 
ter des heimgegangenen Pa⸗ 
ſtors Abuhajatian hatte mich 
gebeten, ihr erſtes Kindlein 
in deutſcher Weiſe zu 
taufen, was denn auch vor 
verſammelter Gemeinde ge⸗ 
ſchah. Dieſe älteſte Tochter 
(Jevkine mit Namen, im 
Alcockſchen Romane Elmas 
genannt), iſt damals vor dem 
Los ſo vieler unglücklicher 
armeniſcher Jungfrauen be⸗ 
hütet worden, indem man 
ſie, die beim Hineindringen 
der Feinde gerade ihren klein⸗ 
ſten Bruder auf dem Schoße 
hatte, für eine Frau hielt. 
So wurde ſie nur mit den andern Frauen 
zuſammen in das Gefängnis geſperrt und 
nachher wieder freigelaſſen. Aber jetzt noch, 
wenn ſie auf der Straße dem jungen Türken 
begegnet, der ihren Vater ermordet, ſo ruft 
er ihr nach: „Hätte ich damals gewußt, 
daß du keine Frau warſt, hätte ich dir 
anders mitgeſpielt.“ Jetzt iſt ſie ſeit zwei 
Jahren glücklich verheiratet mit dem Ge⸗ 
ſchäftsführer von Miß Shattuck, in der 
Alcockſchen Erzählung „Kework“ genannt, 
Brockes, Reiſeberichte. 


und bewohnt das Haus ihres Vaters. 
Soeben habe ich ſie beſucht, traf den Mann 
aber nicht daheim; ſie macht einen ſehr 
ernſten verſtändigen Eindruck und gab mir 
warme Segenswünſche mit auf den Weg. 

Nach dem Gottesdienſte fanden noch 
verſchiedene andere Verſammlungen ſtatt 
in der Kirche oder ihren Nebenräumen. 
Da iſt die Sonntagsſchule nach dem 
Gruppenſyſtem mit ihren 900 Kindern, 


* — 


Paſtor Hagop Stepanian Abubhajatian. 


unter denen wir in einer Gruppe auch 
einen türkiſchen Soldaten eifrig lernend 
vorfanden, von Miß Shattuck geleitet; 
eine Witwenverſammlung (viele tragen noch 
ſchreckliche Narben und Verſtümmlungen 
ſeit jener Zeit an ſich), ein Jungfrauen⸗ 
verein, ein chriſtlicher Verein junger Män⸗ 
ner, eine Verſammlung jüngerer Mädchen 
nach Art der Jugendbündniſſe. Überall 
durften wir Anſprachen halten. Alle dieſe 
Verſammlungen ſind begründet und ſtehen 


6 
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unter Leitung von Miß Shattuck, der helden⸗ 


mütigen Miſſionarin, die in der Schreckens⸗ 
zeit als einzige Europäerin am Ort vielen 
Hunderten das Leben gerettet hat. Die 
Kirche und alle verfügbaren Räume, bis 
hinauf in ihre eigene Schlafſtube, ja der 
Kirchenhof, alles war damals in ein Spital 
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Inneres der evangeliſchen Kirche zu Urfa. 
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Menſchenkinde machen kann, dem die Arzte 
| ſchon vor Jahren nur noch wenige Lebens⸗ 
monate zuerkannten! Aber ſie kennt einen 
beſſern Arzt, deſſen Kraft in den Schwachen 
mächtig iſt! Gleich nach dem Blutbad be⸗ 


gründete ſie ein Induſtriewerk, ohne 
| Kapitalien zu beſitzen, ohne Schul: 
den, welches jetzt 
jahraus jahrein 1100 
Menſchen ihr tägliches 


Brot giebt. Alle Chri⸗ 
ſten hier, ganz gleich 
welcher Konfeſſion, ver⸗ 
ehren ſie wie eine Mut⸗ 
ter, und ſelbſt die Tür⸗ 
ken haben eine aber⸗ 
gläubiſche Scheu, faſt 
Furcht vor ihr. In 
alter Zeit hätte man 
ſie gewiß heilig ge⸗ 
ſprochen. 

Das Blutbad von 
Urfa trug einen we⸗ 
ſentlich andern Cha⸗ 
rakter als die in an⸗ 
dern Städten. An 
manchen Orten haben 
vielleicht wirklich ar⸗ 
meniſche Revolutionäre 
den Vorwand gegeben, 
wofür dann aus dem 
armen Volk Hekatom⸗ 
ben geopfert wurden; 
in der Umgegend von 
Zeitun (Maraſch ze.) 
fürchteten die Türken 
einen Überfall der Zei⸗ 
tuner und ſuchten dem 
zuvorzukommen; aber 
in Urfa hatte das 
Maſſakre, wenn auch 
nicht nach der Inten⸗ 
tion der Leiter, ſo doch 
faktiſch einen allgemein 
antichriſtlichen 
Charakter. Daher iſt 
Urfa die einzige Stadt, 


fi 
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für Verwundete umgewandelt, die fie Tag! wo es ſich nicht auf die Armenier be- 


und Nacht unermüdlich pflegte. „Mutter 
Corinna“ war überall, wo man ſie 
brauchte, und hatte für jeden ein freund⸗ 
liches Wort. Man muß ſie geſehen haben, 
dieſe zarte, ſchwächliche, hagere Geſtalt mit 
den leuchtenden Augen, um Gott zu preiſen, 
was Seine Gnade aus ſo einem ſchwachen 


ſchränkte, ſondern wo die andern Kon⸗ 
feſſionen ebenſo betroffen wurden. Oft 
hat ſich der Fall wiederholt, daß, wenn 
die Türken einen nicht⸗armeniſchen Chriſten 
gepackt hatten, und einer der Führer dar⸗ 
über zukam, dieſer die Mordgeſellen an⸗ 
redete: „Das iſt ja gar kein Armenier, 


laßt ihn doch laufen.“ Aber das Volk ließ 


ſein Opfer nicht los, ſondern oft wurde ö 
ihm als Antwort das eyniſche Sprichwort 
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denn Miſt 
das 


zugerufen: „Giaur iſt Giaur, 
iſt Miſt; ob friſcher oder trockener, 


iſt gleich.“ 


Markkie: zn 


Sram rem) d 


Miſſionehaus von Miß Shattuck. 


Es iſt, als ob den Türken hier das 
Gewiſſen zu ſchlagen beginnt; mit finſterem 
Geſichtsausdruck wenden ſie ſich auf der 
Straße von uns ab. Man glaubt das 
Kainszeichen an ihnen zu ſehen. Da iſt 
nichts von der ſonſtigen türkiſchen Höflichkeit! 


Dieſer nicht nationale, ſondern religiös 
fanatiſche Charakter des hieſigen Blutbades 
geht auch daraus hervor, daß damals etwa 
500 durch Übertritt zum Islam ihr Leben 
gerettet haben. Etwa 450 davon ſind ja 
mit der Zeit wieder umgekehrt, ohne daß 


Miß Shattud und ihr armeniſches Hülfskomitee. 
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die Proteſtanten unter ihnen indes ſchon 
wieder als Gemeindeglieder aufgenommen 
worden wären. Ein gregorianiſches Kirchen⸗ 
ratsmitglied erzählte, wie ſein Vetter da⸗ 
mals den Islam angenommen habe. Nach⸗ 
her habe er ihn beſucht und darüber zur 
Rede geſtellt. Jener habe geantwortet: 
„Ich habe mit anſehen müſſen, wie meine 
drei unſchuldigen Söhne langſam zu Tode 
gemartert worden ſind (6, 7 und 8 Jahre 
alt): was haben ſie verbrochen, warum 
hat Chriſtus nicht geholfen? Das Chriſten⸗ 
tum iſt nicht die Wahrheit; Mohammed 
regiert die Welt!“ 

Der Chriſt antwortete ihm: „Was hat⸗ 
ten die unſchuldigen Kinder verbrochen, die 


Herodes in Bethlehem abſchlachten ließ?“ 


Darauf konnte er nichts antworten, wurde 
deshalb zornig und warf den andern hinaus. 
Nach einigen Monaten jedoch kehrte er reuig 
zurück, da er im Islam keinen Frieden 
fand für ſeine Seele. 

Derſelbe Mann erzählte, wie er mit 
ſeiner Familie damals gerettet worden iſt. 
Er hatte ſich mit den Seinen in ein unter⸗ 
irdiſches Verließ geflüchtet, deſſen Eingang 
er mit Reiſig und Brettern verſtopft hatte, 
jedoch ſo, daß er hindurchſehen konnte. Als 
nun die Türken in das Haus eindrangen 
und die Bewohner ſuchten, ſah er unter 
ihnen einen langjährigen Geſchäftsfreund, 
mit dem er durch herzliches Vertrauen ver⸗ 
bunden war. Im erſten Augenblick dachte 
er daran, ſich und ſeine Familie ihm aus⸗ 
zuliefern, da er ihn doch ſicher ſchützen 
würde. Aber er beſann ſich wieder und 
blieb in ſeinem Loch drei Tage lang. Als 
ſie dann hervorkrochen, war alles ausge⸗ 
raubt und ſie hatten nichts zu eſſen; da 
war es denn jener Freund, der ſie eine 
Woche, bis die Gefahr vorüber war, mit 
Eſſen verſorgte. Gelegentlich erzählte nun 
mein Gewährsmann ſeinem Freunde von 
ſeiner urſprünglichen Abſicht, ſich und ſeine 
Familie unter ſeinen Schutz zu ſtellen. Da 
antwortete der Türke: „Allah hat dich 
davor bewahrt; gelobt ſei er! Vorher 
warſt du mein Freund und jetzt biſt du 
mein Freund; aber was ich in jenen Tagen 
gethan hätte — Allah weiß es! Übrigens, 
alle deine Sachen habe ich geraubt, aber 
nur, um ſie dir aufzubewahren. Du ſollſt 
alles bis auf die letzte Nadel wieder haben, 
d. h. unter einer Bedingung.“ „Welches 
iſt dieſe?“ „Daß du deinen falſchen Glauben 


abſchwörſt!“ Der Kirchenälteſte aber ant⸗ 
wortete ihm: „Nein, um irdiſchen Ge⸗ 
winnes willen verleugne ich Chriſtum nicht.“ 
So achtete er alles für Schaden, um Chri⸗ 
ſtum zu gewinnen, und das war ein 
Gregorianer. Dieſe Erzählung iſt Punkt 
für Punkt charakteriſtiſch für die hieſigen 
Zuſtände und giebt ein anſchauliches Bild. 

Faſt jeder der Überlebenden iſt auf 
wunderbare Weiſe gerettet worden. Auch 
in unſern Waiſenhäuſern, deren jedes Zeuge 
ſchrecklicher Seenen geweſen iſt (in einem 
wurden auf dem Hofe 16 Menſchen getötet), 
zeigten ſie uns ganz merkwürdige Verſtecke, 
in denen Familien ſich tagelang verborgen 
gehalten hatten; man ſollte kaum glauben, 
daß ſie einem Menſchen für wenige Stun⸗ 
den genügen. So blieb der jetzige Schwie⸗ 
gerſohn des + Paſtors Abuhajatian drei 
Tage in einem Zuflußrohr, welches in eine 
Ciſterne mündete. Aus der Stadt heraus 
konnte niemand flüchten, weil die Stadt 
von den Kurden belagert war! Im ganzen 
wurden in jenen Tagen 5000 —8000 Men⸗ 
ſchen in der Stadt getötet! 

Es ſei mir geſtattet, hier den amtlichen 
Bericht des franzöſiſchen Konſuls über das 
hieſige Blutbad einzuſchieben. 


Bericht des franzöſiſchen Konfuls über 
das Blutbad in Urfa. 


(Aus Lepſius „Der hriftliche Orient“ Jahrg. 1897, 
S. 246 ff.) 


Am Sonntag den 6./18. November um 
5 Uhr (türkiſche Zeit) erſtach ein junger 
Mohammedaner von Biredſchik unter der 
Beihülfe von drei andern Leuten von Urfa 
einen armeniſchen Saraf (Geldwechsler) 
unmittelbar vor der (armeniſchen) Kathe⸗ 
drale. Er wurde arretiert, erklärte aber 
beharrlich, daß er dieſen Menſchen auf 
Befehl eines türkiſchen Hauptmanns er⸗ 
mordet habe. Unterwegs wurde er im Ge⸗ 
dränge getötet, aber zum Erſtaunen aller 
konſtatierten die Arzte Melkon und Sarkis, 
daß ſeine Wunden von Bajonettjtichen 
(türkiſcher Soldaten) herrührten. Dieſe 
beiden Morde waren die Veranlaſſung zu 
den Blutbädern, welche darnach ſtattfanden, 
denn von da an datierte die Aufregung 
der Bevölkerung. Die Mohammedaner er⸗ 
klärten offen, daß ſie dem Beiſpiel der 
Türken von Maraſch folgen müßten, welche 
die Chriſten ausgerottet hatten. 
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In der Nacht desſelben Tages um 7 
Uhr (türkiſche Zeit) hörte man Gewehr⸗ 
ſchüſſe. Bis zum Morgen ſchwebten alle 
Armenier in Todesfurcht. Am nächſten 
Morgen ließ die Polizei, um die Moham⸗ 
medaner aufzureizen, das Gerücht ver⸗ 
breiten, die Armenier hätten in der Nacht 
auf die Türken geſchoſſen, und daß man 
nur noch den Befehl des Sultans erwarte, 
um die „Giaurs“ auszurotten. Trotz dieſer 


Gerüchte begaben ſich die Armenier in ihre 


Geſchäfte, aber ſie wurden ſofort inſultiert 
in ihren eigenen Magazinen und mußten 
ſich ſo ſchnell wie möglich in ihre Häuſer 
zurückziehen, um größeres Unheil zu ver⸗ 
meiden. Die Türken benutzten ihre Ab⸗ 
weſenheit und machten ſich daran, die 
Schaufenſter zu zertrümmern und die Läden 
mit Hülfe der Soldaten vollſtändig aus⸗ 
zuplündern. 

Ich habe die Sache mit meinen eigenen 
Augen von den Fenſtern eines Privathauſes, 
in dem ich mich befand, mit angeſehen. 

Dem Militärkommandant Haſſan Paſcha 
genügte dieſe Plünderung noch nicht. Er 
wandte ſich an die Plünderer und ſagte 
ihnen: „Ihr habt Zeit genug zum Plün⸗ 
dern; begebt euch zuerſt in das Stadtviertel 
der Armenier und bringt ſie um, dann 
könnt ihr in aller Muße die Häuſer und 
Läden demolieren.“ Als er ſah, daß man 
ſich nicht ſehr beeilte, ſeiner Aufforderung 
zu folgen, ließ er einen Hauptmann rufen 
und befahl ihm, mit ſeiner Kompanie Sol⸗ 
daten die Plünderer ins armeniſche Stadt⸗ 
viertel zu drängen, und richtig, die Truppe 
kam, und mit dem Ruf: „Tod den Chri⸗ 
ſten!“ drängte ſie den Pöbel, nach dem 
armeniſchen Stadtviertel zu marſchieren. 
Die Häuſer wurden geſtürmt, die Eigen⸗ 
tümer erſchlagen und die Möbel fort⸗ 
geſchleppt; aber die Armenier hatten Zeit, 
ſich in ihren Häuſern zu verbarrikadieren 
und die Hauptzugänge zu ihren Quartieren 
zu verſchließen. So konnten ſie den Über⸗ 
fall der Raſenden aufhalten, welche ſich 
zurückzogen, nachdem ſie 300 Häuſer zer⸗ 
ſtört, 120 Perſonen erſchlagen und 40 
andere verwundet hatten. Auf ihrer Seite 
hatten die Türken 4 Tote und 60 Ver⸗ 
wundete. In ihrer wilden Raſerei ſtürzten 
ſie ſich darauf in den Bazar und plünderten 
1700 Läden. 

Am folgenden Tage ließen die Behörden 
der Stadt unter falſchem Vorwande, daß 


es die Armenier geweſen ſeien, die ange: 
fangen hätten, und um die Mohammedaner 
aufs neue aufzureizen, den Arzt Melkon 
und ſeinen Verwandten in den Gerichtshof 
kommen. Sie wurden hingerichtet und ihre 
Leichname dem Pöbel ausgeliefert, welcher 
dieſelben mißhandelte, verſtümmelte und 
von den Feſtungswällen in die Gräben 
hinabwarf, die mit Unrat und Miſt an⸗ 
gefüllt waren. 

Die Behörden ließen darauf alle Türken, 
Araber und andre Landleute der Umgegend 
kommen, und bewaffneten dieſelben aus ihren 
Magazinen für die Belagerung der Arme⸗ 
nier, welche in ihrem Stadtviertel einge⸗ 
ſchloſſen blieben. Noch einmal machten ſie 
einen Angriff darauf und wollten mit 
wildem Geſchrei alles in Feuer und Blut 
verwandeln, aber da ſie Widerſtand fanden, 
zogen ſie ſich nach Verwüſtung von 50 
Häuſern und Ermordung von 20 Armeniern 
zurück, indem ſie 5 Tote auf dem Platze 
ließen. Das ereignete ſich am Dienstag 
um 10 Uhr (türkiſche Zeit) und unmittel⸗ 
bar darauf wurde das armeniſche Quartier 
mit einem Truppenkordon umſtellt, welcher 
jeden Verkehr nach außen hin abſchnitt. 
Am Mittwoch wurden die armeniſchen No⸗ 
tablen der Stadt eingekerkert. Man wollte 
ſie mit aller Gewalt zwingen, einzugeſtehen, 
daß ſie ein revolutionäres Komitee gebildet 
hätten; man forderte, daß ſie die Namen 
der Mitglieder dieſes Komitees nennen 
ſollten, und daß ſie der Regierung 1800 
Gewehre ausliefern ſollten, die ſie angeblich 
von auswärts bekommen hätten, oder daß 
ſie wenigſtens eine große Geldſumme zahlen 
ſollten, um frei zu kommen. Dieſe armen 
Leute konnten unmöglich die Exiſtenz eines 
Komitees zugeſtehen, welches nicht vorhanden 
war, noch auch Gewehre ausliefern, welche 
ſie nicht empfangen hatten. So mußten ſie 
alles Geld, welches ſie aufbringen konnten, 
zuſammenthun und es in die Hände der 
Türken geben, auf deren Wort ſie ſich ver⸗ 
ließen. Aber anſtatt ſie freizugeben, wie 
man verſprochen hatte, ſchloß man ſie in 
Zellen ein, in denen ſie noch ſeufzen. 

Das, was nun folgte, wird Ihnen auf 
unwiderlegliche Weiſe den Beweis liefern, 
daß die Regierung ſelbſt die Blutbäder 
organiſiert und befohlen hat. Die Behörden 
ſagten ſich, daß eine Vernichtung der Ar⸗ 
menier vielen Türken das Leben koſten 
würde, und darum bedienten ſie ſich einer 
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Kriegsliſt, um die Armenier zu entwaffnen 
und ſie völlig ihrer Gnade auszuliefern. 
Sie ließen die Häupter der armeniſchen 


Straße von Urfa. 


Gemeinde rufen und erklärten ihnen, daß 
ſie ſehr formelle Befehle erhalten hätten, 
neue Blutbäder zu verhindern, doch müßten 
ſie, die Gemeindehäupter, ihre Glaubens⸗ 
genoſſen verpflichten, alle Waffen auszu⸗ 
liefern. 

Die Türken, obwohl ſie ihre guten 
Abſichten beteuerten, ließen gleichwohl eine 
Batterie Kanonen öberhalb des Armenier⸗ 
viertels auffahren. Zwanzig Tage lang 
wurde nichts gegen die Armenier unter⸗ 
nommen, welche in ihren Häuſern einge⸗ 
ſchloſſen blieben. Aber damit war den 
Behörden nicht gedient, die zum Ziel kom⸗ 
men wollten. Aufs neue ließ man die 
Prieſter rufen. Man machte ſie aufmerkſam 
auf die Ruhe, die in der Stadt herrſche 
und auf die Notwendigkeit, die Waffen 
auszuliefern, damit das Vertrauen zurück⸗ 
kehre, und jeder an ſeine Geſchäfte gehen 


könne. Die Prieſter ſahen ſich gezwungen, 


einen Verſuch zu machen, und die Re⸗ 
gierung gab Mukhtare mit zur Begleitung 
in die Wohnungen der Armenier. Dort 
mußten die Prieſter das Evangelienbuch 
aufſchlagen, um jeden dieſer Unglücklichen 
darauf ſchwören zu laſſen, ob ſie Waffen 
hätten oder nicht. Wenn ſie welche hatten, 


Durch Meſopotamien nach Kurdiftan. 


wurden dieſelben ſofort mit Beſchlag belegt 
und zum Serail geſandt. Nach Beendigung 
des Rundgangs ordneten die Behörden, 
um ganz gewiß zu ſein, daß die Armenier 
keine Verteidigungsmittel mehr beſäßen, die 
Durchſuchung der Prieſterhäuſer und die 
Offnung der Gräber in den Kirchen an. 
Nachdem die Regierung die Gewißheit er⸗ 
langt hatte, daß die Armenier ihrer Gnade 
ausgeliefert ſeien, wurde die Blockade des 
Armenierviertels aufgehoben und die Un⸗ 
glücklichen aufgefordert, ſich an ihr Geſchäft 
zu begeben. Sie trauten ihren Augen 
nicht, als ſie ihre Magazine demoliert, 
ausgeplündert und angezündet fanden. Dies 
war das Schauſpiel, welches die Regierung 
ihnen bieten wollte, nachdem man ſie 28 
Tage lang in ihren Wohnhäuſern einge⸗ 
ſchloſſen hatte, bevor man die größte Zahl 
derſelben in die andere Welt befördern 
wollte. In der That verbreitete ſich am 
16.28. Dezember das Gerücht, daß ein 
großer Überfall der Türken über die Ar⸗ 
menier vorbereitet werde. Infolgedeſſen 
begaben ſich ſchon am Morgen die Prieſter 
zum Muteſſarif, um ihn zu bitten, neue 
Unruhen zu verhindern. Kaum waren ſie 
nach Hauſe gekommen, ſo wurde das Ar⸗ 
menierviertel von 3000 Soldaten und 


Straßenſcene im Türkenviertel. 


Hamidiehs (irreguläre Truppen) einge⸗ 
ſchloſſen, welche mit dem ebenfalls von der 
Regierung bewaffneten Pöbel ſich wie die 


Urfa. 


raſenden Beſtien über die armeniſchen 
Häuſer ſtürzten, die Thüren einſchlugen, 
die Mauern einriſſen, alles, was ihnen 
begegnete, niedermachten und zuletzt alles 
in Brand ſteckten. Es iſt unmöglich, Ihnen 
die ſcheußlichen Scenen zu beſchreiben, welche 
ſich dort abgeſpielt haben. Die Schlächterei 


dauerte von 4½ Uhr türkiſche Zeit (10 Uhr 
morgens) bis zum Abend. Da ſie ermüdet 
waren und nichts mehr ſehen konnten, zogen 
ſich dieſe Barbaren mit Beute beladen zu⸗ 
rück, indem ſie eine große Zahl von Frauen 


iſt. 
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beinahe nackt auf öffentlichen Plätzen für 
drei Medſchidieh, bis zu einem türkiſchen 
Pfund verkauften (10 —20 Mark). Alles 
dieſes geſchah unter Anrufung der Barm⸗ 
herzigkeit des Propheten und der des Sul⸗ 
tans, der der Schatten Gottes auf Erden 
Ihre Wildheit und ihr Blutdurſt 
waren noch nicht befriedigt, denn am fol⸗ 


genden Morgen nahmen ſie die Arbeit des 


Abends wieder auf. 
Über den Brand der Kirche in Urfa 
habe ich an andrer Stelle berichtet. 


Waiſenknaben in der Schuhmacherwerkſtatt. 


Der Verkauf von chriſtlichen Frauen 


und Mädchen, welche zu billigen Preiſen 


abgehen, geht hier und in Biredſchik auf 
den öffentlichen Plätzen immer noch fort. 
Viele Frauen und Kinder übernachten unter 
freiem Himmel auf den Ruinen des arme⸗ 
niſchen Stadtviertels, deſſen Anblick ein 
herzzerreißendes Schauſpiel bietet. 

Nähere Einzelheiten über die Schreckens⸗ 
tage von Urfa ſiehe in der Erzählung: 


Aleock, Am dunklen Strom. Berlin 1899, | 


Akademiſche Buchhandlung von Faber, und 
in Lepſius, Armenien und Europa. 


Unvergeßlich wird mir die Abend⸗ 
mahlsfeier bleiben, die ſich am Sonn⸗ 
tag Nachmittag an die Predigt meines 
Freundes anſchloß. Wohl 200 Perſonen 
nahmen daran teil; aber nie habe ich bei 
einer ſo zahlreichen Abendmahlsgemeinde 
in dem Grade das Bewußtſein der Ge- 
meinſchaft im Herrn gehabt wie hier. 
Wir waren Deutſche, Amerikaner, Armenier 
und Syrer zuſammen, Lutheraner, Kongre⸗ 
gationaliſten, Baptiſten ꝛc., aber uns alle 
verband das Blut Jeſu Chriſti und die 
Wolke von Zeugen, die wir um und über 
uns hatten zu brüderlicher Gemeinſchaft. 
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Durch Meſopotamien nach Kurdiftan. 


Nach dem Gottesdienſt beſichtigten wir eins 
der Knabenwaiſenhäuſer. Es war alles 
ſehr ſauber und nett, den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend. Das Haus liegt an der Stadt⸗ 
mauer; vom flachen Dach derſelben ſieht 
man außerhalb der Mauer einen 
großen Steinhaufen. Unter dieſem 
Haufen ruhen die Gebeine der 
Tauſende von Opfern des Fana⸗ 
tismus. Die Leichen wurden von den 
Juden, die zu dieſem Dienſt gezwungen 


| 


| 
\ 


wurden, über die Mauer geworfen und 
dann eingeſcharrt. Ein ehrliches Begräbnis 
wurde den Märtyrern nicht geſtattet; kein 
Prieſter, kein Paſtor durfte zugegen ſein. 
Doch wahrlich! ihre Namen werden in der 
Ewigkeit heller glänzen als die Namen 
vieler, die unter Glockenklang mit großem 
Gefolge und glänzender Leichenrede zu 
Grabe getragen worden ſind! 

Von hier aus beſuchten wir den großen 
armeniſch-gregorianiſchen Dom, 


Abrahamsteich und Moſchee. (Siehe S. 91.) 


deſſen furchtbare Geſchichte ja weltbekannt 
iſt. Umgeben iſt das Gotteshaus von einem 
großen Friedhof mit liegenden Grabſteinen. 
Aus der ſäulengeſchmückten Vorhalle führen 
drei Hauptportale in das Innere der Kirche. 
Von außen ſieht ſie, wie ſchon oben bemerkt, 
ſchön weiß und von ferne faſt neu aus. 
Die Hauptportale ſind verſchloſſen. Durch 
das Loch einer großen eiſernen, vom Feuer 
halb geſchmolzenen Seitenthür treten wir 
ein. Die ganze Kirche iſt leer, ihr weißes 


Geſtein iſt völlig vom Feuer geſchwärzt; 


kein weißes Fleckchen iſt zu entdecken. Ein 


ſchauriges Schweigen herrſcht; kein Altar 


iſt da, die Kirche iſt unbenutzt; nur in 
einer Ecke brennt eine kleine ewige Lampe. 
„Warum wird ſie nicht benutzt?“ frage ich. 
Der Kirchendiener wies hin auf zwei der 
mächtigen Säulen, die das Mittelſchiff 
tragen. Das Feuer hat den Stein ſtellen⸗ 
weiſe in eine pulverförmige Maſſe ver⸗ 
wandelt (ſ. o.), ſo daß man den Einſturz 
der ganzen Kirche befürchtet. Zum Umbau 
aber fehlen die Mittel. Eine Treppe führt 
uns hinauf zu der großen Empore, die, 
etwa 50 Fuß breit, ganz aus Stein, ſich 
über der Eingangshalle befindet. Dieſe 
enge Treppe iſt auch von Rauch geſchwärzt 
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und das Geſtein zerbröckelt. 
Kinder hatten ſich durch dieſe Treppe hin⸗ 


aufflüchten wollen und ſind dabei hier ver⸗ 


brannt oder erſtickt. 
Die kleinen Leichen 
lagen nachher fo ge- 
drängt, daß die Hau⸗ 
fen ſtellenweiſe bis 
zur Decke ſich erhoben. 
Oben auf der Em⸗ 
pore ſind Hunderte, 
die ſich dort zuſam⸗ 
mengedrängt, durch 
den Rauch erſtickt und 
nur wenigen über 
hundert iſt es gelun⸗ 
gen, ſich durch eine 
kleine Wendeltreppe 
auf das Dach zu ret⸗ 
ten. Viele Mädchen 
und Frauen, welche 
die nachdrängenden 
Türken hier verge⸗ 
waltigen oder ent⸗ 
führen wollten, haben 
ſich — die Frauen zum Teil mit ihren Kindern 
auf den Armen — über die Brüſtung hinab 
in das Flammenmeer geſtürzt. Von hier 
gelangte man ſonſt auf die hölzernen Seiten⸗ 
emporen; von dieſen ſind nur noch die ſtei⸗ 
nernen Träger übrig. Unter ihnen wurde 


Thor eines türkiſchen Hauſes mit Bettelderwiſch. 


ja, wie bekannt, durch Betten, Teppiche und 
Petroleum von den Türken das Feuer an⸗ 
gezündet. Unter furchtbarem Krachen ſtürz⸗ 


Etwa 300 


ten die Emporen zuſammen und die dicht⸗ 
zuſammengedrängten Menſchenmaſſen fanden 
ihren Tod in den Flammen. Während 


1 
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Armeniſche Kathedrale von Urfa. 


deſſen ſandten fünf Mollahs vom Dach der 
Kirche ihre Dankgebete empor. „Sie glaub⸗ 
ten, ſie thäten Gott einen Dienſt damit!“ 

Die Hälfte der Umgekommenen war 
ſchon am Abend vorher in der Kirche ge— 
weſen und hatte von der Hand der mit⸗ 
getöteten ſechs Prieſter das heilige Abend⸗ 
mahl empfangen. Die Kommunikantenziffer, 
über 1500, fand man ſpäter an einer Säule 
angeſchrieben. Eine Frau, die in einem 
unſerer deutſchen Waiſenhäuſer dient, war 
unter den wenigen Geretteten. Miß Shat⸗ 
tuck erzählte uns, daß dieſe armen Frauen, 
die jene Zeit hier erlebt, in der erſten 
Zeit immer in Gefahr waren, ihren Ver⸗ 
ſtand zu verlieren, und nur der Zwang, 
ihre Gedanken auf die Arbeit zu konzen⸗ 
trieren, hat ihnen allmählich Heilung ge⸗ 
bracht. Der Geſamteindruck unſerer Be⸗ 
ſichtigung war grauſig. Dieſe koloſſalen 
Formen! Dieſe rieſigen romaniſchen Säulen, 
die die drei Schiffe tragen — aber alles 
ſchwarz und finſter. Selbſt der Kirchen⸗ 
diener wagte nur zu flüſtern; denn bei 
jedem Armenier reißt jede auf das Unglück 
bezügliche Frage noch friſche Wunden auf. 
Ja, wenn die Menſchen ſchweigen, 
werden dieſe Steine einſt ſchreien! 
Die Türken haben es in ihrem blinden 
Fanatismus gethan; ſie wußten zum Teil 
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nicht, was ſie 
thaten. Was ſoll 
man aber zu ſol⸗ 
chen Deutſchen 
ſagen — ob in 
türkiſchen Dien⸗ 
ſten oder nicht, 
iſt gleich — die 
da ſprechen: 
„Den Armeni⸗ 
ern iſt ganz recht 
geſchehen, ſie 
hätten nur noch 
mehr bekommen 
ſollen,“ oder ſo⸗ 
gar jetzt noch, 
wie jener Re⸗ 
porter, den Tür⸗ 
ken ein: „Tür⸗ 
ke, wehre dich“ 
zurufen? Sind 
nicht die Inqui⸗ 
ſitoren des Mit⸗ 
Stickende Frauen und Mädchen. telalters ſolchen 


kaltblütigen Gewaltmenſchen ge⸗ 
genüber die reinen Lämmer? 
Am Ausgang des Doms hat⸗ 
ten ſich Scharen von Krüppeln 
angeſammelt, die im Maſſakre 
einen Arm, ein Bein oder das 
Augenlicht verloren hatten. Viele 
waren ganz entſetzlich zugerich- 
tet; das Herz wollte einem faſt 
brechen beim Anblick dieſer Ar⸗ 
men. Das Berliner Komitee 
hat für die vielen »Leidenden 
eine Klinik eingerichtet, die von 
dem tüchtigen Schweizer Arzte 
Dr. Chriſt bedient wird. 
Geſtern Mittag beſuchte ich 
die liebe Miß Shattuck, die mir 
ihr ganzes Induſtriewerk zeigte. 
Es war rührend zu ſehen, wie 
die Augen der armen Leute leuch⸗ 
teten, wenn ſie unter ſie trat 
und für jeden ein freundliches, 
aufmunterndes Wort hatte. 
„Mairik, mairik“ (Mutter) er⸗ 
klang es von aller Lippen. Wir 
ſahen reizende Stickereien und 
Spitzen⸗Arbeiten, aber auch flei⸗ 
ßige Strumpfſtrickerinnen und 
Weberinnen. Ganz wunderbar — 
hat der Herr es damals gefügt, Ausfluß des Abrahamsteiches. 


daß fie zur Zeit des 
Blutbades hier jein 
mußte. Schon lange 
ſollte fie ihrer Ge- 
ſundheit wegen nach 
Amerika auf ein 
Jahr zur Erholung. 
Die Regierung aber 
zögerte immer mit 
der Ausſtellung des 
Paſſes. Da wurde 
das Maſſakre aus 
Konſtantinopel be⸗ 
fohlen und zugleich 
angeordnet, ſie ſolle 
ſchleunigſt um ihrer 
Sicherheit willen 
abreiſen; man woll⸗ 
te die unbequeme 
Zeugin los ſein. 
Sie hatte aber auch Felſenhöhle unmittelbar Über der Geburtsſtätte Abrahams. 
von dem Bevor⸗ 
ſtehenden Kunde erhalten, und bat den Herrn, helfen könne. Und ſiehe da, der Paß trifft 
ſie doch da zu laſſen, damit ſie den Armen nicht ein und als er endlich kam, da begann 
wenige Stunden nachher das 


Maſſakre. So mußte ſie nun 
da bleiben und wir wiſſen wozu. 

Heute früh machten wir einen 
Gang durch die Stadt bis an 
den Fuß des etwa 300 Fuß 
hohen Felſens, auf dem die 
Feſtung liegt, von der die Trup⸗ 
pen damals den erſten Angriff 
auf das armeniſche Stadtviertel 
unternahmen. Dort oben ſtehen 
auch die Ruinen der Königsburg 
der Abgare von Edeſſa, 
deren erſter einen Brief an 
Jeſum geſchrieben haben und 
der erſte chriſtliche König ge⸗ 
weſen ſein ſoll. Am Fuße die⸗ 
ſes Felſens liegt der berühmte 
Abrahamsteich, an dem 
Abraham von ſeinen Ver⸗ 
wandten geſchlagen worden ſein 
ſoll, weil er den Götzen nicht 
mehr dienen wollte. Der Teich 
bildet ein langes, mit Stein⸗ 
einfaſſung verſehenes Rechteck 
und iſt teils von hohen Bäu⸗ 
men, teils von ſchönen Säulen⸗ 
hallen in mauriſchem Stil, hinter 
denen eine im Garten gelegene 
Moſchee ſichtbar iſt, umgeben. 
Straße am Abrahamsteich. In ſeinem Waſſer tummeln ſich 
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Karpfen, die von den Mohammedanern mutſch. Als vor drei Jahren die Kurden 


heilig gehalten werden, ſo zahlreich, daß 
man buchſtäblich mehr Fiſche als Waſſer 
ſieht. Wirft man ein Stück Brot hinein, 
ſo entſteht ein ſolches Getümmel, daß die 
Fiſche ſich aufeinander bis über den Waſſer⸗ 
ſpiegel auftürmen. Der Teich in dieſer 
Umgebung würde paſſen in ein Märchen 
aus Tauſend und eine Nacht. 


Abrahams Geburtsſtätte. 


Heute abend hielt ich im Geſchwiſter⸗ 
kreiſe noch eine Abſchiedsbibelſtunde über 
Pſalm 42 und 43, nach welcher wir den 
Abſchiedsbeſuch von Miß Shattuck und den 
andern Damen der amerikaniſchen Miſſion 
empfingen. Es waren drei inhaltsvolle 
Tage, die wir hier in Urfa zugebracht, für 
die wir dem Herrn von ganzem Herzen 
dankbar ſind. Morgen früh aber lautet 
die Loſung: „Auf nach Diarbekir, Kur⸗ 
diſtans Hauptſtadt.“ 


4. Durch die meſopotamiſche Ebene. 
Diarbekir, 15. Januar 1899. 


Am Mittwoch, den 11. Januar, mor⸗ 


gens ritten wir von Urfa fort, nachdem 
die fürſorgliche Fräulein Patrunky uns 
noch reichlich mit Mundvorräten verſehen. 
Herr Eckardt begleitete uns etwa zwei 
Stunden weit bis zu dem Dorfe Gar⸗ 


Kirche eröffnet. 


Urfa belagerten und dabei die umliegenden 
Dörfer verwüſteten, hat dieſes Dorf ſich 
ſiegreich gegen die Angreifer gewehrt. Es 


ſieht wunderſchön aus, wenn ſich dem Rei⸗ 
ſenden mitten in der Wüſte plötzlich der 


Ausblick auf dieſes aus ſchneeweißem Stein 
gebaute Dorf mit ſeiner alles überragenden 
Es hat die Größe einer 
kleinen Stadt und iſt 
ganz chriſtlich, ja über⸗ 
wiegend evangeliſch. 
Von Garmutſch an 
wird das Land frucht⸗ 
barer, wenn auch nach 
wie vor ohne Bäume. 
Wir kamen durch viele 
Dörfer mit ſchönen 
Weinbergen, deren 
Stöcke ſich durchweg 
durch bei uns unge⸗ 
wöhnliches Alter und 
Stärke auszeichneten. 
Mittags raſteten wir 
an einem Rain bei 
einem Kurdendorfe; 
ein alter Kurde brachte 
uns, ohne Backſchiſch 
anzunehmen, friſches 
Waſſer für Menſchen 
und Pferde. Das Wet⸗ 
ter war herrlich, und 
wir konnten uns in der heißen Sonne ohne 


| Mäntel auf der Erde lagern. 


Schon um 4 Uhr langten wir bei dem 
Kurdendorfe an, in dem wir übernachten 
wollten. Ein eigentümlicher Lärm kündete 
uns die Nähe unſeres Zieles an. Bald 
unterſchieden wir deutlich Pfeifen und Trom⸗ 
mel, ſowie den ſtampfenden Schritt von 
Tanzenden. Es war eine Kurdenhochzeit, 
und nachdem wir dem Saptieh den Auftrag 
gegeben, ein Quartier für uns zu beſorgen, 
brachten uns die freundlichen Leute eine 
Filzdecke, die ſie auf einer Art Kompoſt⸗ 
haufen ausbreiteten. Dort ließen wir uns 
nieder und konnten nun in völliger Ruhe 
der Scene zuſchauen. 

Die jüngeren Männer trugen lange 
weiße Gewänder, ähnlich dem antiken Chi⸗ 
ton, mit buntem Gürtel und roter Stickerei 
an den Säumen; der Kopfſchmuck war der 
früher beſchriebene. Die Tracht der Frauen 
war nicht bemerkenswert. Der Tanz, bei 
dem ſie einander im Kreiſe anfaßten, ver⸗ 
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ſetzte ſie in eine Art von Begeiſterung. Es 
war komiſch anzuſehen, mit welcher Sorg⸗ 
falt und welchem Ernſt ſie ihre gleichför⸗ 
migen, langſamen Bewegungen nach 
dem monotonen Gedudel der Hirten- 
pfeife ausführten. Als ſie bemerkten, 
daß ich ſie photographieren wollte, zog 
der junge Ehemann ſich ein Tuch vor 
das Geſicht. Er mußte wohl begrün⸗ 
dete Veranlaſſung haben, ſich ſo un⸗ 
kenntlich zu machen! | 

Die alten Kurden ſaßen oder ſtan⸗ 
den auf den Dächern der umliegen⸗ 
den, Feldſteinhaufen nicht unähnlichen 
Häuſer, und ſchauten, von den roten 
Strahlen der Sonne beleuchtet, dem 
maleriſchen Bilde zu. 

Der erſte, der uns begrüßte, war 
ein durchreiſender armeniſcher Han⸗ 
delsmann, der Bruder des jetzigen 
Paſtors von Urfa. Wir kehrten mit 
ihm in einem Hauſe ein, deſſen 
Beſitzer verreiſt und deſſen Frau und 
erwachſener Sohn nur anweſend waren. 
Dieſe gerieten in großen Zorn über unſer 
Eindringen, und als wir einen Augenblick 
friſche Luft ſchöpften, warfen ſie unſere 
Decken, auf denen wir uns ausgeſtreckt 
hatten, nebſt unſerm Gepäck zum Hauſe 
hinaus. Unſer Saptieh aber legte ſie mit 
großem Gleichmut wieder an ihren Ort, 
und bis auf einiges Schelten blieben wir 
nun ungeſtört. Der Raum, wo wir waren, 
hatte keinen Rauchfang, es befand ſich nur 


Kurden⸗Hochzeit. 


über der Feuerſtelle im Dache ein Loch. 
Der hierdurch abziehende Rauch hatte die 
Deckenbalken mit einem glänzenden Schwarz 
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überzogen. Mir war den Abend recht 


ſchlecht zu Mute und ich glaubte zuerſt 
ſchon, einige Tage hier krank liegen zu 


Tanzende Kurden bei einer Hochzeit. 


müſſen, aber ich ſagte es dem Herrn und 
er zeigte ſich auch hier wieder als der gute 
Arzt. Geſund und fröhlich durfte ich am 
nächſten Tage die Reiſe wieder antreten, 
die uns durch wüſte Gegenden bis zu einem 
kleineren Städtchen von etwa 10000 Ein⸗ 
wohnern führte.“) Wir ſtiegen zuerſt bei 
dem Landrat ab, der in einem ganz elenden 
Loche wohnt. Da er gerade in ſeinem 
Harem ſich aufhielt, mußten wir ziemlich 
lange warten, bis er mit bärbeißiger Miene 
erſchien. Wir baten ihn, uns als Prote⸗ 
ſtanten in ein proteſtantiſches Quartier zu 
führen. Dies war eine Liſt, die ich glaubte 
anwenden zu müſſen; wären wir von ſelbſt 
bei den Geſchwiſtern abgeſtiegen, ſo hätten 
dieſe, wie wir mit Recht vermuteten, nach⸗ 
her viel um unſertwillen zu leiden gehabt; 
ſo aber nötigten wir ihn, uns hinzuſenden 
und konnte er es ſie nun doch nicht ent⸗ 
gelten laſſen. Er ſandte einen Soldaten 
fort; dieſer brachte auch in kurzer Zeit 
einen kaum dem Knabenalter entwachſenen 
Jüngling, der mit ängſtlicher Miene die 
Befehle des Geſtrengen erwartete. 

„Du ſorgſt für unſere deutſchen Gäſte 
und hafteſt mir für ihre Wohlfahrt,“ 
herrſchte dieſer ihn an. Nachdem wir 
unſern Kaffee geſchlürft, beſtiegen wir unſre 
Pferde, und unſer junger Begleiter lief 
neben uns her. „Es iſt ſchön, mein Kind, 


u) Den Namen will ich aus naheliegenden 
Gründen nicht nennen. 
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daß du uns den Weg zeigen wirft; wir 
möchten am liebſten zu dem Lehrer, der in 
dem leeren Pfarrhauſe wohnt,“ redete ich 
ihn an. „Der bin ich ſelbſt,“ war die 
mich verblüffende Antwort. Er war es in 
der That, an den Miß Shattuck uns em⸗ 
pfohlen hatte, und hatten wir in ihm einen 
jener jungen Seminarzöglinge vor uns, die 
die amerikaniſche Miſſion zuweilen zur Aus⸗ 


hülfe an vakante Lehrerſtellen entſendet. 
Bald waren wir bei unſerm Quartiere; es 
lag in unmittelbarer Nähe der beiden 


maſſiven, mit hübſchen Türmen und je 


einem weithin leuchtenden Kreuz geſchmück⸗ 
ten Kirchen der Stadt. Ein Unteroffizier 
mußte uns begleiten, angeblich „um unſere 
Befehle entgegen zu nehmen,“ in Wirklich⸗ 
keit aber, um zu beobachten, was wir und 
die einheimiſchen Proteſtanten miteinander 
ſprechen würden. Vor wenigen Tagen 
waren zwei Mitglieder des Gemeinde: 
Kirchenrats durch einen berittenen Gens⸗ 
darmen in Ketten ins Gefängnis nach 
Diarbekir geſchleppt worden, nur weil ſie 
einen Brief von Miß Shattuck in Sachen 
des Unterſtützungswerks erhalten hatten 
und dadurch in den Augen ihrer Tyrannen 
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I 


verdächtig geworden waren; es war daher 
große Vorſicht nötig in jedem Geſpräch, 


in jeder Bewegung. Erſt als wir auf das 


flache Dach der Kirche ſtiegen, um die herr⸗ 
liche Ausſicht auf die Stadt und die von 
den Grafen von Edeſſa erbaute Feſtung 


zu genießen, konnten die Brüder etwas 


in der evangeliſchen Kirche abhalten. 


unbefangener mit uns reden. 

In dem Raum des leeren Pfarrhauſes, 
den wir bewohnten, wurden vor drei Jah⸗ 
ren 32 Männer getötet; der Paſtor, der 
zugegen war, ſchrieb es noch am ſelben 
Tage an die Wand. Am nächſten Tage 
wurde er und der Lehrer durch Aufſchneiden 
der Pulsadern an derſelben Stelle ermordet. 
Das an den Wänden hochgeſpritzte Blut iſt 
noch heute zu ſehen. Es iſt damals faſt 
die Hälfte der chriſtlichen Bevölkerung 
ermordet worden. Noch jetzt werden ſie 
täglich auf alle nur mögliche Weiſe gequält; 
ihr ſchlimmſter Plagegeiſt aber war unſer 
Unteroffizier, der während deſſen mit vom 
Faſten knurrendem Magen unten am Feuer 
ſaß und ſehnlichſt den Sonnenuntergang 
erwartete. Die Bibeln waren ihnen durch 
Hausſuchung allmählich faſt alle genommen 
worden; nur wenige Exemplare hatten ſie 
noch verſtecken können. 

Sie äußerten auch die Beſorgnis, es 
würden infolge unſeres Beſuches wieder 
einige von ihnen eingeſperrt werden, was 
ſich Gott ſei Dank nicht verwirklicht hat. 
Alles dies aber findet nur in dem Umſtande 
ſeine Erklärung, daß kein Europäer 
dort wohnt. Wo europäiſche Nieder⸗ 
laſſungen ſind, können zwar jederzeit Kurden⸗ 
überfälle vorkommen, aber da werden die 
Behörden es jetzt doch nicht mehr wagen, 
die Chriſten in ſolcher Weiſe zu bedrücken. 
Daher die Dankbarkeit der Chriſten, ſobald 
in irgend einem Ort ein Europäer ſich 
niederläßt, daher aber auch die Furcht der 
Yildiz-Clique und vieler mit ihr verbün⸗ 
deter, fanatiſch mohammedaniſch geſinnter 
deutſcher Landsleute in der Türkei vor 
jeder Ausbreitung chriſtlicher Liebesthätig⸗ 
keit unter den Armeniern. 

Abends konnten wir, allerdings unter 
polizeilicher Bewachung, einen 1 8 

ie 
iſt freundlich und ſehr geräumig; viele 
unſerer Dorfgemeinden würden ſich freuen, 
eine ſolche Kirche zu beſitzen; nur durch die 
von den Türken eingeſchlagenen Fenſter 
blies ein recht winterlicher Zugwind. Mein 
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Freund ſprach engliſch und ließ die An⸗ 


ſprache durch den jungen Lehrer dolmetſchen; 


ich hielt hier zum erſten Male in einer 
Kirche eine türkiſche Anſprache. Der Herr 


war ſpürbar unter uns. 
Nach dem Abendeſſen kam dann der 


evangeliſche Gemeinde-Kirchenrat, und wir 
fingen mit großer Vorſicht an zu reden, 


während an jeder Thür ein Mann Poſten 
faſſen mußte. Kaum aber hatten 
wir begonnen, ſo wurde uns das 
Nahen des Unteroffiziers gemeldet, 
und die Unterhaltung mußte ſich auf 
den Austauſch der gewöhnlichen 
Redensarten beſchränken. Aber 
ſelbſt dem wurde bald ein Ende 
gemacht, indem der Unteroffizier 
die Brüder anherrſchte: „Was 
macht ihr den Herren jo viel Be- 
ſchwernis mit eurem Geſchwätz? 
Unſere verehrten Gäſte ſind müde! 
Heidi, macht, daß ihr fortkommt.“ 
Schweigend ſtanden ſie auf und 
verließen uns, aber ihre traurigen 
Blicke redeten deutlich genug. 
Der Unteroffizier ſchien ſich häus⸗ 
lich bei uns niederlaſſen zu wollen, 
was uns ſehr läſtig war und wir 
beſprachen daher, wie wir ihn los⸗ 
werden könnten. „Sage ihm ein⸗ 
fach, er ſolle gehen, wir wollten 
allein ſein,“ riet mein Freund. 
Doch das ſchien mir gefährlich, 
ihn ſo kurz abzufertigen, die Brüder 
hätten vielleicht dafür büßen müſſen. 
Ich gab ihm daher ein Kaiſerbild 
zum Andenken und fünf Piaſter, 


bedauerte ihn lebhaft, daß er ſoviel Um⸗ 
ſtände mit uns gehabt, dankte ihm für ſeine 


Mühewaltung, trug ihm ſpezielle Grüße an 
den Landrat auf mit der Beſtellung, daß 
wir ſehr zufrieden geſtellt ſeien und fügte 
hinzu, daß wir uns große Vorwürfe machen 
würden, wenn wir ihn noch länger ſeiner 
geſchätzten Familie entzögen. Das leuchtete 
ihm ein, er empfahl ſich und wir konnten 


endlich unſere Andacht halten, indem der 


Lehrer ein Kapitel aus der türkiſchen Bibel 
vorlas. Hamid, unſer Tſcherkeſſe, hörte 
auch mit Spannung zu, beſonders da es 
über das Faſten handelte. Einen Tag vor⸗ 
her nämlich hatte für die Mohammedaner 
der Faſtenmonat Ramaſan begonnen, wäh⸗ 
rend deſſen ſie bekanntlich nur von Sonnen⸗ 
untergang bis zum Aufgang des Morgen⸗ 


ſterns eſſen oder trinken dürfen. Sie 
ſchnüren ſich dazu buchſtäblich tagsüber 
den Magen zu, indem ſie ihren Gürtel 
ganz feſt anziehen. Als wir zu Bett ge⸗ 
gangen waren, ſah ich, wie Hamid nach 
der vorgeſchriebenen Katzenwäſche ſein Gebet 
verrichtete, nachdem unſer armeniſcher Koch 
Hagop ihm vorher noch genaue Anweiſung 
gegeben, wofür er alles beten müſſe, wenn 


Typus der Kurden von Karabaghtſche. 


es ein rechtes Gebet ſein ſolle. Unter 
Kanonendonner zur Feier des Ramaſan 
ſchliefen wir ein. 

Am Freitag brachen wir früh auf, be⸗ 
gleitet von zahlreichen Gliedern der evan- 
geliſchen Gemeinde. Zuerſt mußten wir 
lange auf den neuen Saptieh warten. Dieſer 
weigerte ſich nämlich, zu gehen, ehe er nicht 
vom Landrat ſeinen Monatsgehalt ausge⸗ 
zahlt erhalten habe, und legte ſich, trotzig 
wie ein Kind, noch einmal zu Bett. So 
war der Landrat gezwungen, ihm zu will⸗ 
fahren, und fröhlichen Sinnes, ein Liedchen 
trällernd, kam er dann angetrabt. Auch 
ein Stück türkiſcher Zuſtände! 

Der Tag bot kaum etwas Bemerkens⸗ 
wertes. Die Gegend war nach wie vor 
eine Steinwüſte. Ach, das Auge wird ſo 
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unbeſchreiblich müde, wenn man von mor⸗ 
gens bis abends nichts als Steine und 
immer wieder Steine ſieht! Wie viele 
Völker haben hier in Meſopotamien die 
Stätte ihres Blühens und Gedeihens ge⸗ 
habt und wie elend iſt das Land jetzt; 
wörtlich haben ſich die Drohweisſagungen 
der Propheten erfüllt! O, möchte die Zeit 
nahen, wo Jeſus wiederkommt und auch 
an dieſem Lande die Verheißung wahr 
macht: „Die Wüſte und Einöde wird luſtig 
ſein und das dürre Land wird fröhlich 
ſtehen und wird blühen, wie die Lilien!“ 
Die einzigen lebenden Weſen, die wir ſa⸗ 
hen, waren Scharen langſchwänziger Elſtern 
und großer Kolkraben. Einen intereſſanten 
Anblick hatten wir um die Mittagszeit. 
An der Seite unſeres Weges ſaßen auf 
dem Kadaver eines verendeten Pferdes nicht 
weniger als 17 mächtige, ſchwarze Adler; 
als ſie alle ihre Flügel erhoben, war es 
faſt, als ob die Sonne ſich verfinſterte. Es 
gelang uns leider nicht, einen zu erlegen, 
denn bald zogen ſie in ſchwindelnder Höhe, 
kaum noch als Punkte erkennbar, ihre Kreiſe, 
wartend, bis wir fort waren. 
Nachmittags 4% Uhr langten wir bei 
ſchönem Herbſtwetter in dem elenden Kurden⸗ 
dorf Karabaghtſche (Schwarzer Garten) 
an. „Wo hier unterkommen?“ fragten 
wir den Saptieh. „Ich weiß nicht, einen 
Khan giebt es hier nicht und auch kein 
beſſeres Haus.“ Die „Häuſer“ waren alle 
ſchmutzige Löcher, halb in der Erde und 
alle gleich. So hielten wir vor dem erſten 
beſten. „Könnt ihr uns aufnehmen?“ 
„Bitte ſchön.“ Ein alter, ſchmutziger Kurde 
forderte uns auf, unſere Pferde hineinführen 
zu laſſen. Aber das war leichter geſagt, 
als gethan! Aus der finſteren Höhle drang 
dichter Qualm heraus, ſodaß die Tiere ſich 
weigerten. An dem Pferde meines Freundes 
mußten vorne zwei Männer ziehen und 
einer von hinten ſchieben, ehe es ſo weit 
kam. Endlich folgte auch meines und das 
des Saptieh, ſowie des Tſcherkeſſen. „Wo 
ſollen wir nun aber hin?“ Mit freund⸗ 
lichem Grinſen wies der Alte auf dasſelbe 
unheimliche Loch und lud uns ein näher 
zu treten, er wolle uns in ſein „Zimmer“ 
führen. An den feuchten ſchwarzen Wänden 
taſtend, die Augen geſchloſſen vor beißendem 
Qualm, kamen wir nach einigen Biegungen 
der Höhle in einen finſtern Raum, den 
Ausgangspunkt des Qualms, denn im Hin⸗ 


tergrunde brannte das Feuer, von dem wir 
aber durch den Rauch nur einen ſchwachen 
Schein erkennen konnten. 

Dieſer Raum ſchien uns ſo wenig ein⸗ 
ladend, daß wir ſtracks wieder umkehrten 
und uns auf einem Lehmdach niederließen, 
wo man eine Filzdecke unter uns aus⸗ 
breitete. Trotzdem es recht herbſtlich war, 
zogen wir es vor, ſolange noch einige 
Sonnenſtrahlen uns beſchienen, in unſere 
Mäntel gewickelt, hier im Freien zu liegen. 
Der Alte kaufte uns auf unſere Beſtellung 
eingekochten Traubenſaft, Pekmes genannt, 
der mit Waſſer verdünnt, ein herrliches, 
durſtſtillendes Getränk giebt, und köſtliches 
Schwarzbrot, das uns trefflich mundete; 
ich brauche kaum zu erwähnen, daß das 
halbe Dorf unſerem frugalen Mahle von 
unten zuſchaute. Endlich aber mußten wir 
uns doch in die „Höhle des Löwen“ wagen 
und fanden es, als unſere Augen ſich an 
den beißenden Qualm gewöhnt, auf den 
Matten um das Feuer herumliegend, ſogar 
ganz gemütlich. Etwa 20 Kurden, nicht 
ſo ſtattliche Leute wie in Tſcharmelek, 
ſondern recht geſindelhaft ausſehendes Volk, 
ſammelte ſich, ſtarrte uns an und ſchwatzte⸗ 
in ihrer uns unverſtändlichen Kurdenſprache. 
Endlich kamen unſere Laſten und wir konn⸗ 
ten ans Abkochen denken. Sehr drollig 
benahmen ſich unſere mohammedaniſchen 
Freunde, ſobald es Abend wurde. Mit 
großer Ungeduld erwarteten ſie den Sonnen⸗ 
untergang. Sie ſaßen am Feuer und be⸗ 
gannen eine halbe Stunde vorher ſchon 
ihre Leibriemen aufzuſchnallen; vor ihnen 
auf der Erde ſtanden die Kaffeetaſſen und 
lagen die Cigarettendoſen, ſowie das Brot, 
und alles wurde mit zärtlichen Blicken be⸗ 
trachtet. „Wie viel fehlt noch bis 12 Uhr 
(Sonnenuntergang nach türkiſcher Rech⸗ 
nung)?“ ſo fragten ſie mich einmal über 
das andere. „Noch 15 Minuten“, „noch 
10 Minuten“! Immer ein tiefer Seufzer 
war die Antwort. „Noch zwei Minuten“; 
da wurden die Taſſen gefüllt und das Brot 
gebrochen. „Jetzt iſt es 12 Uhr.“ Da kam 
Leben hinein! Nie habe ich jemand mit 
ſolcher Wonne ſeinen Kaffee ſchlürfen und 
ſein Schwarzbrot eſſen ſehen! 

Geſtern morgen ritten wir dann bei 
nebligem Froſtwetter hinauf über den 
Karadſcha Dagh. Ziemlich auf der Höhe 
trafen wir Herrn Schäfer aus Urfa, der 
die von Fräulein von Baranoff geſandten 


Schweſtern nach Diarbekir geleitet hatte. 
Von hier ging es dann auf gutem Wege 
hinab in die Tigrisebene. Gegen Mittag 
kamen uns der bisherige Waiſenhausver⸗ 
walter und der Diener von Paſtor Baehniſch 
entgegen. Da wir hungrig waren, nahmen 
wir erſt unſer Frühſtück auf einem großen 
Stein auf dem Felde, der als Tiſch dienen 
mußte, ein. Die Ebene iſt hier recht gut 
und ſorgfältig angebaut und zeigt frucht⸗ 
baren Boden, aber keinen einzigen Baum. 
Ich ſchrieb vorher: „Der bisherige Waiſen⸗ 
hausverwalter von Paſtor Baehniſch.“ Der 


Brockes, Reiſeberichte. 
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Oberpräſident (Wali) von Kurdiſtan hatte 
nämlich am 28. Dezember das Waiſenhaus 
von Paſtor Baehniſch, das ebenſo wie die 


von Urfa dem Berliner Komitee zugehörte 
und ſeit zwei Monaten beſtand, aufgelöſt, 
indem er Paſtor Baehniſch nötigte, die 70 


Kinder, für die das Haus ſo ſchön ein⸗ 
gerichtet worden war, wieder fortzuſchicken. 

Nach etwa 1½ ſtündigem Ritt ſahen 
wir in der Ferne die ſchwarzen Mauern 
und Türme von Diarbekir, oder mit 
alt⸗türkiſchem Namen „Kara⸗Amid“ d. i. 
„ſchwarzes Amid“, auftauchen. 
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In der Hauptſtadt Kurdiſtaus. 


Eine halbe Stunde vor Diarbefir*) 


kamen wir an einem merkwürdigen Dorfe 
vorüber. Man ſah große, aber meiſt ver⸗ 
fallene Häuſer, weite ſtattliche Gehöfte mit 


Zeichen früheren Wohlſtandes — aber kein 
| türme in Brand ſetzte, und die Elefanten⸗ 


menſchliches Weſen! Von allen Häuſern 
war nur eins unverſehrt, aber auch dieſes 
war leer, alle anderen: Ruinen! Ein 
Totendorf! Alle Bewohner wurden im 
Blutbade 1896 erſchlagen oder verbrannt, 
keiner blieb übrig! Selbſt die kleinen Kin⸗ 
der wurden noch in die brennenden Häuſer 
hinein geworfen. Jetzt iſt alles leer und 
tot! Gras wächſt auf den Höfen; Eulen 
niſten in den Häuſern und wilde Hunde 
laufen heulend hin und her zwiſchen den 
Ruinen. 

Endlich langten wir an den Thoren 
Diarbekirs, Kurdiſtans düſterer Hauptſtadt, 
an; die Armenier nennen ſie Tigra⸗ 
nogert, d. i. Stadt des Tigranes, des 
großen armeniſchen Königs, der die Stadt 
erbaut hat. Schon von ferne macht ſie 
einen finſteren Eindruck. Man ſieht nichts 
als die rieſige, ſchwarze Stadtmauer, die 
ſie von allen Seiten umgiebt und in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden mit noch maſſigeren 
Türmen bewehrt iſt. Die Mauer iſt doppelt, 
mit Ausnahme der Seite, die ſich nach 
dem Tigris hinabzieht, woſelbſt hübſche 
Gärten die Stadt mit dem Fluſſe verbinden. 
Vier Thore aus Eiſen, je etwa 20 Fuß 
hoch und 15 Fuß breit, gewähren Zugang 
zu der Stadt. 

Der Kaiſer Konſtantius befeſtigte die 
Stadt, die damals noch Amida hieß, aber 
bereits 359 gelang es dem Saſſaniden⸗ 

) Diarbekir liegt 2 an der geplanten deut⸗ 
ſchen Bahn nach Bagda 
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Chriſten. 


könig Schapur II., ſie nach einer ſehr tapferen 
Verteidigung zu erobern. Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Marcellinus erzählt als Augen: 
zeuge die Geſchichte dieſer Belagerung, wie 
die römiſche Beſatzung die Belagerungs⸗ 


kolonnen des Perſerkönigs mit Feuerbällen 
zurücktrieb, ſchließlich aber doch von der 
erdrückenden Macht des Angreifers ver⸗ 
nichtet wurde. Doch nicht lange blieb 
Amida in den Händen der Perſer, denn 
der Saſſanidenkönig Kobad mußte es 502 
abermals erobern. Ein furchtbares Blut⸗ 
bad richteten die Sieger dieſes Mal in der 
Stadt an. Gegen 80000 Griechen wurden 
in wenigen Tagen getötet. Im ſiebenten 
Jahrhundert wurde Amida arabiſch. Ein 
Sproß dieſes arabiſchen Königsgeſchlechtes 
war der edle Amrilkais, deſſen Lieder 
Friedrich Rückert herausgegeben hat (Stutt⸗ 
gart und Tübingen 1843). 

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts dran⸗ 
gen Timurs wilde Horden auch nach 
Kurdiſtan und bemächtigten ſich der Stadt. 
Ein Jahrhundert ſpäter kam es unter 
Sultan Selim I. unter türkiſche Herrſchaft, 
unter der es ſeitdem geblieben iſt. 

Noch 1750 hatte Diarbekir 400 000 
Einwohner, während es deren jetzt nur 
noch 30 000 zählt. Die Hälfte davon find 
Die evangeliſche Gemeinde iſt 
ſehr ausgedehnt und ihr verſtorbener Paſtor 
war lange Zeit engliſcher Vice-Ronful. 

Der Poſten ließ uns ein, nachdem wir 
ihm unſere Päſſe abgegeben hatten. Vom 
erſten Augenblick an hatten wir einen un⸗ 
heimlichen Eindruck von der Stadt, und 
als ich die finſteren Mienen der uns be⸗ 
gegnenden Menſchen ſah, kam mir ſofort 


der Gedanke an Sodom und Gomorrha. 
Später wurde mir dieſer Eindruck beſtätigt 
durch ein Sprichwort, das über Diarbekir 
im Umlauf iſt. Man ſagt, es ſei die 
ſchwarze Stadt, denn es gebe dort 
„ſchwarze Steine, ſchwarze Hunde, 
ſchwarze Herzen!“ 

Die Bevölkerung beſteht aus Kurden 
und Armeniern; die wenigen Türken, die 
dort wohnen, ſprechen faſt nur kurdiſch, 
auch die Armenier bedienen ſich zum Ver⸗ 
kehr mit den andern Volksſtämmen des 
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Kurdiſchen, das übrigens mit unſern weſt⸗ 
lichen indogermaniſchen Sprachen ſehr ver⸗ 
wandt iſt. Die türkiſche Sprache iſt hier 
wenig im Gebrauch. Das Maſſakre hat 
furchtbar gewütet. In der Stadt ſind 
etwa 1500, in der ganzen Provinz etwa 
10000 Armenier getötet worden. 

Am 1. November 1895 kamen die 
Kurden aus der Umgegend in die Stadt, 
plünderten vereint mit den Türken den 
Baſar und mordeten dann unten den Chri⸗ 
ſten aller Konfeſſionen. Soldaten, 


Anſicht von Diarbekir. 


Saptiehs und Kurden vereinigten ſich, um 
auf die Chriſten zu ſchießen. Die Metzelei 
dauerte drei Tage, obwohl der Wali vor⸗ 
her dem franzöſiſchen Konſul erklärt hatte, 
daß er für die Ruhe einſtehe. 1701 Häuſer 
wurden geplündert und 2448 Läden ver⸗ 
brannt. Die große Kirche Surp⸗Serkiß 
wurde geplündert und ihre Altäre demoliert. 
Der dienſthabende Prieſter des Tages Der⸗ 
Harutiun wurde getötet und ſeinem Leibe 
die Haut abgezogen. Der Kirchendiener 
erlitt dasſelbe Schickſal, ebenſo die Prieſter 
des benachbarten Dorfes Alipanar. Das 
Kloſter Magapayetzootz wurde verwüſtet 
und ſeine Bruderſchaft nebſt 300 dahin 
geflüchteten Armeniern ermordet. 
Nichtsdeſtoweniger ſind die Armenier 


von Diarbekir, ſelbſt die Evangeliſchen, noch 
jetzt bekannt durch ihre Anmaßung und 
ihren Hochmut. Die ſchwere Trübſalszeit 
ſcheint ohne Segen an ihnen vorüber⸗ 
gegangen zu ſein. Wir haben, vielleicht 
mit einer einzigen Ausnahme, keinen leben⸗ 
digen Chriſten unter ihnen gefunden. So 
verſchieden ſind die Gemeinden in jeder 
Stadt (man denke auch an die ſieben Send⸗ 
ſchreiben Offb. 2 und 3 in der apoſtoliſchen 
Zeit). 


Unter einer alten Platane erwartete 


uns Paſtor Baehniſch und geleitete uns in 
das nun größtenteils leere deutſche Waiſen⸗ 


haus. Die Anlage der Häuſer iſt hier 

ähnlich wie in Urfa, nur ſind ſie alle aus 

ſchwarzem, tuffſteinähnlichem Baſalt gebaut, 
7* 
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deſſen große, viereckige Quadern durch weißen 
Kalk verbunden und oft mit ſchönen Kalk⸗ 
ornamenten verziert ſind. Ich habe im 
Orient noch keine Stadt mit ſo ſchönen 
Häuſern geſehen, wie Diarbekir. Das 
Waiſenhaus z. B. hat drei flieſenbedeckte 
Höfe, deren jeder ein großes Waſſerbaſſin 
mit fließendem Waſſer beſitzt. 


nach dem Hofe zu eine offene Halle ab- 


ſchließen, welche von dem Waſſerbaſſin 


Kühlung empfängt. Die inneren Räume 


Ein Flügel des deutſchen Waiſenhauſes. 


ſind architektoniſch ſchön, aber alles, ſelbſt 
der Fußboden, ſchwarzer Baſalt. In den 
Wänden befinden ſich vergoldete Niſchen 
mit ebenſolchen Ornamenten und in die 
Mauer ſind überall Spiegel in vergoldeten 
Steinrahmen eingelaſſen. 

Im erſten Hofe gleich wurden wir 
durch Frau Paſtor Baehniſch und die beiden 
aus Urfa reſp. aus Hauptweil neu ange⸗ 
kommenen Schweſtern herzlich begrüßt und 
in den mit Urfa⸗Teppichen belegten, gemüt⸗ 
lichen Salon geführt. Paſtor B., Deutſcher 


Der obere 
Stock ruht auf ſchönen Säulen, die unten 


4 


von Geburt, aus der Provinz Poſen, war 
früher Miſſionar in Indien, von wo er 
aber wegen Krankheit ſeiner Frau zurück⸗ 
kehren mußte. Darauf trat er als Paſtor 
in den Dienſt der amerikaniſchen Kirche; 
aber auch dort war ſeines Bleibens nicht 
lange. Der Grund iſt bezeichnend für 
amerikaniſche kirchliche Verhältniſſe. Die 
Gemeinde kündigte ihm, weil er mit 
aller Entſchiedenheit gegen einen Wohl- 
thätigkeitsball zu Gunſten der 
Kirchenkaſſe proteſtiert hatte! Sie 
haben ein liebes kleines 
Mädchen von 1½ Jah⸗ 
ren, das aber in der 
ſchlechten Luft von 
Diarbekir gar nicht 
recht gedeihen will. Es 
iſt recht ſchwer für den 
lieben Bruder! Mit 
voller Freudigkeit iſt 
er in dieſe Arbeit ein⸗ 


getreten und wieder 
geht es durch neue 
Feuerproben. Das 


ſchöne Haus mit feiner 
ſorgfältig beſchafften 
neuen Einrichtung ſteht 
da — aber der beſte 
Schmuck fehlt ihm: 
die fröhlichen Kinder⸗ 
ſcharen, die es noch 
bis vor kurzem beleb⸗ 
ten. Sie hatten noch 
ein ſchönes, deutſches 
Weihnachtsfeſt mitein⸗ 
ander gefeiert, aller⸗ 
dings ohne Tannen⸗ 
baum, an deſſen Stelle 
ein aus grünem Holz 
gefertigtes baumarti⸗ 
ges Lichtergeſtell trat. 
Selbſt Olivenbäume, 
mit denen man ſich in Urfa behalf, giebt 
es hier nicht. Da, wenige Tage nach dem 
Feſte, wurden die armen Kinder auf Befehl 
des grauſamen Wali wieder fortgeſchickt. 
Das war ein herzzerreißendes Abſchiedneh⸗ 
men! Die Kinder find nun gegen ein ge: 
ringes Koſtgeld bei Verwandten vorläufig 
untergebracht. ; 
Man jagt, dieſer Wali habe dem Sul⸗ 
tan den Rat gegeben, die Waiſenpflege 
ſelbſt in die Hand zu nehmen, um den 
Einfluß der Fremden zu brechen; dazu 
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habe er die Erlaubnis bekommen, in feiner | der Poſten eine alte Flinte abgenommen, 


Provinz den Anfang zu machen. Aus die⸗ 
ſem Grunde wolle er alle fremden Waiſen⸗ 
häuſer ſchließen und dann ſpäter ſelbſt eine 
Staats⸗Waiſenanſtalt gründen. Doch wo 
ſollen die Mittel dazu herkommen? Welche 
ausländiſche Geſellſchaft wird der türkiſchen 
Regierung Geld zur Waiſenpflege anver⸗ 
trauen ?*) 

Heute ift wieder Sonntag. Wie man- 
ches haben wir erlebt ſeit dem letzten 
Sonntag Morgen in Urfa! Für wieviel 
gnädige Durchhilfe auf unſerer Reiſe haben 
wir den Herrn wieder zu preiſen! Am 
Vormittag hielt mein Freund in der evan- 
geliſchen Kirche 
Gottesdienſt, der 
ſehr zahlreich be⸗ 
ſucht war. Nach⸗ 
her gingen wir 
zu dem Paſtor, 
der ein wohl⸗ 
habender Mann 
ſein ſoll. Außer 
den zahlreichen 
Süßigkeiten, die 
uns angeboten 
wurden, iſt über 
denBeſuch nichts 
zu bemerken. Es 
ſoll in Diarbekir 
Häuſer geben, in 
denen dem Be⸗ 
ſucher 20 ver: 
ſchiedene Konfek⸗ 
te nach einan⸗ 
der vorgeſetzt 
werden! Nach 
Hauſe zurückge⸗ 
kehrt, empfingen 
wir einen Be⸗ 
ſuch, deſſen nä⸗ 
here Schilderung 
nicht ohne Intereſſe ſein dürfte. 

Als geſtern unſere Sachen einige Stun⸗ 
den nach uns das Thor paſſierten in Be⸗ 
gleitung unſers wackern Hamid, hatte ihm 
*) Inzwiſchen hat der Wali ſeine Verſuche 
fortgeſetzt, hat die Waiſenhäuſer in Palu und in 
Tſchunkuſch ebenfalls geſchloſſen und ſogar den 
zweiten Teil ſeines Programms zu verwirklichen 
begonnen. Im Frühjahr befahl er allen Arme⸗ 
niern ſeiner Provinz, die noch nicht gänzlich aus- 
eplündert waren, ihm bis zu einem beſtimmten 

ermin 75 000 Mark (4000 Pfd.) bei Gefahr ihres 
Lebens zu zahlen. Mit den größten Opfern 


die ich als intereſſante Antiquität aus Zei⸗ 
tun mitgebracht, und hatte ſie der Polizei 
abgeliefert. Nun wurde uns heute der 
Beſuch des oberſten Polizeikommiſſars ge⸗ 
meldet. Dieſer, ein echter alter Haudegen, 
von rieſiger Figur mit mächtigem grauen 
Bart, erſchien in voller Uniform, von zwei 
Adjutanten begleitet. Er war, wie wir 
nachher hörten, vom Wali geſandt, uns 
über den Zweck unſerer Reiſe auszukund⸗ 
ſchaften. Mit echt weltmänniſcher Höflichkeit 
ging er an ſeine Aufgabe, bekam aber nichts 
aus uns heraus, trotz ſeiner mehrfachen 


Verſicherung, daß er nur als „Freund“ 


P. Baehniſch und Frau im Kreiſe der Urfaer Freunde. 


komme und vom lebhaften Intereſſe für 
die „Freunde ſeines Padiſcha“ erfüllt ſei. 
Im Gegenteil, das Geſpräch nahm eine 
andere Wendung. 


brachten ſie die Summe auf. Davon hat er dann 
am Sountag Rogate den Grundſtein der erſten 
türkiſchen Staatswaiſenanſtalt gelegt; es verlau⸗ 
tet nicht, daß ſie ſchon über den Grundſtein hin⸗ 
aus gediehen iſt. Die türtiſchen Blätter aber 
waren voll davon, wie der „erhabene Padiſchah 
der König der Könige, der Schatten Gottes au 
Erden“, fich der armen Kinder angenommen und 
ſich als „Vater der Waiſen“ gezeigt habe!! 
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Er: 
euch wohlgeht.“ 

Wir: „Ja, bis jetzt; aber wir wollen 
hoffen, daß man uns hier keine Schwierig⸗ 
keiten macht.“ 

: „Wieſo?“ 

Wir: „Ein deutſcher Profeſſor, der vor 
zehn Jahren hier durchreiſte, erzählt in 
ſeinem Buch, daß Diarbekir die einzige 
Stadt geweſen, wo man ihn chikaniert 
habe, während er ſonſt überall die größte 
Zuvorkommenheit gefunden.“ 

„Ach, das kann doch wohl nicht 
ſein!“ 

Wir: „Ja, man hat ihm, als er in 
die Stadt kam, ſein Gewehr konfisziert 
und erſt nach langen Verhandlungen mit 
dem Wali gab man es ihm wieder her⸗ 
aus.“ 

r: „Ja, wir haben ein ſolches Geſetz, 
daß Waffen nicht in die Stadt importiert 
werden dürfen; aber einem jo hochwill⸗ 
kommenen Gaſte gegenüber kann dasſelbe 
wohl nicht angewendet worden ſein!“ 

Wir: „Das ſcheint uns doch nicht ſo, 
denn man hat uns das Gleiche gethan.“ 

Langes Geſicht des Kommiſſars. 

Wir: „Wir möchten aber ſehr dringend 
erſuchen, uns keine Weiterungen zu machen 
in irgend einer Weiſe, denn es kann Ihnen 
nicht lieb ſein, wenn man in Deutſchland 
erfährt, welcher Geiſt die Provinzialregie⸗ 
rung von Diarbekir beſeelt.“ 

Er: „Noch heute ſollen Sie das Gewehr 
wieder haben.“ 

Unter vielen Höflichkeitsformalitäten 
entfernte er ſich und am ſelben Tage waren 
wir wieder im Beſitze unſeres Gewehres. 
Sonſt hätten wir es vielleicht nie wieder⸗ 
geſehen! 

Am Sonntag Abend vereinte uns noch 
eine bibliſche Beſprechung im trauten Ge- 
ſchwiſterkreis. Die beiden Schweſtern, für 
die es ja nun vorläufig hier keine Ausſicht 
auf Arbeit giebt, haben ſich entſchloſſen, 
jetzt mit uns zu reiſen, um in Meſereh 
ſich in das Waiſenwerk hineinzuarbeiten 
und die Sprache zu erlernen. Wenn ſich 
ſpäterhin wieder eine Thür öffnet, ſo kehren 
ſie zurück. 

Geſtern vormittag machten wir dem 
vielbeſprochenen Wali unſern Beſuch. Er 
iſt groß und dick, mit grauem rundem Bart, 
wie alle dieſe Paſchas; ſeine Augen ſchei⸗ 
nen, wie meiſt bei den Türken, gutmütig 


„Es ſoll mich freuen, wenn es 


Diplomat, 


. ſolange nicht der Fanatis⸗ 
mus geweckt iſt. Er ſcheint ein kluger 
ſehr vorſichtig und wortkarg. 
Gegen Br. Baehniſch zeigte er ſich ſehr 
eingenommen, ſtellte uns aber bereitwillig 
einen neuen Geleitsbrief (Bujurultu) bis 
nach Konſtantinopel aus. Wir hatten den 
beſtimmten Eindruck: dieſer Mann iſt ein 
Feind unſeres Werkes und wird noch viele 
Schwierigkeiten bereiten. 

Von hier aus ſahen wir uns bei ſtrö⸗ 
mendem Regen die Stadt etwas an. Der 
Markt bietet nichts Charakteriſtiſches; die 
Stellen der beim Maſſakre zerſtörten Kauf⸗ 
hallen (Baſar) nehmen elende Bretterbuden 
ein, in denen europäiſche Trödler⸗ und 
Ausſchußware verkauft wird. Das einzige 
Sehenswerte ſind die zwei herrlich erhalte⸗ 
nen Paläſte aus der Saſſanidenzeit im 
Hofe der großen Moſchee. Die Faſſaden 
ſind noch vollſtändig; ſie ſind mit phanta⸗ 
ſtiſchen, verſchieden geſtalteten Säulen und 
alten armeniſchen Inſchriften geſchmückt. 
Sehr geſchmacklos heben ſich davon die 
hineingebauten türkiſchen Regierungsgebäude 
ab. Antike Kunſt und türkiſche Barbarei 
fieht man da in wunderbarer Verknüpfung, 
wie im ganzen Orient. 

Die intereſſanteſte Perſönlichkeit, die 
wir hier kennen gelernt haben, iſt unſtreitig 
der Badwelli (Paſtor) Th., Dragoman des 
engliſchen Konſulats, ein äußerſt kluger, 
diplomatiſcher Kopf. Er iſt unter den 
Kurden aufgewachſen, hat früher in dieſer 
Sprache, die ſeine Mutterſprache iſt, ge⸗ 
predigt und iſt im Maſſakre nur eben noch 
dem Tode entgangen. Das engliſche Kon⸗ 
ſulat hat eine gute Wahl getroffen, als es 
dieſen Mann zum Dragoman erwählte. 
Er iſt der beſte Fachmann in der Kenntnis 
des Kurdiſchen und aller Sitten und 
Stämme dieſes Volkes. Beſonders inter⸗ 
eſſant war es uns, zu hören, daß vier 
Kurdenſtämme frühere Armenier ſind, die 
ſpäter zwangsweiſe den Islam angenommen. 
Der bedeutendſte unter ihnen ſind die Ba⸗ 
kiri, die Nachkommen des armeniſchen 
Königsſtammes der Bagratunin, nach 
denen ſogar die Stadt Diar⸗„Bekir“ ihren 
Namen hat. Badwelli Th. verſchaffte uns 
auch einen tieferen Einblick in die Induſtrie⸗ 
verhältniſſe der Stadt. Die Hauptinduſtrie 
iſt die Seiden⸗ und Brokatweberei, die noch 
faſt durchweg als Hausinduſtrie betrieben 
wird. Die Arbeit iſt namenlos mühſam 


In der Hauptſtadt Kurdiftans. 
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und bringt wenig ein; dazu müſſen die 
armen Leute den ganzen Tag bei Licht 
arbeiten, da ihre Wohnungen nicht hell 
genug ſind, um das feine Gewebe zu über⸗ 
ſehen. Auch die Lederinduſtrie iſt ſehr in 
Blüte; es wird ſehr viel wunderſchönes 
Maroquinleder fabriziert, das zu den hier 
no. roten Schnabelſchuhen Verwendung 
findet. 

Diarbekir iſt die teuerſte Stadt in 
Klein⸗Aſien, faſt jo teuer wie Konſtantinopel 
und doch verdienen die Leute bei ange⸗ 


denn die 


ſtrengteſter Arbeit täglich kaum 50 Pfg. 
Nicht lange können ſie die Arbeit treiben, 
Augen werden dadurch früh 
ruiniert. 

Heute iſt nun wieder der Tag des 
Abſchieds gekommen; wir haben unſere 
Sachen gepackt und harren der Maultier⸗ 
treiber, die ſie auf ihre Tiere laden ſollen. 
So Gott will, ſind wir dann am vierten 
Tage in Meſereh — vorausgeſetzt, daß 
wir den Taurus ohne Hindernis über⸗ 
ſchreiten können. 


De: 622 
er I, 


Al . X. DIN 


Achtes Kapitel. 
Aber den Taurus. 


Meſereh, 25. Januar 1899. 

Endlich mit vier Tagen Verſpätung in 
Meſereh, unſerm vorläufigen Ziele, wo wir 
uns für drei Wochen häuslich niederlaſſen 
wollen. Nach einem Ritt, wie dem der 
letzten Tage, iſt man für eine Ruhezeit 
dankbar. Doch laßt mich euch erzählen, 
wie wir mit Gottes Hilfe den Taurus 
glücklich paſſiert haben. 

Am Dienstag, den 17. ds., ritten wir 
mittags aus Diarbekir fort in Beglei⸗ 
tung der beiden Damen, Diakoniſſe Katha⸗ 
rine Mader und Fräulein Verena Schmidli. 
Die Luft war milde, froſtfrei, die Gegend 
langweilig. Das einzige Intereſſante war 
der ab und zu ſich bietende Rückblick auf 
die „ſchwarze Stadt“ und auf den Tigris, 
ſowie der Ausblick auf die vor uns liegen⸗ 
den Schneeberge, der mich aber mit Rück⸗ 
ſicht auf die Schweſtern doch mit einigen 
Beſorgniſſen erfüllte. Der Weg war mit 
großen und kleinen Steinen von oft merk⸗ 
würdigen Formen und Farben bedeckt; be⸗ 
ſonders fielen uns auch hier auf die blauen 
und grünen Serpentinſteine, der rote Por⸗ 
phyr und der ſchwarze, ſchwammartig durch⸗ 
löcherte Baſalt. Gegen Sonnenuntergang 
ſtiegen wir hinab in das enge Thal eines 
Nebenfluſſes des Tigris, wo unſer Khan, 
das Reiſeziel des Tages, uns zur Ruhe 
einlud. Der Name desſelben iſt Dewe⸗ 
Getſchudi, d. i. Kamelsfurt, weil noch 
bis vor kurzem in Ermangelung einer 
Brücke Menſchen und Laſten auf dem 
Rücken von dort bereit ſtehenden Kamelen 
über den Fluß getragen werden mußten. 
Die fenſterloſen Keller, die uns aufnahmen, 
vom Stallgeruch gewürzt und vom Rauch 


“or 


geſchwärzt, erwieſen fich als ganz gemüt⸗ 
liche Schlafſtätten. 

Am Mittwoch ritten wir durch die 
einförmige Ebene weiter, bis wir mittags 
an den Rand des Taurus gelangten und 
an dem letzten ſchneefreien Plätzchen in 
ſchönem Sonnenſchein unſer Frühſtück be⸗ 
reiteten. Noch 1½ Stunden weiter auf 
ſchöner, breiter Straße durch ſchneebedecktes 
Hügelland und wir ſahen hoch oben vor 
uns, auf einem 6—800 Fuß hohen Baſalt⸗ 
felſen gelegen, die Stadt Argen i. Die 
Wege, die hinaufführten, waren aber 
durch Schneewehen ganz verſperrt, ſo daß 
wir am Fuße des Stadtberges in einem 
Khan bleiben mußten. Bis zur nächſten 
Stadt Maden wären wohl wir, aber 
nicht unſere Laſttiere gekommen, die erſt 
bei Dunkelwerden in Argeni eintrafen. Hier 
fanden wir zum erſten Male einen Khan, 
der mit Papier verklebte Fenſter und 
einen aus einer Blechtrommel gebildeten 
Ofen hatte, ein an ein europäiſches Hotel 
erinnernder Komfort! Von dem „Balkon“ 
bot ſich uns eine herrliche Ausſicht auf die 
ſonnenbeglänzte Stadt auf ihrem verſchneiten 
Felskegel und auf das wie ein Schwalben⸗ 
neſt am Felſen oberhalb der Stadt ange⸗ 
baute Biſchofskloſter. Die Kirche wurde 
nach dem Maſſakre in eine Moſchee ver⸗ 
wandelt. 

Eine freudige Überraſchung wartete 
meiner, als ich, ein Nachmittagsſchläfchen 
meiner Reiſegefährten benutzend, nach den 
Pferden ſehen wollte. Plötzlich ſteht ein 
europäiſch ausſehender Herr vor mir. „Est 
ce que vous allez aussi à Charpont ?“ 
redete ich ihn an. „Sind Sie P. Brockes?“ 


Argeni. 


klingt die Antwort auf deutſch zurück. 
Welche Freude, es war Bruder Ehmann, 


der Leiter unſeres Werkes in Charput⸗ liegen zu bleiben. 


Meſereh, der mit einem Koch und einem 
Saptieh uns entgegengekommen war. Er 
hatte ſchon zwei Tage vorher in Diarbekir 
ſein wollen, aber furchtbares Unwetter im 
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Gebirge hatte ihn gezwungen, eine halbe 
Tagereiſe zurückzugehen und dort einen Tag 
Wir waren dem Herrn 
innig dankbar, daß er uns nun am Reſt 
des Tages noch ſo ſchöne Stunden der 
Gemeinſchaft mit dem lieben Bruder ſchenkte, 
die in einer kleinen Gebetsverſammlung 


Karawanenpfad im armeniſchen Gebirgshochland. 


ihren Abſchluß fanden. Nachdem dann Br. 
Ehmanns Koch „Baron“ Melkon (man 
nennt hier jeden Armenier „Baron“) uns 
noch ein ſchmackhaftes Abendbrot bereitet, 
verſanken wir bald in einen tiefen Schlaf, 
denn am nächſten Tage hieß es um halb 
5 Uhr aufſtehen. Stand uns doch nun der 
ſchwierigſte Teil unſerer Reiſe bevor. 

In der Nacht ſchon heulte ein ſtarker 
Schneeſturm, ſo daß morgens unſer Khan 
ganz eingeſchneit war, während der Schnee- 
ſturm noch fortdauerte. Es koſtete viel 


Arbeit, bis es gelang, die Hausthür zu 
öffnen. Unſere türkiſchen Maultiertreiber 
weigerten ſich, zu gehen; ich mußte ſehr 
deutlich mit ihnen reden und mit Entziehung 
jedes Trinkgeldes drohen, ehe ſie ſich be⸗ 
quemten, aufzuladen. So wurde es 8 Uhr, 
als wir fortkamen, während ſonſt unſere 
Aufbruchszeit 6 Uhr iſt. 

Hu, war das ein Wetter, als wir, in 
unſere Gummimäntel gehüllt, hinausritten! 


Der Schnee wirbelte ſo ſtark, daß man 


kaum vor ſich ſehen konnte. Die ſchöne, 
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breite Straße war etwa einen halben Meter 
tief mit Schnee bedeckt und noch keine 
Spur getreten. „Tſchabuk, tſchabuk,“ “) rief 
der die Spitze bildende Saptieh, „wir 
haben keine Zeit zu verlieren!“ Und ſo 
ging es eine Stunde lang immer im Ga⸗ 
lopp, was die Pferde laufen konnten, auf 
dem im Zickzack an ſteilen Abgründen ſich 
entlang windenden Wege hinauf ins Ge⸗ 
birge. Man konnte nicht mehr ſehen, wohin 
die Pferde traten, da es ſo raſend ſchnell 
ging, und die Augen durch das einförmige 
Weiß wie geblendet waren. Die Schweſtern 
und ihre Pferdchen benahmen ſich ſehr 
tapfer. a 

Nach einer Stunde kamen wir auf eine 
von Hügelketten unterbrochene Hochebene; 
der Schnee wurde immer tiefer, die Chauſſee 
war von dem übrigen Gelände nicht mehr 
zu unterſcheiden und wir folgten einer ganz 
ſchmalen Spur. Der Schnee ſtand wie 
Mauern zu beiden Seiten des Pferdes. 
Dazu kam noch ein ſo dichter Nebel, daß 
man nur wenige Schritte weit ſehen konnte. 
Die Spur verſchwand allmählich auch und 
wir folgten unſerm Saptieh, der verſuchte, 
mit ſeinem Pferde eine Bahn zu treten. 
Die armen Tiere, vor Erſchöpfung qual⸗ 
mend, mußten bei jedem Schritt verzweifelte 
Anſtrengungen machen, um ihre Beine aus 
dem bis an den Bauch reichenden Schnee 
wieder herauszubekommen. Unſere Hoſen, 
Strümpfe, Stiefel wurden natürlich von 
dem auf dem Sattel ſchmelzenden Schnee 
durchnäßt; abſteigen war unmöglich. „Ba⸗ 
ron“ Melkon jammerte: „Wo ſind meine 
Hände und Füße?“ und auch ich fühlte 
nichts mehr von dieſen Körperteilen. 

Als wir ſo immer weiter ritten durch 
die ſchier endloſe Schneewüſte oben in den 
Bergen, da fing ich an in wachem Zuſtande 
zu träumen; ich glaubte mich als Kind im 
Elternhauſe, dann am Kaffeetiſch in meinem 
früheren Pfarrhauſe zu Prittag; von da 
wanderten die Gedanken in die Zukunft zur 
Wiederkunft des Herrn. Es war mir im 
Traum, als ſähe ich des Menſchen Sohn in 
den Wolken des Himmels herniederkommen, 
und die Wolken ſich verſchmelzen mit den 


Schneehügeln, — — da, was war das? 


Ein liebliches, melodiſch abgeſtimmtes 
Glockenläuten rief mich in die Wirklichkeit 
7 ) = ſchnell, ſchnell; in der Türkei ein ſeltenes 


Wort. Viel häufiger hört man: jawaſch, jawaſch 
—langſam, oa: 


zurück. Des Rätſels Löſung ließ nicht 
lange auf ſich warten. Eine lange Kara⸗ 
wane, aus gegen 100 Kamelen und Maul⸗ 
tieren beſtehend, kam uns von unten ent⸗ 
gegen; jedes der Laſttiere hatte (manche 
5-6) wunderſchön abgeſtimmte Glocken 
an Hals und Bruſt, wie man es ja oft 
bei den Karawanen der reichen Kaufleute 
findet. Wir waren nach vierſtündigem 
Ritt auf der Höhe angekommen und der 
Weg ſenkte ſich wieder dem Tigristhale zu. 
Der Herr hatte uns die Karawane zur 
Rettung geſandt, ſie hatte uns eine Bahn 
treten müſſen. Nun aber galt es noch, 
der Karawane auszuweichen. Wir befanden 
uns hart am Abgrund, und auf der andern 
Seite der Karawane war der Schnee ſofort 
einen Meter tief. Es gelang uns, unſere 
Pferde ſo anzutreiben, daß ſie ſich in den 
Schnee ſtürzten, und in demſelben ſo lange 
herumturnten, bis die Karawane mit maje⸗ 
ſtätiſcher Langſamkeit vorübergezogen war. 
Während dieſer zehn Minuten brachte uns 
jede Bewegung des Pferdes in die Gefahr, 


daß uns durch Zuſammenſtoß mit den ſeit⸗ 


wärts herunterhängenden Karawanenlaſten 
die Beine gequetſcht wurden. Am gefähr⸗ 
lichſten war die Lage der Schweſter Verena, 
die übrigens in Ermangelung eines zweiten 
Damenſattels nach anatoliſcher Manier wie 
ein Mann reiten mußte; ſie war an die 
Abgrundsſeite geraten, und ſchwebte die 
ganze Zeit über in der Gefahr, von einer 
etwa ein wenig weiter hervorragenden 
Kamelslaſt in die Tiefe geſtürzt zu werden. 
Wir dankten Gott, als wir endlich die 
Bahn frei hatten. 

Nach einer Stunde ſah man in der 
Ferne Bäume, dann nach einer Weile die 
Stadt Maden, wieder hoch in den Ber⸗ 
gen. Da es aber unmöglich war, hinauf⸗ 
zukommen, ſo ritten wir weiter und kamen 
gegen 2 Uhr an einem einſamen, verſchneiten 
Khan unterhalb der Stadt, im Felſenthal 
des Tigris, an. An Weiterreiſen war 
nicht zu denken, und ſo ſtiegen wir denn 
ab, dankbar, daß der Herr uns bis hierher 
geführt. Unſere durchweichten Sachen 
mußten wir uns, um das Feuer herum⸗ 
ſitzend, am Körper trocknen, denn erſt 2½ 
Stunden ſpäter kamen unſere Laſttiere mit 
den Treibern, zu Tode erſchöpft, an. Kaum 
hatte ich mich zähneklappernd in meinen 
Schlafſack gehüllt, da erſchien auch ſchon 
die Obrigkeit in Geſtalt eines armeniſchen 


Maden. 
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Polizei⸗Offiziers in unſrer Höhle, 
forderte unſere Päſſe und erhob ziemlich 
weitgehende Anſprüche an unſere geſellſchaft⸗ 
liche Liebenswürdigkeit. Vom 
Markte aus hatte er uns unten 
im Thale reiten ſehen. Es war 
uns eine Erquickung, als er uns 
verließ, und Br. Ehmann im 
Lichte des Feuers uns ein Ka⸗ 
pitel aus Michael Hahns Schrif⸗ 
ten vorlas. 

Die Nacht über ſchliefen wir 
herrlich in unſerm ſchneeumwall⸗ 
ten Khan. Um 5 Uhr früh ging 
mein Freund hinaus, um die 
Situation zu prüfen. Doch er 
kam ſofort zurück mit den Wor⸗ 
ten: „Ich möchte nur konſtatie⸗ 
ren, daß keine Möglichkeit iſt, 
heute zu reiſen. Es iſt alles 
zugeſchneit, Wege ſind nicht zu 
ſehen.“ Dabei donnerten die 
Schneemaſſen lawinenartig von 
den ſteilen Felſen herunter, und 
der Sturm rüttelte an den 
Wänden. Vor drei Tagen könnten wir 
gar nicht an Weiterreiſen denken, ver⸗ 
ſicherte man uns. Wir waren trotzdem 
fröhlich und dankbar in unſerm Ber⸗ 
gungsort. Ich war froh, mir Bettex: 
„Naturſtudium und Chriſtentum“ in der 
Satteltaſche mitgenommen zu haben. Das 
kam mir bei den langſam dahin ſchleichen⸗ 
den Stunden ſehr zu ſtatten. Die Be⸗ 
leuchtung war allerdings nichts weniger 


Maden am Tigris. 


als hygieniſch. Die ſchmalen Luken ließen 
ſo wenig Tageslicht ein, daß das Auge 
bald müde wurde und man das Buch 


immer wieder einmal zum Kerzenlichte wen⸗ 
den mußte, während draußen ſchon heller 
Sonnenſchein glänzte. 


Als ich heraustrat, 


Der Khan von Maden. 


um bis zum Tigrisufer zu gelangen und 
einige Aufnahmen zu machen, bot ſich mir 
ein großartiger Blick auf die hoch oben 
wie auf rieſigen Schneebergen liegende 
Stadt dar. 

Noch war es nicht möglich, mit allen 
unſern Sachen hinaufzureiten. Deshalb 
ſandten wir erſt unſern Saptieh als Kund⸗ 
ſchafter voraus, um uns eventuell für die 
drei Tage dort ein Zimmer zu mieten. 
Nach einigen Stunden kehrte er mit dem 
evangeliſchen Gemeindekirchenrat zurück und 
brachte die frohe Kunde, daß der Weg frei 
und das Zimmer gemietet ſei. Die Brüder 
luden uns herzlich ein, ihnen doch während 
unſeres Aufenthaltes Gottesdienſte abzu⸗ 
halten, ſie ſeien eine verwaiſte Gemeinde, 
ſeitdem ihr Paſtor geſtorben ſei. Wir 
ſind ſo dankbar, daß der Herr uns überall 
Gelegenheit giebt, von ſeiner Liebe zu 
zeugen und ſeinem Reiche Bahn machen 
zu helfen. Auch kommt es uns ſehr zu ſtatten, 
daß wir überall Fühlung mit dem Volks⸗ 
leben gewinnen können. Wenn man als 
Miſſionar reiſt, iſt das viel eher möglich, 
als ſonſtigen Reiſenden, die daher meiſt 
nur die Oberfläche von allem kennen ler⸗ 
nen und infolgedeſſen oft ſo falſche Urteile 
über Land und Volk verbreiten. 

Nach dem Eſſen gingen wir dann hin⸗ 
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auf in die Stadt. Die „Straßen“ waren 
ſehr ſteil und hatte man daher Stufen von 
einem halben Meter Höhe in den Schnee 
gehauen. Nach tüchtigem Klettern kamen 
wir bis vor das Lehmhäuschen, in dem 
eine nette Stube und ein großer Küchen⸗ 
raum uns mit unſern Leuten drei Tage 
aufnehmen ſollte. 

Die Stadt Maden iſt erſt etwa 350 
Jahre alt; die erſten Bewohner waren 
Griechen, welche die hieſigen großen Kupfer⸗ 
bergwerke erſchloſſen. Jetzt liegt der Berg⸗ 
bau ziemlich darnieder. Bezeichnend iſt 
die Urſache dieſes Umſtandes. Ein Paſcha, 
welcher die Leitung des Bergbaues hatte, 
ließ auch die großen Säulen, welche das 
Bergwerksgewölbe tragen, abbauen (!) und 
ſteckte das Geld dafür in ſeine Taſche. 
Alles ſtürzte zuſammen, der Bergbau war 
für Jahre hinaus faſt lahm gelegt, — aber 
der Paſcha war ein reicher Mann. 

Nach den Griechen kamen Armenier in 
die Stadt; Türken nur als Regierungs⸗ 
beamte oder als Diener der Chriſten. Da⸗ 
her iſt die mohammedaniſche Bevölkerung 
der chriſtlichen gegenüber hier immer be: 
ſcheiden aufgetreten, und war es vor drei 
Jahren nicht möglich, in Maden ein Maſ⸗ 
ſakre zu infcenieren. Jetzt beſteht die chriſt⸗ 
liche Bevölkerung aus 300 griechiſchen, 
100 armenifch-gregorianifchen und etwa 15 
armeniſch-evangeliſchen Familien. Wir em⸗ 
pfingen zahlreiche Beſucher; wohl alle 
Häupter der armeniſchen Familien beider 
Konfeſſionen machten uns in dieſen Tagen 
ihre Aufwartung. 

Intereſſant war uns das Geſpräch mit 
einem gregorianiſchen Advokaten; er erzählte 
uns, daß der Biſchof von Maden, früher 
ein Schüler des jetzigen Patriarchen, nicht 
nur die Kirchenlehre, ſondern vor allem 
das Evangelium verkünde. Er bedauert 
ſehr die durch den Fanatismus des Patri⸗ 
archen Mattheos in den vierziger Jahren 
veranlaßte Kirchenſpaltung zwiſchen Grego⸗ 
rianern und Proteſtanten und erzählte, daß 
wohl die Hälfte der gregorianiſchen Fami⸗ 
lien ihrer Stadt Bibeln in neu⸗armeniſcher 


Sprache beſitze. Mit einem gregorianifchen, 


Prieſter kamen wir an der Hand eines 
ihm von meinem Freunde geſchenkten Bildes 
gleich in ein Geſpräch über Petri Fiſchzug 
und über die Aufgaben eines Geiſtlichen, 
als leider neue Scharen von Beſuchern uns 
unterbrachen. 


Durch das viele Zuhören, den Tabaks⸗ 
qualm und Kohlendunſt bekam mein Freund 
aber ſchließlich ein ſo ſtarkes Übelbefinden, 
daß wir den Beſuchern abſagen mußten. 
So mußte ich allein dem Paſcha die er⸗ 
forderliche Aufwartung machen. Da der 
armeniſche Polizei⸗Offizier ſchon zum zweiten 
Male wegen unſerer Päſſe zu uns gekommen 
war, ſtellte ich mir das Oberhaupt als einen 
mißtrauiſchen, griesgrämigen Alttürken vor, 
und war daher überraſcht, einen vornehmen, 
europäiſch ausſehenden jungen Mann zu 
finden, der mich mit großer Liebenswürdig⸗ 
keit empfing. Er ſprach fließend franzöſiſch 
und bedauerte, nachdem er bisher ſtets in 
Europa geweſen ſei, in dieſe aſiatiſche 
Wildnis verſetzt zu ſein, beklagte auch den 
Ramaſan, der ihm die Möglichkeit raube, 
uns ſo zu bewirten, wie es ſonſt die gute 
Sitte verlange. 

Wir konnten am Sonnabend und Sonn⸗ 
tag in dem Betſaal der Proteſtanten fünf 
Gottesdienſte abhalten. Es iſt dies ein 
ziemlich elender Raum mit dicken, aber 
krummen Wänden, die Fenſter mit Papier 
verklebt. Die Verſammlungen waren ſehr 
ſtark beſucht. Es iſt köſtlich, überall, wohin 
man kommt, den guten Samen ausſtreuen 
zu können, wenn es auch unſern Augen 
meiſt verborgen bleibt, ob er aufgeht oder 
nicht. Dieſe Gemeinde, zu der ſich weit 
mehr Menſchen halten, als jene fünfzehn 
Familien, war einer neuen Anregung be⸗ 
ſonders bedürftig, denn ſeit Jahren iſt ſie 
auf einen alten Stundenhalter angewieſen, 
der ſchon halb erblindet iſt. Im Anſchluß 
an den Gottesdienſt fand eine Gebetsver⸗ 
ſammlung ſtatt; es war den Gebeten an— 
zumerken, daß die Herzen durch den Geiſt 
Gottes bewegt worden waren. Nachher 
empfingen wir noch einmal den Gemeinde- 
Kirchenrat und ſprachen eingehend mit ihm 
über Neh. 9 und Jeſ. 51. 

Rührend war die Gaſtfreundſchaft dieſer 
einfachen Leute. An den drei Tagen brauch⸗ 
ten wir faſt nichts von unſerm Proviant 
anzurühren; der eine brachte dies, der 
andere jenes, ſo daß wir reichlich verſorgt 
wurden. 

Wir entſchloſſen uns, nun alſo am 
Montag zu reiſen, wenn auch die Nach⸗ 
richten, die wir erhielten, nicht ſehr er⸗ 
mutigend klangen. Unſer Tſcherkeſſe Hamid 
erzählte uns, daß am Sonnabend zwei 
Unglücksfälle vorgekommen ſeien. Zwei 


türkiſche Maultiertreiber aus Szywerek, 
Brüder, waren von Charput aus auf dem 
Wege, der eine mit 6, der andere mit 13 
Tieren. Bei Keſſin Khan (zwiſchen Maden 
und Charput) erſtickten dem ärmeren von 
beiden zwei Maultiere und ein Eſel im 
Schnee; er mußte ſeine Laſten im Stiche 
laſſen. Ein anderer, auf dem Wege nach 
Charput, kam nicht zwei Stunden über 
Maden hinaus, da ſtürzten feine zwei 
Tiere, zu Tode ermattet, auf dem ſchmalen 
Saumpfade, und die Laſten rollten den 
Abgrund hinab; er mußte ohne Laſten 
zurückkehren! Das waren ja nette Aus⸗ 


ſichten! 


Im Tigristhal. 
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Doch im Vertrauen auf den Herrn 
brachen wir am Montag auf, nachdem wir 
unſere Laſten in Ermangelung von Hamals 
(Laſtträgern) ſelbſt ins Thal hinabgetragen 
hatten. 

Bei herrlichem Sonnenſchein ritten wir 
das ſchneeige Tigristhal vier Stunden 
lang aufwärts; tief unten brauſte der Fluß, 
über den an einer Stelle eine Lawine eine 
natürliche Brücke gebaut. Die zackigen 
Felspartieen waren jo tief in Schnee ge: 
hüllt, daß nur weiche, abgerundete Linien 
ſich vom Horizonte abhoben. Der Tigris, 
in Meſopotamien ein ſo mächtiger Strom, 
iſt hier nur ein toſendes Gebirgsflüßchen, 
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das ſich zwiſchen ſteil abfallenden, hohen 
Felswänden dahin windet. Die breite, in 
den Felſen eingehauene Chauſſee war voll⸗ 
ſtändig zugeſchneit, und ließ nur hart am 
Abgrund einen ſchmalen Saumpfad frei. 
Nach etwa anderthalb Stunden fanden wir 
in der That die oben erwähnten Laſten 
am Abhang im Schnee liegen, etwa 50 
Schritt weit hinabgerollt, herrenlos mit 
ihrem vielleicht wertvollen Inhalt. Nach 
einer kleinen Mittagspauſe am praſſelnden 
Strauchfeuer in Burnus⸗Khan, ging der 
Weg durch ein flaches Hochthal; vor uns 
lag der majeſtätiſche Haſar⸗Baba = 1000 
Vater, von der Sonne vergoldet. Die 
Pferde konnten wieder ordentlich ausgreifen 


und ſo waren wir ſchon nach einer Stunde 
in Keſſin⸗Khan. Es war noch früh 
am Nachmittag, und ſo wagten wir einen 
Spaziergang zu dem wunderſchönen Gölt⸗ 
ſchük⸗See, der auf den Landkarten auch 
verzeichnet iſt; ein einſtündiges Klettern 
durch mehrere Fuß tiefen Schnee brachte 
uns auf einen Hügel, von dem wir den 
Blick auf den von weißen Bergen um⸗ 
rahmten tiefblauen See genießen konnten, 
der etwa fünf Stunden im Umfang mißt. 
Die Geſchwiſter hier in Meſereh haben an 
demſelben ihre Erholungszeit im letzten. 
Sommer zugebracht und ſind oft auf die 
Inſel in ſeiner Mitte gerudert. Dieſe 
Inſel, auf der früher ein berühmtes Kloſter 
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ſtand, war in der Maſſakrezeit der Zu- den waren wir unten. Nun lag Kur- 
fluchtsort der verfolgten Armenier. Das diſtan hinter uns. Doch es war, als 
Waſſer dieſes merkwürdigen, ſagenumwobe⸗ | wollte es uns noch einen eigenartigen 
nen Sees ſpeiſt durch unterirdiſche Abflüſſe | Scheidegruß nachjenden. Hinter einem Ge- 
ſowohl die Tigrisquellen als den Euphrat, büſche am Fuße des Berges ſah ich zwei 
ſo daß dieſe beiden Paradieſesſtröme durch | Kurden ihre Flinten laden. Als wir uns 
ihn miteinander in Verbindung ſtehen. näherten, hörte ich ſie ihre Hähne ſpannen; 
Geſtern früh um 7 Uhr brachen wir ihre Abſichten waren, aus ihren Mienen zu 
dann aus Keſſin⸗Khan wieder auf. Es war ſchließen, offenbar nicht ganz harmloſer 
bitter kalt, gewiß — 12 Grad R. Der Natur. Als aber immer mehr Pferde und 
knirſchende Schnee unter den Hufen unſerer Perſonen um die Ecke bogen, ſtanden ſie 
Pferde verurſachte ein melodiſches, aber auf und zogen hinauf in ihre Berge. Nun 
durch ſeine Eintönigkeit etwas melancho⸗ hieß es „aufſitzen“ und ſchnell ging es 
liſches Getön. Wir warfen von einer hohen durch die Ebene. Doch plötzlich hören wir 
Stelle einen letzten Blick auf den See, der hinter uns ein langgezogenes Wimmern. 
dunkelblau zwiſchen den von der aufgehen⸗ Schweſter Verena war vom Pferde geſtürzt, 
den Sonne roſa angehauchten Schneebergen ihr Fuß im Steigbügel hängen geblieben, 
dalag; ein unvergleichliches Bild! In und fo wurde fie von dem weitereilenden 
anbetracht der Kälte waren wir recht dank⸗ Pferde geſchleift. Doch der Saptieh war 
bar, daß die Beſchaffenheit der getretenen ihr ſofort zu Hülfe geeilt; im ſelben 
Spur uns ein ſchnelles Reiten erlaubte! Augenblick wurde ihr Fuß frei und ich 
Am Wege lagen die Kadaver jener ge- konnte eben noch ihr Pferd auffangen, 
fallenen Laſttiere, von Hunderten von grün⸗ während das des Saptieh das Weite ſuchte. 
ſchwänzigen Elſtern bedeckt. Bald waren Gott ſei Dank hatte ſie keinen Schaden 
wir auf dem höchſten Punkt des Paſſes genommen und erholte ſich bald von ihrem 
Dewe-Bojun. Ein eiſiger Wind wehte Schreck. Inzwiſchen holte der Saptieh mit 
hier, der den Treibſchnee bis auf etwa vieler Mühe fein Pferd ein. In äußerſt 
1 Fuß Tiefe fortgejagt. Nun ging es ab⸗ langſamem Schritt ging es nun bis Ger⸗ 
wärts, zum Teil recht ſteil, ſodaß wir es wank. Die Gegend war eben und reizlos. 
vorzogen, abzuſteigen. Kurz vor dem Orte erblickten wir auf 
Da plötzlich bot ſich uns ein wunder- einem Hügel über 50 mächtige Adler und 
barer Anblick. Tief unten dehnte ſich, jo | Lämmergeier, und gleich darauf eine ebenſo 
weit faſt, als das Auge reicht, ein dunkel- große Zahl neben dem Wege. Die Geier 
blauer, ſonnenbeſchienener See, faſt wie ein mit ihren kahlen, häßlichen, gelben Hälſen 
Meer, in der Ferne begrenzt von den rot- und Köpfen ſehen widerlich aus; um fo 
beleuchteten himmelhohen Gebirgen von majeſtätiſcher die ſchwarzbraunen Adler. 
Erſerum und Erſingian. „Was iſt das Bald ſollten wir die Urſache dieſer Maſſen⸗ 
für ein See?“ fragte ich Br. Ehmann. anſammlung gewahr werden. Überall am 
„Wo?“ „Nun hier, ſo weit wir ſehen Wege, auf den Ackern und in den Gräben 
können.“ „Ach, das iſt kein See, das lagen, aus dem Schnee herausgewühlt, 
ſind die Schneenebel über der Euphratebene Kadaver und Gerippe von gefallenem Vieh. 
von Meſereh!“ Wunderbares Naturſpiel! In dem Orte iſt die Rinderpeſt, und die 
Die Nebel, durch die Sonne beſchienen, Hälfte des Viehſtandes iſt daran einge⸗ 
ſpiegelten von oben geſehen den blauen gangen; ſchon ſeit dem Sommer herrſcht 
Himmel wieder und erſchienen ſo wie ein in dieſem und den benachbarten Dörfern 
unergründlich tiefer, blauer See. dieſes Übel, und was nach der Maſſakrezeit 
Bald ſollten wir mit den Nebeln Be⸗ noch an Wohlſtand geblieben war, wird 
kanntſchaft machen. Nach etwa einſtündigem dadurch vernichtet. 
Abwärtsſteigen begannen ſie uns zu um⸗ Als wir in das Dorf einritten, kam 
fangen; die Sonne blickte nur noch als | in großer Eile ein Wagen von der 
eine bleiche Scheibe durch die Trübe: Haar anderen Seite uns entgegen, eine Reiterin 
und Bart begannen ſich weiß zu färben. an der Spitze und ein Reiter hinterher 
Bald war die Sonne ganz verſchwunden, (der erſte Wagen, den wir bis jetzt auf 
und Roß und Reiter wurden in Rauhreif der ganzen Reiſe geſehen haben). Die 
gehüllt. Nach abermals anderthalb Stun⸗ Reiterin war Schweſter Laura aus Meſereh, 
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eine unſerer beiden dortigen Diakoniſſen, 
und der Reiter war Bruder Jakobs, der 
Leiter unſeres Waiſenwerks in Palu. Der 
Wagen war leer und zur Aufnahme unſerer 
beiden Gefährtinnen beſtimmt. Wie freund⸗ 
lich war es alles vom Herrn gefügt. Unſere 
Freude war groß, die lieben Geſchwiſter 
wiederzuſehen; was hatten ſie alles erlebt, 
ſeit ſie von Bebek ausgezogen waren! Doch 
was war das? Br. Jakobs zitterte am 
ganzen Körper, wie im Fieber! Er hatte 
eine Hiobspoſt zu überbringen, die ihn ſo 
aufgeregt. Als er in Meſereh war, um 
uns zu erwarten, erhielt er ein Telegramm 
aus Palu, daß der Wali von Diarbekir 
Befehl gegeben habe, das dortige Waiſen⸗ 
haus, ſein Arbeitsfeld, in zwei Tagen zu 
ſchließen. (Palu gehört noch zur Provinz 
Kurdiſtan.) Er hat ſofort an den deutſchen 
Botſchafter nach Konſtantinopel telegra⸗ 
phiert, iſt nun aber natürlich in großer 
Beſorgnis. 

Wir traten alle zuſammen in ein Haus, 
wo in dem Kuhſtalle ein etwas erhöhter 
Platz mit einer Feuerſtelle und einigen 
Decken uns als Ruheplatz diente; Thee 
und Cakes ſtärkten die ermüdeten Glieder. 
Dann beteten wir zuſammen und wurden 
uns vor dem Herrn klar, daß Bruder 
Jakobs ſofort von hier aus nach Palu 
zurückkehren müſſe und dort in keiner Weiſe 
nachgeben, ſondern die Waiſenhäuſer halten 
ſolle, bis ihm von der Botſchaft Weiſung 
zugehe. Der Herr hat alles in ſeiner 
Hand; er wird für die armen Kinder ſor⸗ 
gen. Wir hoffen, daß der Botſchafter ſich 
auch dieſer Sache annehmen wird, wie er 
es mit dem Waiſenhauſe von Perdſchendſch 
ſo bereitwillig gethan. Letzteres wollte der 
Wali von Charput ſchließen, Br. Ehmann 
telegraphierte nach Bebek, Br. Spieker ging 
zu Frhrn. v. Marſchall und der Erfolg 
war, daß der Wali ſofort ein Telegramm 
vom Miniſter des Innern erhielt, er ſolle 
keine Schritte gegen das Waiſenhaus thun, 
und die hieſigen Deutſchen mit der größten 
Zuvorkommenheit behandeln. Die Früchte 
dieſes Telegramms dürfen wir ſchon jetzt 
ſehen. 

Inzwiſchen iſt, während ich dies ſchrieb, 
ein Telegramm vom Botſchafter wegen 
Palu eingetroffen, daß der Wali von 
Diarbekir zum Bericht über das Waiſen⸗ 
haus in Palu aufgefordert iſt. Damit iſt 
alſo wenigſtens Zeit gewonnen. Ja, wir 


haben einen treuen Herrn, der die Herzen 
der Menſchen lenkt wie Waſſerbäche. 

Unſer Trupp teilte ſich nun. Br. Jakobs 
mit unſerm Koch zog gen Oſten nach Palu. 
Mein Freund L., Schweſter Laura und ich 
ritten voran und Br. Ehmann kam im 
Wagen mit den zwei Schweſtern nach. 

Wir eilten an Perdſchendſch vorbei, 
durch Keſerick, den Geburtsort einiger 
unſerer Bebeker Kinder, nach Meſereh. 
Letztere beiden Orte wurden zugleich ſicht⸗ 
bar, Charput dagegen, hoch auf dem Berge 
gelegen, war nicht zu ſehen; der Berg 
hatte ſich durch ſeine Nebelkappe unſichtbar 
gemacht. 

Der Eindruck der ganzen Gegend war 
mir ſehr heimatlich. Überall breite Chauſſeen 
mit ſchönen Bäumen, große Gärten und 
Pappelhaine, blühende Dörfer; alles in 
Schnee gehüllt, die Bäume tief mit Rauh⸗ 
reif behangen: eine echt deutſche Winter⸗ 
landſchaft. Wie manche Gegenden ſind 
wir nun ſchon durchſtreift und wie wun⸗ 
derbare Gegenſätze finden ſich in dieſem 
Lande! 


Anſicht von Meſereh (im Hintergrunde auf dem Berge Charput.) 


Meſereh ähnelt einem kleinen deutſchen 
Landſtädtchen; es heimelte uns an, als wir 
die Stadt von ferne ſchauten, aber im 
Unterſchied von anderen orientaliſchen Städ⸗ 
ten nicht nur, wenn man es von ferne 
ſieht, ſondern auch, wenn man darin 
iſt. Bis jetzt habe ich in der aſiatiſchen 
Türkei noch keine Stadt mit ſo ſchönen 
breiten Straßen und freundlichen Häuſern 
geſehen. An der Kaſerne, verſchiedenen 
Gärten und einigen öffentlichen Gebäuden 
vorbei ſehen wir bald in der Straßenfront 
die rote Faſſade unſeres Knabenwaiſen⸗ 
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hauſes auftauchen. Schweſter Ehmann, 
Schweſter Riefkohl und Bruder Schütz be⸗ 
grüßten uns herzlich. Inzwiſchen kam auch 
der Wagen, und ein gemütliches Stündchen 


vereinte uns zu geſchwiſterlichem Austauſch. 


Dann aber ging es zu den Knaben, die 


im großen Speiſeſaal uns erwarteten und 


die wir mit Anſprachen begrüßten. Herz⸗ 
beweglich war es mir, wie nach der Ver⸗ 
ſammlung mehrere von den auweſenden 
Erwachſenen und einige Knaben ſich nach 
den Kindern in Bebek erkundigten, die Dr. 
Härle und Herr Zimmer vor anderthalb 


Jahren von hier dorthin gebracht. Nach 
dem Abendeſſen zogen wir in das Mädchen⸗ 
Waiſenhaus, wo wir wieder von Jeſu und 
ſeiner Liebe erzählen durften. 

Wie kam uns der inbrünſtige Dank 
von Herzen, den wir geſtern abend in der 
Andacht dem Herrn darbrachten! „In wie 
viel Not hat nicht der gnädige Gott über 
dir Flügel gebreitet.“ Es iſt uns noch 
heute ein Wunder, daß wir wirklich hier 
ſind. Er ſegne uns nun auch die drei 
Wochen, die wir hier für ihn arbeiten 
dürfen. 


eee 


Spruch 14, 21. 
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Und die andern? 
8 Wolfes In 
DR 
T  yadı Scharfe aufgenommen, 
2 len und maden Die 


1. Der erſte Tag in Mejereh. 


Den heutigen Tag eröffneten wir mit 
einer durch meinen Freund L. geleiteten 
Bibelſtunde und Gebetsverſammlung im 
Kreiſe unſerer Geſchwiſter und einheimiſchen 
Mitarbeiter; Br. Ehmann verſah das Amt 
eines Dolmetſchers. Wir find übereinge- 
kommen, während unſeres Hierſeins jedes 
Tagewerk auf dieſe Weiſe zu beginnen; es 
iſt das beſte Mittel, um auch den arme⸗ 
niſchen Geſchwiſtern innerlich recht nahe 
zu kommen. Der heutige Tag war, wie 
gewöhnlich nach der Ankunft an einem 
Orte, den mancherlei Beſuchen gewidmet, 
die wir entweder zu empfangen oder ab⸗ 
zuſtatten hatten. Da war zunächſt der 
hieſige Paſtor, der letzten Sonntag aus 
unbekannten Gründen abgedankt hat; er 
ſieht auffallend ſtumpf aus, und ſein ganzes 
Reden und Auftreten iſt wenig geiſtlich. 
Ihm iſt wohl ein Teil der Schuld daran 
beizumeſſen, daß die evangeliſche Gemeinde 
von Meſereh ſo lau und weltlich geworden 
iſt. Unſere Geſchwiſter beſuchen deshalb 
ſchon ſeit einiger Zeit die Gottesdienſte 
nicht mehr, ſondern halten beſondere Haus⸗ 
gottesdienſte ab, an denen ſich auch der 
Deutſch verſtehende engliſche Konſul Johns 
regelmäßig beteiligt. Dann erſchien der 
ehrwürdige Dr. Barnum aus Charput, 
das Haupt der dortigen amerikaniſchen 

Brockes, Reiſeberichte. 
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In der Hochebene 


des oberen Vuphrat. 


Miſſion, der uns herzlich einlud, ihn mor⸗ 
gen zu beſuchen. Er iſt einer der älteſten 
amerikaniſchen Miſſionare, ſeine Frau iſt 
die Tochter des erſten Miſſionars in Kon⸗ 
ſtantinopel, Mr. Goodell, dem infolge einer 
wunderbaren Verkettung der Verhältniſſe 
ſogar die türkiſche Armee zu großem Danke 
verpflichtet worden iſt. Unter vielen Pro⸗ 
teſten der Regierung hatte er am Ufer des 
Bosporus die erſte Miſſionsſchule eröffnet; 
die Zahl der Schüler mehrte ſich und zu⸗ 
gleich damit die Feindſchaft der Regierung. 
Schließlich ſandte der Großweſier einen 
Paſcha hin, um die Schule zu ſchließen. 
Der Miſſionar bewillkommnet ihn freund⸗ 
lich und lädt ihn herzlich ein, einmal am 
Unterricht zu hoſpitieren. Der Erfolg war, 
daß der Paſcha von der Methode und den 
Reſultaten des Unterrichts ſo begeiſtert 
war, daß er nicht nur im Miniſterium 
für die Aufrechterhaltung der Schule wirkte, 
ſondern ſogar durchſetzte, daß Mr. Goodell 
von der Regierung den Auftrag erhielt, 
nach dem Muſter ſeiner Schule eine tür⸗ 
kiſche Militärſchule einzurichten. So iſt 
der erſte amerikaniſche Miſſionar in der 
Türkei zugleich der Vater der türkiſchen 
Militärſchulen geworden! 

Unſere Beſuche galten beſonders dem 
Wali, d. h. dem Oberpräſidenten der Pro⸗ 
vinz Mahmuret⸗ul⸗Aſies, ſowie dem eng⸗ 
liſchen Konſul. Der Paſcha empfing uns 
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entſprechend feiner Ordre (f. o.) ſehr freund⸗ 
lich und forderte uns auf, doch auch hier 
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beginnen, da dies dem ganzen Lande nur 
von Nutzen und Segen ſein könne. Nur 


ein Landgut oder eine Gartenanlage zu möchten wir erſt die Schulerlaubnis*) in 


Knaben⸗Waiſenhaus in Meſereh (rechter Flügel). 


Stambul durchſetzen, was uns ja mit 
Hülfe des Botſchafters, der uns ſo freund⸗ 
lich geſonnen ſei, eine leichte Sache ſein 


müſſe. Einmal im Beſitze der offiziellen 
Schulerlaubnis, hätten wir hier völlige 


Wirkungsfreiheit und er würde ſich in 


erſter Linie freuen über jeden Fort⸗ 
gang des Unterſtützungs-Werkes. Der alte 
Fuchs! Er iſt es- geweſen, der uns bisher 
mit allen Mitteln die Erlangung der 


Zwei armeniſche Lehrerinnen. 


Schulerlaubnis in Konſtantinopel hinter⸗ 


trieben hat. Wie oft bin ich auf dem 
Miniſterium in dieſer Sache geweſen, und 


habe bei mancher Taſſe ſüßen Kaffees mit 


dem Präſidenten darüber verhandelt in 
Gegenwart der zahlreichen grün oder weiß 
beturbanten geiſtlichen Räte; aber immer 
hörte ich unter dem ſtereotypen Kopfnicken 
der Beiſitzer die Antwort: „Ja, wir wür⸗ 
den die Erlaubnis gern geben, aber der 
Wali Paſcha von Meſereh iſt ſo dagegen, 
er behauptet, es ſei kein Bedürfnis dafür 
vorhanden.“ So iſt es in der Türkei; 
einer ſchiebt die Schuld auf den andern, 
und alles bleibt beim alten. 

Als wir das Haus des engliſchen 
Konſuls betraten, fanden wir ein 
echtes Junggeſellenheim. Das einzige 
Möbel in dem „Empfangsſalon“ war 
ein Stuhl. Ein Soldat holte Stühle 
und ſteckte den Ofen an, ſo daß wir 
nach einigen Minuten unſere Winter⸗ 
mäntel ablegen und uns ſetzen konnten. 
Der Konſul, ein netter, lebhafter, 
kleiner Mann, ſchon ſeit 1881 in der 
Türkei, machte kein Hehl aus ſeiner 
Entrüſtung über die „vom Sultan an⸗ 


*) Wir haben in Meſereh noch keine deutſche 
Schule, ſondern ſind auf die Schule der evange⸗ 
liſch⸗armeniſchen Gemeinde, die allerdings ganz 
in Br. Ehmanns Händen iſt, angewieſen. 


geordneten Blutbäder“ und über das ganze 
türkische Regierungs⸗Syſtem. Dieſe engliſchen 
Konſulate im Innern ſind in gewiſſer 
Weiſe Sinekuren, denn es giebt weder 
engliſche Staatsangehörige, noch engliſchen 


Ein Beſuch in Charput. 
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That iſt Charput früher eine ſolche ge⸗ 


Handel in dieſen Gegenden zu protegieren. 


Dagegen haben ſie die wichtige Aufgabe, 
die amerikaniſche Miſſionsarbeit zu be⸗ 
ſchützen und außerdem dem gegen die Chri⸗ 


weſen; mancher Kreuzfahrerritter hat mit 
ihren Kerkern Bekanntſchaft gemacht; ja 
ſelbſt ein König von Jeruſalem hat hier 
in harten Banden geſchmachtet. Balduin 
II. war 1122 ausgezogen, um die Grafen 
Joscelin und Galeran mit ihren 60 Rittern 
aus der Burg von Charput zu befreien. 


Bei Malatia fiel er in die Hände des 


ſten ausgeübten Gewaltregime etwas auf Emirs Balak, der ihm das gleiche Schickſal 


die Finger zu ſehen. Wo 
ein ſolches Konſulat beſteht, 
ſind die Chriſten doch in 
größerer Sicherheit. 

Intereſſant war uns auch 
ein Beſuch der Werkſtätte, 
wo Bruder Auguſt Schütz, 
jener Jüngling aus meiner 
früheren Gemeinde in Prit⸗ 
tag, ältere Waiſenknaben im 
Tiſchlerhandwerk unterweiſt. 
Er hält die Lehrlinge in guter 
Zucht und hat zuſammen mit 
ihnen ſchon manches hübſche 
Möbelſtück gearbeitet. Selbſt 
die Türken machen ſchon Be- 
ſtellungen, die aber wegen 
der vielen Arbeit für die 
Waiſenhäuſer noch nicht er⸗ 
ledigt werden konnten. Am 
Abend durfte ich noch für die 
Hausgemeinde, die Lehrer⸗ 
ſchaft und die Kinder beider 
Waiſenhäuſer einen Abend⸗ 
gottesdienſt halten über Pf. 
23, 1. So ſchloß der erſte 
Tag in Meſereh. 


2. Ein Beſuch in Charput. 


Meſereh, 1. Febr. 1899. 

Am Donnerstag, den 26. 
Januar, ritten wir nach 
Charput, um Dr. Barnums freundlicher 
Einladung nachzukommen. Nach einem 
ſcharfen Galopp durch die Ebene ging es 
in vielen Windungen den Berg hinauf. 
Bei einer Biegung des Weges wurde plöß- 
lich hoch oben die Stadt ſichtbar, d. h. 
man ſah zunächſt nur eine lange, alte 


Mauer auf dem Bergesgipfel und über ſie 


herüberhängend alte Häuſer mit Gitter⸗ 
fenſtern. 
Feſtung gegenüber zu ſehen, und in der 


Der Reiſende glaubt ſich einer 


Häuſer an der Mauer von Charput. 


bereitete, wie feinen Freunden. Als Balak 
über Land gezogen war, halfen 50 als 
Mönche verkleidete Armenier dem gefange⸗ 
nen König, ſich der Stadt zu bemächtigen. 
Da es ihm aber an Mitteln zur Ver⸗ 
teidigung gebrach, konnte er ſie nicht gegen 
Balak behaupten und mußte ſich ergeben. 
Die gefangenen Chriſten wurden grauſam 
zu Tode gemartert, nur der König Balduin 
wurde in Ketten in das Gefängnis von 
Aleppo geſchleppt, von wo er erſt 1124 
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erlöſt wurde. Charput, eine Stadt von 
18000 Einwohnern, war früher die Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz Mahmuret⸗ul⸗Aſies, aber 
ſeit vor 66 Jahren Meſereh in der Ebene 
entſtanden iſt, nimmt letzteres von Jahr zu 
Jahr zu, während Charput infolge ſeiner 
unzugänglichen Lage mehr und mehr zurück⸗ 
geht. In abſehbarer Zeit wird die Felſen⸗ 
ſtadt in ihrer einſamen Höhe veröden und 
die Gartenſtadt in der Ebene, ſchon jetzt 
Sitz aller Behörden und Provinzialhaupt⸗ 
ſtadt, wird allen Verkehr abſorbieren. 


EM der Hochebene des oberen Euphrat. 


Es gehört nicht viel Phantaſie dazu, 
um beim erſten Anblick der Stadt ſich in 


die Zeit der Kreuzfahrer zurückzuverſetzen. 
Doch bald wurden wir in die traurige 


| 


Bild! 


Gegenwart zurückgerufen. Eine abermalige 
Biegung des Weges — und die ganze 
Stadt lag vor uns; aber welch trauriges 
Wohl die Hälfte der Häuſer ver⸗ 


brannt oder zerſtört in jener ſchrecklichen 


Zeit vor drei Jahren! Die kahlen ſchwarzen 
Mauern ſtarren gen Himmel als ſtumme 
Ankläger gegen muſelmänniſchen Fanatis⸗ 


Anſicht von Charput mit den Miſſionshäuſern (vor der Maſſakrezeit). 


mus, und gegen die Gleichgültigkeit der 
abendländiſchen Chriſtenheit, die mit ſpöt⸗ 
tiſchem Achſelzucken auf die Begeiſterung 
der Kreuzfahrer hinabſchaut. Die Miſſions⸗ 
gebäude, von denen drei zerſtört wurden, 
ſind zum Teil wieder aufgebaut, aber man 
ſieht auch bei den ſtehen gebliebenen Ge⸗ 
bäuden noch manche Spuren der Zerſtörung. 
Dr. Barnum führte uns in ſeine Studier⸗ 
ſtube. Dort ſah man noch in der Wand 
die Löcher, die eine Kanonenkugel geriſſen 
hatte; ſie war mitten durch das Bücher⸗ 
brett gefahren und die Trümmer der 
Bücher lagen noch an derſelben Stelle. 
In einigen Löchern waren noch Splitter 
der krepierten Granate zu ſehen. Alles 


war den Miſſionaren geraubt worden, ſo 
daß nach der Plünderung außer den Bü⸗ 
chern buchſtäblich nichts mehr im Hauſe 
war. Später mußten ſie ihre Sachen für 
teures Geld den Räubern wieder abkaufen, 
die in kindlicher Harmloſigkeit damit an⸗ 
kamen unter dem Vorwand, es „gefunden“ 
oder den Kurden abgenommen zu haben! 
Ein bezeichnendes kleines Erlebnis erzählte 
uns Dr. Barnum aus den Schreckenstagen. 
Die Kirche und die Mädchenſchule ſtanden 
in Flammen; die Miſſionare und die Kin⸗ 
der hatten ſich in das Knaben⸗Kolleg ge⸗ 
flüchtet, welches dicht daneben war. Der 
Major, welcher das Bombardement leitete, 
ſandte ſeinen Adjutanten zu den Miſſiona⸗ 


Ein Priefter, der für fein Volk einfteht. 
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ren: „Meinen Friedensgruß ſende ich euch! 
Ihr ſeid gefährdet, ſeht ihr nicht, wie es 
um euch brennt? Mein und des Mufti 
Haus ſtehen euch zur Verfügung, dort ſeid 
ihr ſicher!“ Antwort: „Wir bleiben hier, 
und wenn es Gott will, werden wir hier 
ſterben!“ Der General, der das ganze 
Maſſakre leitet, ſteht inzwiſchen am Fenſter 
mit ſeinem Krimſtecher und ſieht hinauf 
zur Miſſions⸗Station. Er wird auf etwas 
aufmerkſam und ruft ſeinen Adjutanten. 
„Gehe hin zu dem Major und frage ihn, 
warum das Knaben⸗Kolleg noch nicht 
brennt?“ Der Major ſendet die Botſchaft 
zurück: „Excellenz halten zu Gnaden, aber 
die Miſſionare weigern ſich, herauszugehen, 
und ich habe doch die Ordre, ſie nicht mit⸗ 
zuverbrennen!“ Alſo die plötzliche Fürſorge 
für die Miſſionare hatte nur den Zweck 


gehabt, auch das Knaben⸗Kolleg noch zu 


verbrennen! 

Nach manchen ernſten Geſprächen über 
unſre Arbeit kehrten wir bei einem faſt 
undurchdringlichen Rauhreif⸗Nebel zurück. 
Mit einem Abendgottesdienſt über Pf. 23, 2 
durfte ich auch dieſen Tag beſchließen. 


3. Ein Prieſter, der für ſein volk 
’ ae 


Am nächſten Tage beſuchte uns ein 
gregorianiſcher Prieſter, der ſich hier allge⸗ 
meiner Hochſchätzung, auch ſeitens der Pro⸗ 
teſtanten, erfreut. Zur Zeit der Blutbäder 
war er Stellvertreter des Biſchofs in Egin. 
Die Kurden zogen damals vor die Stadt 
mit der Abſicht, ein Blutbad unter den 
Chriſten anzurichten. Da veranlaßte er die 
Bevölkerung, ihnen 1000 t. Pfd. = 18 700 
Mark zu bezahlen. Das Mittel half; die 
Kurden begnügten ſich damit und zogen ab. 
Wer aber nicht mit dieſem Kompromiß zu⸗ 
frieden war, das waren die Türken der 
Stadt. Überall giebt es Maſſakres, 
und wir ſollen keines haben? ſagten 
ſie. Befehle aus Konſtantinopel waren 
nicht eingetroffen, und ſo rüſteten ſich die 
Türken in der Stille auf einen Überfall 
gegen die Chriſten. Als der Prieſter die 
Gefahr ſah, telegraphierte er an alle ſechs 
Botſchafter in Konſtantinopel und an den 
Sultan. Die Antwort traf ein: „Ihr 
habt euch unter den „Schatten des All⸗ 
mächtigen“ (Titel des Sultans) geflüchtet, 


es ſoll euch kein Leid geſchehen.“ So blieb 
Egin verſchont. Er war aber nun ſeitens 
der Türken der beſtgehaßte Mann in der 
Stadt, und ſie verſtanden es, ſeine Ver⸗ 
ſetzung zu bewirken. Ein Jahr darauf, 
Ende 1896, brach denn auch in Egin das 
Maſſakre aus, wodurch die Hälfte der 
Stadt zerſtört wurde. 

Mittags folgte ein Rundgang durch 
das Knabenwaiſenhaus. Sehr inter⸗ 


Unſer Freund, der Prieſter aus Egin. 


eſſant ſind die Vorratsräume mit ihren 
für den Winter beſtimmten Schätzen. Wie⸗ 
viel hat bei uns ſchon eine tüchtige Haus⸗ 
frau auf dem Lande für den Winter ein⸗ 
zukochen und einzuſchlachten; doch das iſt 
alles nichts gegen die hier nötigen Vorbe⸗ 
reitungen. Hier gilt es ja alles, was man 
in fünf Monaten für die 300 Kinder 
gebraucht, vorher zu trocknen, einzumachen, 
zu mahlen, einzuſchlachten u. ſ. w. Was 
giebt das für Sommer⸗ und Herbſtarbeit! 
Im Winter kann man hier vieles über⸗ 
haupt nicht kaufen, oder muß den doppelten 
Preis dafür bezahlen. Da das Vieh nicht 
in Ställen gehalten wird und man Trocken⸗ 
fütterung nicht kennt, muß es ſich im Win⸗ 
ter auf den Bergen mühſam unter dem 
Schnee ſeine dürftige Nahrung ſuchen, wie 
bei uns das Wild; deshalb verbietet ſein 
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Zuſtand in der Winterszeit jedes Schlachten 
von ſelbſt. Da ſahen wir 100 große Blech⸗ 
kiſten mit eingemachtem Fleiſch! Was muß 
das für ein Schlachtfeſt geweſen ſein, als 
einmal 70 Hammel an einem Tage hier 
auf dem Hofe geſchlachtet wurden! Da 
fällt unſer Blick ferner auf rieſige, bis 
zwei Meter hohe Truhen mit Bulgur lent⸗ 
hülſter, gequollener und dann gedörrter 
Weizen, der wie Reis gebraucht wird, in 
der Bibel „Sangen“ genannt), auf mäch⸗ 
tige Säcke mit getrocknetem Gemüſe, die 
an der Decke aufgehängt ſind; da iſt ferner 
ein ganzes Zimmer bis zur Decke voll 
Weizen, deſſen Inhalt durch kleine Schiebe⸗ 
löcher in der Wand zum Ausfließen ge⸗ 
bracht werden kann, ein Vorrat für 250 
t. Pfd. = 4800 Mark. 
unſerer deutſchen Freunde liegt in dieſen 
Zahlen verborgen! 

Die Knaben ſind alle in ſogenannte 
„Familien“ eingeteilt, die unter je einer 
gläubigen armeniſchen Witwe ſtehen. Da 
die Betten am Tage in den großen Wand⸗ 
verſchlägen aufgeſchichtet werden, ſo haben 
die Knaben die Schlafräume am Tage frei 
zu ihren Schularbeiten und anderen Be— 


Um Aufnahme bittende Knaben im Hof des Waiſenhauſes, 
im Hintergrunde das jetzige deutſche Krankenhaus. 


ſchäftigungen. Sie beſuchen die gut orga⸗ 
niſierte Schule der evangeliſchen Gemeinde, 


von der einige Klaſſen ſogar im Waiſen⸗ 
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Wieviel Liebe 


hauſe ſelbſt unterrichtet werden, und bei 
der Bruder Ehmann ſich eine entſcheidende 
Mitwirkung bei der Beſetzung der Lehrer⸗ 
ſtellen ausbedungen hat. Auch dem Wit⸗ 
wenhaus ſtatteten wir einen Beſuch ab; 
die Hausmutter iſt eine perſiſche Armenierin 
von gediegener Bildung, eine treue Beterin: 
ihr Mann, der im Maſſakre ermordet 
wurde, war ein angeſehener Bankier in 
Malatia. Ihre Tochter iſt die Opſanna 
Movyſeſſian in unſerem Waiſenhaus in Bebek. 


4. Hüſenik u die Dörfer der Ebene 
n Mejereh. 

ne ritten wir mit Schweſter 
Julie, deren ſpezielle Aufgabe dort liegt, 
nach Hüſenik, um unſere dortigen kleinen 
Waiſenhäuſer zu beſuchen. Das große 
ſtattliche Dorf liegt hart an einer ſchroffen 
Felſenſchlucht, welche direkt zur Burg von 
Charput hinaufführt, die, ein Denkmal 
vergangener Herrlichkeit, gar trotzig in die 
Ebene hinabſchaut. 

Hier iſt der Ort, etwas über die Dörfer 
dieſer Ebene zu bemerken. Sie liegen alle 
ſehr dicht bei einander, höchſtens 0 Stunde 
von einander getrennt, und gewähren einen 
in der Türkei doppelt überraſchenden An⸗ 
blick. Ehe man das eigentliche Dorf be⸗ 
tritt, reitet man auf breiter Straße durch 
herrliche Obſtgärten mit alten Bäumen 
(Maulbeeren, Birnen, Apfel, Aprikoſen) 
oft ½ Stunde lang. Dann das Dorf! 
Aber man denke nun nicht mehr an die 
elenden Dörfer bei Maraſch oder gar die 
Kurdendörfer bei Urfa und Diarbekir! 
Nein, es ſind große Dörfer von je 300 bis 
800 Häuſern. Letztere ſind aus Lehmziegeln 
zweiſtöckig mit vorſpringenden Erkern ges 
baut und mit niedrigen Mauern umgeben; 
bei den Häuſern befinden ſich ſtattliche Höfe. 
Außer den flachen Lehmdächern erinnert 
nichts an den Orient. Die Straßen ſind 
mehr ſtädtiſch als ländlich; in der Mitte 
des Dorfes iſt die Geſchäftsgegend, der 
„Baſar“ und der Markt. Jedes Dorf 
beſitzt oder beſaß ſeine gregorianiſche Kirche 
(die meiſten ſogar eine evangeliſche). Als 
wir nachher beim Heimritt die ganze frucht⸗ 
bare Gegend mit ihren großen Dörfern 
zwiſchen den hohen Bergen ſo daliegen 
ſahen, wie mit Purpur übergoſſen von der 
untergehenden Sonne, da entfuhr uns un⸗ 
willkürlich der Ausruf: „Ein Garten Got⸗ 


Die Knaben des Waiſenhauſes in Meſereh mit ihren Lehrern; oben unſere deutſchen Geſchwiſter. 
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tes im Türkenland“. Ja, es wäre para⸗ 
dieſiſch in dieſer Hochebene, wenn einem 
nicht die zahlreichen verbrannten oder zer⸗ 
ſtörten Häuſer, die vielen eingeriſſenen 
Kirchen, die in Schnee und Kälte ohne 
Heim und arbeitslos in dünner Kleidung 
hungernd und frierend herumlaufenden Leute, 
und beſonders Kinder, an das Schreckliche 
erinnern würden, was ſich vor drei Jahren 
hier abgeſpielt hat. In Hüſenik wurden 
zwei Prieſter und ein Paſtor getötet, zwei 
Prieſter zum Abfall gezwungen. Hier iſt 
jene grauſige Unthat geſchehen, daß 600 
Soldaten im Militärdepot ebenſoviele 
Frauen und Mädchen verſammelten und 
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Hüſenik (das weiße Haus oben iſt ein deutſches Waiſenhaus). 


ſie, nachdem ſie ſie öffentlich geſchändet, in 
grauſamer Weiſe ermordeten!! 

Die Waiſenkinder begrüßten wir wieder 
mit Gottes Wort und gingen dann in das 
Pfarrhaus, wo wir den Paſtor aber nicht 
antrafen, ſondern nur ſeine in Konſtantinopel 
im Skutari⸗Kolleg ausgebildete Frau. Der 
Paſtor machte uns heute mit dem Gemeinde⸗ 
kirchenrat ſeinen Beſuch und machte uns 
aus dem Leben ſeiner Gemeinde einige 
Mitteilungen. Es beſteht daſelbſt ein 
Chriſtlicher Verein junger Männer von 
über 200 Mitgliedern; man denke in 
einem Dorfe! Jeden Morgen vor Son⸗ 
nenaufgang, wenn der Mueſſim von ſeinem 
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Minaret mit dem ſtereotypen Ruf: „Allah 
iſt Gott und Mohammed iſt ſein Prophet“ 
die Türken zum Gebet ruft, hat auch dieſer 
Verein in der evangeliſchen Kirche ſeine 
Gebetsverſammlung, auf der ein großer 
Segen ruht. Dadurch werden die jungen 
Leute geſtärkt, auch am Tage treu den 
Herrn zu bekennen und für Jeſum zu 
arbeiten. Sie gehen fleißig in die Häuſer, 
beten mit den Leuten, leſen ihnen aus der 
Bibel vor und beſuchen die Kranken; unter 
wie vielen Schwierigkeiten üben dieſe jun⸗ 
gen Leute ihre Thätigkeit aus! Wie viel 
könnten manche unſerer Jünglingsvereine 
von ihnen lernen! Ja, in dieſer Bevöl⸗ 
kerung iſt ein zube⸗ 
reitetes Arbeitsfeld! 

Am Abend erwar⸗ 
tete uns noch eine 
kleine Kaiſer-Ge⸗ 
burtstags⸗Feier. 
Wir hatten den Wali⸗ 
Paſcha und den eng⸗ 
liſchen Konſul gela⸗ 
den; erſterer ſandte 
ſeinen erſten Stell⸗ 
vertreter, den Mua⸗ 
win, einen Armenier, 
da er ſelbſt wegen 
des Ramaſan unſere 
Speiſen nicht eſſen 
durfte. Der Muawin 
erſchien mit einer 
Eskorte von drei Sol⸗ 
daten und einem ar⸗ 
meniſchen Polizeioffi⸗ 
zier. Am Schluß des 
Eſſens ſangen wir 
ſtehend „Heil dir 
im Siegerkranz“ und 
ſandten an unſern Kaiſer ein Telegramm 
mit folgendem Wortlaut: „Euerer Maje- 
ſtät ſenden die unterthänigſten Se⸗ 
genswünſche in unwandelbarer 
Treue die feſtlich vereinten elf 
Deutſchen in Mahmuret⸗ul⸗Aſies, 
aſiatiſche Türkei. Ehmann.“ Rüh⸗ 
rend war die fieberhafte Angſtlichkeit des 
Telegraphenbeamten, als er dieſes Tele: 
gramm beförderte. 


5. Hülfswerk und Evangeliſationsarbeit. 


Sowohl das Hülfswerk als auch 
die Evangeliſationsarbeit hier im 


Hülfswerk und Evangelifationsarbeit. 
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Euphrat⸗Thale berechtigen zu den beiten als ein Kennzeichen der Bekehrung anzu⸗ 


Hoffnungen. 

Die Kinder leben recht glücklich und 
fröhlich in den vielen Waiſenhäuſern, 
und das einfache Unterkommen daſelbſt iſt 
ihnen ein wahres Paradies gegen ihr frü⸗ 
heres Leben; noch kürzlich wurde ein ſolches 
Kind aufgenommen, in Lumpen gehüllt, 
bisher auf den Straßen und in den Khans 
bettelnd. Welchen ſittlichen Gefahren die 
Kinder bei ſolchem Vagabundenleben aus⸗ 
geſetzt ſind, iſt ja gar nicht zu ermeſſen! 
Hier thut ſich ihnen eine neue Welt auf; 
ſie haben nahrhafte Koſt, ein warmes Zim⸗ 
mer, Raum zum Spielen, einen großen 
Garten, eine gute Schule und vor allem 
eine chriſtliche Erziehung. Die Geſchwiſter 
leben ganz mit den Kindern zuſammen, 
gerade wie in Bebek, wodurch doch ein 
ganz anderer Einfluß ermöglicht wird, als 
bei dem amerikaniſchen Syſtem. So manches 
verbitterte und mißtrauiſch gewordene Kin⸗ 
desherz taut hier wieder auf unter den 
warmen Sonnenſtrahlen der Liebe und 
lernt wieder an Liebe glauben. Sobald 
dieſes Ziel erreicht, iſt die Vorbedingung 
gegeben, daß ſich die Herzen für die ge⸗ 
kreuzigte Liebe öffnen können. 

Die evangeliſtiſche Arbeit iſt in mancher 
Beziehung anders als in Deutſchland; das 
von jedem mitgebrachte Kapital natür⸗ 
licher Religioſität iſt hier ein anderes 
und größeres als in Deutſchland. Ebenſo 
iſt die natürliche Moral des Volkslebens 
eine andere. Leichtſinn, Unſittlichkeit und 
Parteigeiſt, die Krebsſchäden unſeres 
Volkslebens, ſind hier nicht in dem Grade 
Volks ſünden; dagegen gehören Wahr: 
haftigkeit und Treue hier nicht, wie bei 
uns, zu dem Kapital natürlicher Moral, 
das man bei jedem Menſchen vorauszu⸗ 
ſetzen gewohnt iſt. So ſind alſo die Vor⸗ 
ausſetzungen der Arbeit hier weſentlich 
andere als bei uns. 

Bei uns gehört zu der natürlichen 
Religioſität der Unbekehrten nur eine all⸗ 
gemeine Gottesverehrung, ein Glaube an 
die „Vorſehung“, höchſtens noch eine äußere 
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heitsmäßiges Pflichtgebet. Eine geſteigerte 
Erkenntnis der Heiligen Schrift, Freude 
an Gebetsgemeinſchaften, regelmäßiger Ver⸗ 
ſammlungsbeſuch, freies Beten in Verſamm⸗ 
lungen findet ſich bei uns doch meiſt nur 
bei bekehrten Chriſten, ſo daß man es oft 


ſehen geneigt iſt, wenn im übrigen der 
Wandel nichts Anſtößiges hat. Hier aber 
gehören, beſonders in evangeliſchen Kreiſen, 
auch dieſe Dinge noch zu dem ererbten 
Kapital natürlicher Religioſität, ſind daher 
noch keineswegs Zeichen der Bekehrung, 
ſondern gehen oft zuſammen mit einem 
ganz ungebrochenen Herzen. Das einzige 
Zeichen der Bekehrung iſt hier die völlige 
ſittliche Umwandlung. Auf der andern 
Seite, während man bei uns einen ein⸗ 
wandfreien, ſelbſtloſen Wandel zuweilen 
auch bei Nicht⸗Bekehrten antrifft, findet er 
ſich hier nur als Reſultat einer tiefen 
religiöſen Umwandelung, ſonſt gar nicht. 

Der Sonnabend nach Kaiſers Geburts⸗ 
tag war einem Beſuche in Perdſchendſch 
geweiht, um unſere dortigen Waiſenhäuſer 
zu beſichtigen, die, wie früher berichtet, 
durch die kraftvolle Intervention des Bot⸗ 
ſchafters in Konſtantinopel vor der Schlie⸗ 
ßung bewahrt wurden. Der Weg führte 
uns wieder durch Keſerick, und ich hatte 
diesmal Muße, das Dorf genauer zu be⸗ 
ſichtigen. Auch hier herrliche, im Sommer 
ſchattige Gärten. Das erſte Haus, das 
wir zu Geſicht bekamen, war die Ruine 
des Pfarrhauſes, in welchem der Paſtor 
vor drei Jahren erſchlagen wurde; ſeine 
Witwe, der man alles geraubt hatte, und 
die nun für ihren kleinen Sohn eine Unter⸗ 
ſtützung vom Waiſenhauſe bezieht, beſuchte 
mich geſtern; es iſt erſchütternd, wenn eine 
ſolche Witwe einem ihr trauriges Geſchick 
ſchildert. In Perdſchendſch gingen wir 
zuerſt in die Schule, woſelbſt ich den Kin⸗ 
dern und den inzwiſchen verſammelten 
Spitzen der Gemeinde eine Anſprache hielt 
über das Buch des Gewiſſens, das Buch 
des Gerichts und das Buch des Lebens. 
Die Verſammlung war ſehr empfänglich 
für Gottes Wort. Die Hälfte der Schul⸗ 
kinder, leicht zu erkennen an ihrer beſſeren 
Kleidung, gehörte unſeren Waiſenhäuſern 
an. Sie machten einen recht angenehmen, 
geweckten Eindruck und zeichneten ſich auch 
in ihren Leiſtungen meiſt vor den anderen 
Kindern aus. In einem der Waiſenhäuſer 
hielt mein Freund eine bibliſche Anſprache 
an ſie; eine Gebetsverſammlung ſchloß ſich 
an, bei der mehrere Knaben tief aus dem 
Herzen kommende Gebete ſprachen. Ein 
Mittagsbrot, von einer armeniſchen Witwe 
bereitet, wartete unſer in dem anderen 
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Haufe. Es iſt auffallend, wie Gutes hier 
die einfachen Frauen auf dem Lande, ſo— 
wohl Armenierinnen als Türkinnen, im 
Kochen leiſten — falls fie über- 
haupt etwas zum Kochen haben. 
Mit den einfachſten Mitteln, Kraut, Reis, 
Zwiebeln, Weizenſchrot, Nudeln, Eiern, 
Hammelfett, wildem Honig können ſie eine 
große Abwechſelung in ſchmackhaften Ge⸗ 
richten herſtellen; dazu kommen noch die 
prächtigen Steinhühner, die ſich die ge⸗ 
ſchickten Männer hier mit der Hand fan⸗ 
gen.“) Ich mußte dabei denken, wenn 
unſere Bauern⸗ und Arbeiterfrauen in 
Nord: und Oſt⸗Deutſchland mit ihrem 
ewig wiederkehrenden Speiſezettel von 
Kaffee und Pellkartoffeln, von Kartoffel⸗ 
brei mit Fett oder ſaurer Milch und 
Hering, nur ein Viertel von der Kochkunſt 
ihrer aſiatiſchen Schweſtern ihr eigen nenn⸗ 
ten, würden ihre Männer nicht ſo viel im 
Schnaps ein Surrogat für die mangelhafte 
Ernährung ſuchen. Die Geſchicklichkeit der 
Frauen in den verſchiedenen Zweigen der 
Hauswirtſchaft ſowie der Handarbeiten iſt 
aber nur ein Symptom von der reichen 
Kulturfähigkeit dieſes merkwürdigen Volkes. 

Beim Heimweg ſahen wir am Aus⸗ 
gange des Dorfes das Grab eines im 
Frühjahr geſtorbenen mohammedaniſchen 
Blödſinnigen, der jetzt, wie die am Grabe 
aufgehängten Kleiderfetzen beweiſen, von 
feinen Glaubensgenoſſen als Heiliger ver: 
ehrt wird. O sancta simplicitas! 

Am Sonntag, den 29. Januar, predigte 
ich morgens hier in der evangeliſchen Kirche 
in Meſereh. Gegen Mittag pilgerten wir 
alle zuſammen nach dem Nachbardorfe 
Jerike. Es war ein ſchöner Weg, über 
Feld, zwiſchen hohen Hecken, alles in tiefem 
Schnee, die Bäume und Sträucher mit 
Rauhreif behangen; es erinnerte mich leb— 
haft an die Sonntage in meiner ſchleſiſchen 
Gemeinde, wenn wir in größerem Ge— 
ſchwiſterkreiſe in andere Dörfer zur Ge⸗ 
. wanderten. Derſelbe 


95 Die Farbe iſt ſilbergrau wie die des Dom⸗ 
pfaffen, nur auf der Bruſt Rebhuhnfedern, der 
Hals een geringelt, wie der der Lachtaube, 
und der Schnabel feuerrot; die Größe iſt die des 
Rebhuhns. Sie werden nie geſchoſſen, ſondern 
von den Windhunden in ihren teinhöhlen ge⸗ 
ſtellt und mit der Hand lebend gefangen oder 
von kurdiſchen 8 mit Falten aus den 
Lüften gebeizt. Oft erhielten wir dieſe hübſchen 
Tierchen lebendig zum Geſchenk. 


1. Kön. 17, 16: 


Jüngling, der dort ſo oft mein Begleiter 
geweſen, ging auch hier wieder neben mir, 
der liebe Auguſt Sch. Das einzige, was 
einen an den Orient erinnerte, waren die 
grellbunten Überkleider der armeniſchen 
Frauen, die hier Sonntags auf der Straße 
genau ſo gekleidet gehen, wie die türkiſchen 
Frauen in Konſtantinopel; ſelbſt das Ge⸗ 
ſicht haben ſie mit dem bekannten ſchwarzen 
Schleier verhüllt. In der Verfolgungszeit 
gebot ihnen die Rückſicht auf Sicherheit 
für Leben und Ehre, ſich in ihrer äußeren 
Erſcheinung möglichſt wenig von den mo⸗ 
hammedaniſchen Frauen zu unterſcheiden. 
In Jerike predigte mein Freund über 
Joh. 3, 1416. 

Auch hier hatten wir wieder Gelegen- 
heit, das Volksleben zu beobachten. Wie⸗ 
viel einfacher ſind die Verhältniſſe doch in 
dieſem Lande, als bei uns, und wie ſehr 
haben ſich die Sitten und Gebräuche 
des bibliſchen Altertums hier im 
Orient erhalten! Noch heute wie vor 
Tauſenden von Jahren backt jede Hausfrau 
hier ihr Brot in Form von flachen Kuchen: 
in jedem Hauſe iſt im Mittelraum eine 
große, keſſelartige, mit einem Deckel ver- 
ſchloſſene Vertiefung im Boden, die von 
unten geheizt wird. Das Zuſammenleben 
von Menſchen und Vieh in den Khans 
erinnert uns ſo lebhaft an die Weihnachts⸗ 
geſchichte; die rieſigen, ſteinernen Waſſer⸗ 
krüge in jedem Hauſe an die Hochzeit zu 
Kana; die großen Kamelkarawanen an 
Elieſers Zug nach Meſopotamien; ſo manche 
orientaliſche Frau ſitzt wiegend auf dem 
Schiff der Wüſte, wie Rebekka einſt, und 
verhüllt bei unſerm Nahen ihr Geſicht wie 
jene. Große, ſchöne, oft monumentale 
Brunnen mit großen, ſteinernen Tränk⸗ 
rinnen erblickt man vor jedem Ort; oft 
ſieht man hier die Karawanen ſich drängen 
und die Treiber ſich ſchelten, gerade wie 
in der Patriarchenzeit. So mancher müde 
Wanderer ſitzt, wie Jeſus in Samaria, am 
Rande einer Ciſterne. In jedem Hauſe 
findet man die anderthalb Meter hohen, 
vermauerten, ſteinernen Kads mit ihren 
Vorräten an Mehl oder Bulgur, vergl. 
„Das Mehl im Kad ſoll 
nicht verzehret werden.“ Auch hier die 
Miſchung von aufrichtiger Religioſität und 
ſchlauer Berechnung, mit der Gott bei Jakob 
ſo viel zu kämpfen hatte, aber auch hier 
die unbedingte, unbezweifelte Geltung des 
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Wortes Gottes; es iſt die Autorität, vor der 
ſich alles beugt, ſelbſt die Türken noch viel 
mehr, als die meiſten unſerer „Chriſten“ 
in der Heimat. Ein angeführtes Bibelwort 
iſt eine Autorität, vor der jeder Wider⸗ 
ſpruch verſtummt. 

So verſchieden in dieſem Lande die 
Menſchen, die Verhältniſſe und die Gegen: 
den ſind, die Bibel begleitet uns überall 
hin und beweiſt ihren göttlichen Urſprung. 
Die Ausſicht, ein Bibelwort zu hören, ge⸗ 
nügt, um in kurzem Hunderte von Men⸗ 
ſchen in den Kirchen zu ſammeln. Schön 
iſt es auch, wie friſch von den rauhen 
Männerkehlen, denn dieſe bilden die Mehr⸗ 
zahl der Kirchenbeſucher, die geiſtlichen 
Lieder geſungen werden. Die hier in den 
evangeliſchen Kirchen ſeit einem halben 
Jahrhundert eingebürgerten Kirchenlieder 
ſind zum Teil dieſelben friſchen Lieder, die 
wir in unſern Evangeliſationsverſamm⸗ 
lungen ſingen, wie „Sicher in Jeſu Armen“, 
„Jeſus, Heiland meiner Seele“, „Ich ver⸗ 
traue dir, Herr Jeſu“ u. ſ. w. Auch ein 
intereſſantes Stück zur Geſchichte des 
Kirchenliedes. 

Meſereh, 9. Februar 1899. 

Am 1. Februar kam ein Telegramm 
von Bruder Jakobs aus Palu, daß der 
dortige Kaimakam durch die Polizei eines 
unſerer dortigen vier kleinen Waiſenhäuſer 
geſchloſſen und die Kinder vertrieben habe. 
Unſer Telegramm an Bruder Jakobs be⸗ 
treffs der Intervention der Botſchaft iſt 
alſo gerade einige Stunden zu ſpät gekom—⸗ 
men. Bruder L. wurde ſich deshalb klar, 
daß er ſogleich nach Palu aufbrechen müßte. 
Palu, wie Charput hoch auf einem Felſen 
gebaut, liegt zwei Tagereiſen öſtlich von 
hier am Euphrat, im Quellengebiet des 
Tigris, und gehört noch zur Provinz 
Kurdiſtan. Die Stadt iſt dadurch bekannt 
geworden, daß Moltke vor 60 Jahren 
hier ſeine abenteuerliche Schlauchfloßfahrt 
auf dem Euphrat angetreten hat. In der 
Maſſakrezeit iſt die Stadt und Umgegend 
entſetzlich heimgeſucht worden, und noch 

jetzt herrſcht dort eine Hungersnot. 
8 Am 2. Februar brachen Bruder L. und 
Bruder E. dorthin auf. Da eine Ver⸗ 
letzung mich am Reiten hinderte, mußte ich 
daheim bleiben. Auch ſonſt fühlte ich mich 
in dieſen Tagen krank, ſo daß ich mit 
Ausnahme der 1—2 franzöſiſchen Predigten, 


die ich täglich hielt, das Zimmer hüten mußte. 
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Einen originellen Beſuch erhielt 
ich in dieſer Zeit. Die Thür öffnete 
ſich plötzlich ohne Anklopfen, und herein 
Mag ſich ein mit Goldmünzen behangener 

ädchenkopf, um gleich wieder zu ver⸗ 
ſchwinden; dann ein zweiter, dann ein 
dritter dito. Endlich tritt eine ältere 
Frau in mein Zimmer, ganz in Atlas 
und Seide gekleidet, mit Schmuck behangen, 
begrüßt mich mit Gönnermiene und ſetzt 
ſich mir gegenüber in einen Armſeſſel am 
Kamin; hinter ihr ſtehen die drei gold⸗ 
behangenen jungen Mädchen in buntem 
Sammet, mich neugierig anſtarrend. Nach 
langem Schweigen ſagte ſie endlich: „Ich 
bin die Beſitzerin dieſes Hauſes (die Waiſen⸗ 
häuſer ſind dort nur gemietet) und das 
ſind meine Töchter. Wir haben dich ge— 
ſucht im ganzen Hauſe und nicht gefunden; 
nun ſind wir hierhergekommen, um dich zu 
ſehen.“ Stumm verbeuge ich mich ob 
dieſer großen Ehre! 

Während deſſen klingelten die Mädchen 
immerfort auffällig mit ihrem Goldſchmuck, 
faßten alles an, was in der Stube war, 
und kramten in meinen Sachen herum wie 
unartige Kinder; ich aber dachte an Jeſ. 
3, 16 ff.“) Nach einer Minute ferneren 
Anſtarrens gingen ſie wieder fort. Es 
waren Frau und Töchter des Charputlian 
Effendi, Beſitzers unſerer gemieteten Waiſen⸗ 
häuſer, zwar Proteſtant, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ein geriebener Geſchäftsmann, der 
es verſtanden hat, ſein Schäfchen ins Trok⸗ 
kene zu bringen. Einige Tage ſpäter 
machte ich ihm einen Beſuch und ſuchte 
ihn zu bewegen, unſer Hülfswerk doch 
nicht lediglich als milchende Kuh für ſich 
anzuſehen, ſondern ſelbſt auch einmal ein 
Opfer von ſeinen Reichtümern für die 
Sache feines Volkes zu bringen. Er ver⸗ 
ſprach zwar in vielen Worten, auch nicht 
einen Para Verdienſt von der Waiſenſache 
machen zu wollen, ſondern uns alles, was 
wir haben wollten, umſonſt zu beſorgen, 
aber die Zukunft wird wohl lehren, was 
davon zu halten iſt; viel Vertrauen habe 
ich nicht dazu! 


6. Ein intereſſanter Armenier. 


Als Dolmetſcher für meine Pre⸗ 
digten habe ich den Direktor der hieſigen 


25 Siehe das Bild S. 128. 
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großen gregorianifchen höheren Bürgerſchule, 
der ein vorzügliches Franzöſiſch ſpricht. Er 
hat in Galata Serai in Konſtantinopel 
Jurisprudenz ſtudiert. Zur Zeit des 
Blutbades war er mit ſeiner Familie in 
Palu, und nur durch tapferen Widerſtand 
mit den Waffen in der Hand iſt es ihm 
und vielen andern gelungen, ihr Leben zu 
retten. Bei Nacht, in Kurdenkleidung 
flüchtete er mit ſeiner Familie hierher. 
Hier wurde er ein Jahr lang unter Polizei⸗ 
aufſicht gehalten und durfte ſein Haus 
nicht verlaſſen. Dann erhielt er eine An⸗ 
ſtellung bei den franzöſiſchen Patres als 
Lehrer. Da aber deren Proſelytismus ihm 
nicht behagte, gründete er dann dieſe große 
armeniſche Schule mit jetzt 300 Schülern. 
Manche ſeiner Außerungen über ſeine Kirche 
und ſein Volk ſind intereſſant, ſo daß ich 
ſie hier kurz mitteilen will. „Wir lieben 
unſere Kirche, weil ſie unſere Nation iſt. 
Wir wiſſen, daß ſie in vieler Beziehung 
reformbedürftig iſt, aber die Inſtanz für 
ſolche Reformen iſt nicht das Patriarchat, 
ſondern die Nationalverſammlung, die zu⸗ 
gleich Nationalſynode iſt. Ihr Zuſammen⸗ 
treten iſt aber ſchon ſeit Jahrhunderten 
infolge der politiſchen Verhältniſſe nicht 
möglich geweſen! Unſere Kirche iſt nicht 
hierarchiſch, ſondern auf dem Gemeinde⸗ 
prineip aufgebaut. Da die Nationalſynode 
ſchon ſeit 500 Jahren nicht mehr zuſammen⸗ 
treten konnte, ſo wird die Stagnation in 
allen Gebräuchen, der Mangel an Refor⸗ 
men erklärlich. Vieles in unſerm Kultus, 
was ihr Proteſtanten bei uns als „katho⸗ 
liſch“ bezeichnet, iſt auch nur infolge der 
zeitweiligen Verflechtung unſerer Nation 
mit byzantiniſchem Staats- und Kirchenweſen 
eingedrungen, und wir wiſſen wohl, daß es 
fremdartige Beſtandteile find. Aber vor: 
läufig können wir nichts anderes thun, 
als an der religiöſen und ſittlichen Er⸗ 
leuchtung des Volkes durch Schule und 
Predigt arbeiten, damit, wenn nach Got⸗ 
tes Ratſchluß die Zeiten ſich ändern, die 
Nation vorbereitet ſei zu einer großen 
kirchlichen Reform. Daran ſoll jeder ernſte 
Chriſt mitarbeiten und kann es auch, denn 
in unſerer Kirche haben nicht nur die 
Prieſter das Recht zu fungieren; dieſe ſind 
nur Beamte der Gemeinde. Nein, jeder 
Laie hat das Recht, auch zu predigen in 
unſeren Kirchen; wie oft habe ich ſelbſt 
ſchon von unſern Kanzeln gepredigt!“ 


In der Schule dieſes Mannes nimmt 
der Bibelunterricht einen hervorragenden 
Platz ein. So lange eine Kirche noch 
ſolche Männer hat und ſolche Anſchauungen 
duldet, würde ich es für ein Unrecht halten, 
über dieſelbe als über eine quantité nögli- 
geable zur Tagesordnung überzugehen. Es 
gilt auch hier das Wort: „Verdirb es 
nicht, denn es iſt ein Segen darin!“ 

Längere Zeit hindurch mit Dolmet⸗ 
ſchern zu predigen iſt eine gute Übung. 
Man muß vorher die Gedankenfolge genau 
mit dem Dolmetſcher durchſprechen, gewöhnt 
ſich alſo an Klarheit. Bei der Predigt 
ſelbſt muß man im Intereſſe der Über⸗ 
ſetzung auf längere Ausführungen und 
Periodenbau verzichten, und ſieht ſich auf 
knappe, kurze Sätze und einfache Gedanken⸗ 
folgen angewieſen; es iſt eine praktiſche 
Schule für volkstümliche Predigt. 

Eine Freude war es mir, zu beobachten, 
welch ernſter religiöſer Geiſt unter 
den Knaben hier herrſcht. Eines Abends 
kam ich in eine ihrer Gebetsverſammlungen, 
die die älteren Knaben allein untereinander 
abhalten. Nachdem ſie ein Lied geſungen, 
leitete ein Knabe die Beſprechung des 
Textes ein, und jeder der anderen ſchloß 
ein kurzes Zeugnis an. Zum Schluß 
beugten alle ihre Kniee, und die Gebete 
zeugten davon, daß alle im tiefſten Herzen 
von dem Beſprochenen bewegt waren. Es 
wäre gewiß verkehrt, nach dem oben Aus⸗ 
geführten ſolche Erſcheinungen zu über⸗ 
ſchätzen, aber es iſt doch immerhin ſehr er⸗ 
freulich, wenn ſchon Kinder ein ſo großes 
Verſtändnis des Wortes Gottes und eine 
ſo hohe Begeiſterung für die Sache des 
Herrn beſitzen. Der Geiſt Gottes arbeitet 
mächtig an ihnen! 


7. Ein eee 
in der gregorianiſchen Kirche. 


Obwohl auch noch am Sonntag, den 
5. Februar, ein heftiges Fieber mich plagte, 
gab der Herr mir dennoch die Kraft, daß 
ich zwei Predigten halten durfte, vormittags 
in der evangeliſchen, nachmittags in der 
gregorianiſchen Kirche. 

Mein oben erwähnter Dolmetſcher hatte 
mich nämlich im Namen des Biſchofs und 
der Prieſter eingeladen, in der Hauptkirche 
von Meſereh einen Gottesdienſt abzuhalten. 


Ein Gottesdienſt in der gregorianifchen Kirche, 
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Als wir uns der Kirche näherten, ſahen 
wir ſchon große Mengen hinfluten, und 
nach unſerm Eintritt war es ſchwer, uns 
einen Weg zu bahnen. Alles war beſetzt 
in der zwei⸗emporigen Kirche. Die Chor⸗ 
knaben in ihren feuerroten Gewändern mit 
den großen grünen Andreaskreuzen auf dem 
Rücken ſtanden vorne, die Prieſter im Or⸗ 
nat unter ihren Thronhimmeln. Unterhalb 
des Altars waren rote Fauteuils geſetzt, 
die aus der Wohnung des Biſchofs ſtamm⸗ 
ten, einer für mich, einer für den engliſchen 
Konſul, zwei für die zwei Diakoniſſen; 
hinter den Fauteuils ſtand ein mit einer 
Paramentendecke gedeckter Tiſch als Redner⸗ 
pult. Dann begann der Gottesdienſt, bei 
dem alle vierzig Lichter des großen Altars 
brannten. Eröffnet wurde er durch die 
gregorianiſche Liturgie, bei der Geſang, 
Gebet und Schriftverleſung zwiſchen Prieſter 
und Chorknaben wechſelt; dann folgte meine 
Predigt über Aet. 3, 19 und Jak. 4, 
4—10. Während der Liturgie war der 
Lärm des Volkes in der Kirche ſinnbe⸗ 
täubend, ein Zeichen, daß ſie nichts davon 
verſtanden. Sowie aber Gottes Wort in 
ihrer Volksſprache vorgeleſen wurde, wur⸗ 
den ſie aufmerkſam und es blieb ſtille bis 
zum Schluß, mit Ausnahme einiges Jan⸗ 
hagels, und des fortwährenden Auf- und 
Zuklappens der Thüren, wenn neue Be⸗ 
ſucher kamen, oder Frauen ihre Kinder 
hinausführten. In den Logen ſaßen ſämt⸗ 
liche Polizeibeamte in Uniform und ſonſtige 
chriſtliche und türkiſche Notabilitäten; auch 
mehrere Soldaten konnte ich bemerken. Ein 
ſolches Gedränge in einer Kirche hatte ich 
wohl noch kaum geſehen; die Leute ſaßen 
buchſtäblich aufeinander und ſtanden ſchließ⸗ 
lich noch weit zur Straße hinaus; einige 
erkletterten von außen die Seitenfenſter. 
Als ich die Worte Johannes des Täufers 
an die Soldaten eitierte: „Thut niemand 
Gewalt noch Unrecht und laßt euch be⸗ 
gnügen mit eurem Solde,“ wurden die 
Soldaten ſehr lebhaft und ſtießen einander 
mit bedeutungsvollen Blicken an. Als ich 
dann gegen die Eitelkeit der Frauen ſprach, 
die ſich mit Goldmünzen behängen und ſich 
freuen, je mehr es klingelt, als wollten ſie 
ſagen: „ſehet, wie reich ich bin,“ während 
ihr Volk im Elend verkommt, und die Buße 
der Frauen nach Savonarolas Predigten 
in Florenz ſchilderte, da nickten manche 
Männer mit dem Kopf und einige hörte 


| 


ich tief aufſeufzen, während oben auf den 
Emporen die weißen und bunten Geſtalten 
plötzlich ſo in Bewegung gerieten, daß der 
Prieſter mit lauter Stimme Ruhe gebieten 
mußte. Bald trat wieder Stille ein und 
der Gottesdienſt konnte ſeinen Fortgang 
nehmen. Der Herr war unter uns, und 
viele nahmen das Wort mit Freuden auf. 

Eine große Schwierigkeit entſtand beim 
Ausgang; iſt es doch hier Sitte, daß jeder 
draußen ſeine Galoſchen bez. Stiefel aus⸗ 
zieht. Nun waren aber wohl kaum je ſo 
viel Menſchen in der Kirche geweſen, und 
die Schuhgeftelle reichten daher nicht aus. 
Es gab eine furchtbare Verwirrung; man 
denke, etwa 1000 Männer, jeder nach 
ſeinen Schuhen ſuchend, die alle durchein⸗ 
ander geworfen waren! Wir gingen fo 
lange in die Schule, wo wir von den 
Prieſtern und Lehrern empfangen wurden, 
bis endlich nach einer halben Stunde auch 
meine Galoſchen zum Vorſchein kamen. 
Beim Heimwege fanden wir die ganze 
Stadt in Bewegung; überall ſtand das 
Volk in Gruppen, ſowohl Türken als Chri⸗ 
ſten. Die Chriſten grüßten uns freundlich, 
die Türken ſtarrten uns verwundert an. 
Wir merkten, daß ſie von uns ſprachen. 
Dieſer Gottesdienſt war offenbar das 
„Tagesereignis“. Möge das Wort bei 
mancher Seele auf guten Boden gefallen 
ſein. 

Mit Mühe ſchleppte ich mich nach 
Hauſe. Meine Kraft ſchien zu Ende, und 
das Fieber brach mit erneuter Heftigkeit 
aus. Der Abend war mir jedoch köſtlich, 
der Herr ließ mich noch denſelben Abend 
auf meine Bitte hin wieder völlig geneſen 
und hat ſich ſeitdem kein Anfall wieder 
eingeſtellt. Wir haben einen treuen Herrn, 
der alle ſeine Verheißungen einlöſt! 

Am Montag beſuchte ich nach der 
Bibelſtunde die erwähnte gregorianiſche 
Schule, deren Disciplin und Methode 
einen gleich günſtigen Eindruck machten; 
ich durfte den Schülern in der Aula auch 
eine religiöſe Anſprache halten. Die Mehr⸗ 
zahl beherrſchte das Franzöſiſch ſchon der⸗ 
maßen, daß ein Dolmetſcher ſich erübrigte. 
Mit dem Direktor zuſammen machte ich 
ſodann dem Biſchof meine Aufwartung, 
der uns in der liebenswürdigſten Weiſe 
empfing. Seine Wohnung erweckte von 
außen keineswegs den Anſchein einer 
biſchöflichen Reſidenz. Von der 


126 


In der Hochebene des oberen Euphrat. 


Straße aus ſieht man nur eine verfallende, 
elende Baracke. Nachdem wir auf einer 
Art Hühnerſteige in das Obergeſchoß der⸗ 
ſelben hinaufgeturnt maren, kamen wir 
nach einigen Windungen eines dunklen 
Ganges in ein elegant mit Plüſchmöbeln 
ausgeſtattetes, geräumiges Gemach, wo nach 
einigen Minuten der Biſchof, in einen 
mächtigen Pelz gehüllt, erſchien. Er gilt 
für einen heftigen Gegner unſerer Arbeit. 
Dennoch war es nicht ſchwer, ſich mit ihm 
über gewiſſe Punkte betreffs unſeres Ver⸗ 
haltens gegenüber der gregorianiſchen Kirche 
zu einigen, und unter dem Vorbehalt dieſer 
Konzeſſionen verſprach er, uns in jeder 
Beziehung behülflich zu ſein. Das Ver⸗ 
langen der armeniſchen Prieſter beſteht 
immer nur darin, daß wir den Kindern 
ihrer Konfeſſion den Beſuch ihrer Kirchen 
geſtatten und daß wir den Prieſtern freien 
Zugang in unſere Waiſenhäuſer gewähren. 
Wenn wir ihnen dies zugeſtehen, freuen 
ſie ſich herzlich über unſere Arbeit für ihr 
Volk. War es doch auch ein Zeichen 
freundlicher Geſinnung, daß der Biſchof 
mich in ſeiner Kirche hatte predigen laſſen. 
Wieviel dazu unſer Empfehlungsbrief des 
Patriarchen beigetragen hat, bleibt dahin⸗ 
geſtellt. Ein kleiner Erfolg der Beſprechung 
war ſchon der, daß in meinem darauf⸗ 
folgenden Gottesdienſt in der evangeliſchen 
Kirche dieſes Mal zwei gregorianiſche 
Prieſter anweſend waren. 


8. Wie Gott mit den Mohammedanern 
redet 


Bei dem Beſuch in Charput, den 
ich am nächſten Tage mit Schweſter Rief⸗ 
kohl abſtattete, lernte ich zwei intereſſante 
Perſönlichkeiten kennen, die Evangeliſten 
der amerikaniſchen Miſſion Rev. Brown 
und Miß Buſch. Beide ziehen den ganzen 
Winter hindurch in dieſer Provinz von 
Ort zu Ort, halten an jedem Platz je nach 
Bedürfnis 4— 14 Tage lang hintereinander 
Evangeliſationsverſammlungen, er für alles 
Volk und ſie für Frauen. Am Tage machen 
ſie dann Hausbeſuche, Miß Buſch ſehr viel 
auch in türkiſchen Harems, wohin ſie immer 
wieder dringend eingeladen wird. Überall 
finden ſie offene Thüren und haben eine 
ſehr geſegnete Arbeit. 

Bei unſerer Rückkehr trafen wir mei⸗ 


nen Freund wieder in Meſereh an, der 
mit Bruder E. von ſeiner Reiſe nach 
Palu zurückgekehrt war. In Palu fanden 
ſie ein aller Beſchreibung ſpottendes Elend. 
Bei dem Kaimakam hatten ſie nichts er⸗ 
reichen können; doch hatten ſie die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß er wenigſtens in 
der nächſten Zeit keine weiteren feind⸗ 
ſeligen Schritte gegen das Waiſenwerk 
unternehmen wird. Auf der ganzen Reiſe 
hatten ſie reichlich Gelegenheit, Gottes 
Wort zu verkünden. Zwiſchen Meſereh 
und Palu liegt das Dorf Itſchmeh. 
Hier hat Gott in der Maſſakrezeit ſich 
einmal gewaltig bezeugt, auch an den Her⸗ 
zen der Mohammedaner. In Itſchmeh 
iſt eine wunderbare Kirche. Sie iſt auf 
einer Quelle erbaut, die unmittelbar unter 
dem Altartiſch entſpringt und deren Waſſer 
dann in einer Rinne durch das Gotteshaus 
zur Thür hinausläuft. Ein deutliches 
Symbol, nicht wahr? Aber dieſe Quelle 
hat auch ihre traurige Geſchichte. Beim 
Maſſakre wurden auf Befehl des Amts⸗ 
vorſtehers die in die Kirche geflüchteten 
Chriſten dort eingeſchloſſen und von den 
Türken Mann für Mann über der Quelle 
am Altar regelrecht wie Tiere geſchlachtet, 
ſo daß ihr Blut die Quelle rot färbte und 
ein roter Bach aus der Kirche ſtrömte. 
Nur ein Mann entkam, der der Nachwelt 
das Schreckliche künden konnte.“) Doch nicht 
genug damit. Auch an den Leichen noch 
ließ der Amtsvorſteher ſeine Grauſamkeit 
aus, indem er ein beſonderes Vergnügen 
darin fand, ſie den Hunden zum Fraße 
vorzuwerfen. Aber nach einigen Monaten 
ſtarb der Wüterich — und ward begraben. 
Die Gräber hier zu Lande werden nur 
wenige Fuß tief gemacht und die Leichen 
ohne Sarg hineingelegt. Da — was ge⸗ 
ſchieht in der Nacht? Die Hunde graben 
den Leichnam aus und freſſen ihn auf! 
Am nächſten Morgen fand man das Grab 
aufgewühlt und den abgenagten Schädel 
daneben. Eine tiefe Bewegung ging durch 
die Mohammedaner. „Was ſollen wir 
thun? Allah ſtraft unſere Sünden, die 
wir gegen die Chriſten begangen haben!“ 

Dies erinnert mich an einen ähnlichen 
Vorgang nach dem Blutbad von 
Urfa. Dort lebt ein Derwiſch, der ſich 
durch ſeinen Fanatismus auszeichnete. In 
jenen Schreckenstagen ließ er ſich gegen 


*) Die Kirche wurde zur Moſchee gemacht. 


Evangelifationstour nach Chuilu. 


100 Chriſtenkinder zuſammenholen, band 
ſich eine rote Lederſchürze um, die er ſich 
eigens dazu gekauft hatte, und ſchnitt mit 
einem Raſiermeſſer allen dieſen Kindern 


die Hälſe ab. Wenige Tage darauf wurde 
ſtützungswerks wieder aufgebaut, ſo daß 
der Ort jetzt zur Hälfte aus Häuſern, zur 
Hälfte aus verbrannten Ruinen 


ſein rechter Arm ſteif! Es war ein 
Gottesgericht, und Furcht und Schrecken 
kam über die Mohammedaner. 

Der Derwiſch überlegte hin 
und her, wie er wieder zum 
Gebrauche feines Armes gelan- 
gen könne. Alle Mittel ſchla⸗ 
gen fehl. Schließlich findet er 
einen Ausweg. Er bindet ſich 
jene rote Schürze um, an der 
noch das Blut der Kinder klebt, 
ſattelte feinen Eſel und ritt hin- 
ein in das Chriſtenviertel zu 
einer Zeit, wo er darauf rechnen 
konnte, den Müttern der ermor⸗ 
deten Kinder zu begegnen. Sein 
Gedanke war dieſer: „Wenn 
die Mütter mich ſehen, werden 
ſie mir fluchen und den Fluch 
der Giaurs wird mir Allah zum 
Segen wenden, ſo daß dadurch 
mein Arm geheilt wird.“ Aber 
ſiehe da — kein Chriſt, keine 
Chriſtin flucht ihm! Welch ein 
Zeugnis für den Geiſt, der unter 
den Chriſten dort herrſcht! Be⸗ 
trübt kehrt er zurück und er⸗ 
zählt allen Mohammedanern: 
„Selbſt mir wollen die Chri⸗ 
ſten nicht fluchen; ich muß mei⸗ 
nen ſteifen Arm behalten.“ Es 
wurde damals ein Stadtgeſpräch 
unter den Mohammedanern, 
wie es nur komme, daß die 
Chriſten ſelbſt dem Mörder 
ihrer Kinder nicht fluchen? (ſ. 
1. Petr. 2, 19 — 23.) 
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bemerken, obwohl es ſeit über einer Woche 
nicht geſchneit hatte! Das Dorf beſtand 
vor dem Blutbade aus etwa 300 Häuſern, 
von denen 250 verbrannt wurden! Etwa 
100 ſind durch die Hülfe unſeres Unter⸗ 


beſteht. 


Ein fanatifher Derwiſch. 


9. Evangeliſationstour nach Chuilu. Ein erſchütternder Anblick! Der Prediger 


Geſtern früh nach der Bibelſtunde brach 
ich mit Bruder Ehmann nach Chuilu auf, 
wo wir gegen Mittag eintrafen. Wie ſehr 
Handel und Gewerbe in dieſen Gegenden 


ſtockt, und wie jeder Ort auf ſich ſelbſt 


angewieſen iſt, konnte ich auf dem Wege 
von Perdſchendſch nach Chuilu bemerken. 
Auf dieſer im Sommer breiten Straße 
war jetzt nicht eine Spur im Schnee zu 


des Orts, ein Predigtamtskandidat, aber 
ſchon verheiratet und Vater von zwei Kin⸗ 
dern, empfing uns liebreich. Überall auf 
den Straßen ſtanden ſchon die Leute, die 
uns erwarteten. Da die Kirche verbrannt 
worden iſt, und nur noch die kahlen Seiten⸗ 
mauern ſtehen, ſo finden die Gottesdienſte 
in einem niedrigen, ſehr roh ausſehenden 
Raume ſtatt, der aber doch etwa 400 
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Menfchen aufnahm. Die Verſammlung 
war recht geſegnet und die Leute gaben 
viele Zeichen von lebhaftem innerem Ver⸗ 
ſtändnis. Nach dem Gottesdienſte kehrten 
wir, da es auf den Straßen ſehr ſchmutzig 
war, über die Dächer nach dem Pfarrhauſe 
zurück. Man kann auf den Dächern faſt 
durch das ganze Dorf gehen. In Ver⸗ 
folgungszeiten entfliehen die Leute über die 
Dächer. 


Reiche Armenierin. (ſ. S 123) 


Der erwähnte Vikar hat eine verhältnis⸗ 
mäßig reichhaltige Bibliothek, wenn ſie 
auch in der Zeit der Plünderung bedeutend 
zuſammengeſchmolzen iſt. Während jener 
Tage war er gerade abweſend, und ſeine 
Frau wurde mitten in der Plünderung 
und dem Brande des Dorfes von ihrem 
erſten Kindchen entbunden! Was für eine 
Zeit! 

Die einzige Wohnſtube des Hauſes war 


recht ſauber und ordentlich; ſie hatte große 
Fenſter, allerdings, wie auf allen Dörfern, 
nur mit ſtarkem Olpapier verklebt, ſo daß 
man nicht hindurchſchauen kann. Nach 
einem kleinen Imbiß aus Thee, Brot, 
Käſe, Kuchen und Honig ging es zurück 
nach Perdſchendſch. Es war ein lang⸗ 
weiliges Reiten, da mein Pferd ſich ver⸗ 
letzt hatte und daher hinkend in einem 
fürchterlichen Schritt dahinwankte. Erſt 
gegen 4 Uhr kamen wir an; 
ich machte noch ſchnell bei den 
letzten Sonnenſtrahlen eine Auf⸗ 
nahme eines der Waiſenhäuſer, 
und dann ging es in die Kirche. 
Da die Sonne ſchon untergegan⸗ 
gen war und wir noch einen 
Weg von anderthalb Stunden 
vor uns hatten, konnten wir die 
Einladung des Paſtors zum 
Abendeſſen nicht mehr anneh⸗ 
men, ſondern mußten ſofort nach 
dem Gottesdienſt aufbrechen. 

Es war recht kalt geworden 
und bei dem langſamen Reiten 
mit dem in der Finſternis ewig 
ſtolpernden, hinkenden Pferde 
wurde mir der Weg ſehr lang. 
Um 7 Uhr waren wir in recht 
durchfrorenem Zuſtande wieder 
in Meſereh. Bruder E. war 
ganz fertig und mußte ſich mit 
Fieber zu Bette legen, liegt auch 
heute noch. Es iſt ſtaunenswert, 
wie der liebe Bruder das Ar⸗ 
meniſche beherrſcht; er predigt 
und dolmetſcht darin, als ob 
es ſeine Mutterſprache wäre, 
und iſt doch erſt ſeit zwei Jah⸗ 
ren im Lande. 

Ich folgte mit den übrigen 
noch einer Einladung eines un⸗ 
ſerer Lehrer, des „Barons“ 
Bagdaſar. Er iſt ein lieber, ent⸗ 
ſchiedener Chriſt; erſt kürzlich 
hat er ſich einen eigenen Hausſtand begründet, 
und man ſah den jungen Leuten ihr Glück 
an ihren ſtrahlenden Augen an.“) Hier tra⸗ 
fen wir auch den uns befreundeten Prieſter, 
den mein Freund geſtern nach dem Dorfe 
Korbe geſandt hatte, um die Lage dort 
zu prüfen. Man ſagt, daß dort die aller⸗ 
größte Not in der Umgegend iſt. Und in 


0 Die junge Frau iſt inzwiſchen geſtorben. 


Das Bairamfeft. 
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der That, fein Bericht war dem entſprechend. 
Er hat dort 105 Familien getroffen, die 
jetzt (im Winter!) keine Betten und nichts 
zu eſſen haben. 
das Dorf heim. Wer noch Wicken hat, 
um fich daraus Brot zu backen (), gilt 
ſchon für beneidenswert. 


Die Bewohner 


Viel Hungertyphus ſucht 


ſind ausſchließlich Chriſten. Es muß etwas 


Hungernde Arme vor dem Waiſenhauſe. 


geſchehen, ſonſt geht das ganze Dorf zu 
Grunde! So entſchloß ſich mein Freund, 
mit dem Prieſter, einem der Lehrer als 
Dolmetſcher (engliſch-armeniſch) und dem 


Kaſſierer unſerer Anſtalten, Bruder Schey: | 


hing, heute dorthin zu reiten. Er gedenkt 
dort Unterſtützungen im Betrage von etwa 


1 Pfd. türk. = 18,70 Mark pro Familie, 


je nach der Kinderzahl mehr oder weniger, 
zu verabreichen. Zugleich will er dort und 
in Chulakjech predigen. Wahrſcheinlich 


kehren ſie dann erſt morgen wieder zurück; 
ich habe dann heute und morgen Nach⸗ 
mittag hier, und Sonntag Nachmittag in 


Charput mit meinem franzöſiſchen Dolmet⸗ 
ſcher zu predigen. Der Termin unſerer 
Abreiſe iſt noch ungewiß. 


10. Die letzten Tage in Meſereh. 


Deliklitaſch, 19. Februar 1899. 
Es iſt heute Sonntag, augenblicklich 


11 Uhr vormittags, wir ſitzen oder liegen 
vielmehr hier in dem Hauſe eines Türken. 


Ali Effendi. Da es natürlich keinen Tiſch 
giebt, muß ich auf den Knieen ſchreiben. 
Der letzte Sonnabend in Meſereh 


Brockes, Reiſeberichte. 


würdevoll ruhigen Türkenvolkes. 


war ein großer Feſttag für die Türken, ja 
für die geſamte Bevölkerung, das Bairam⸗ 
feſt. In Konſtantinopel hatte ich ja ſchon 
öfter Gelegenheit gehabt, dieſes Feſt zu 
beobachten, aber es war mir doch inter⸗ 
eſſant, es auch einmal in der Provinz zu 
erleben. Das Feſt vertritt im türkiſchen 
Volksleben etwa die Stelle unſeres Neu⸗ 
jahrsfeſtes; man beglückwünſcht ſich in den 
Familien mit Beſuchen, kleinen Geſchenken 
und zierlichen Glückwunſchkarten; aber auch 
im öffentlichen Leben macht es ſich durch 
feierliche Empfänge am Sultanshofe ſowie 
bei hohen Beamten und Offizieren, durch 
Ordensdekorationen und durch Spenden 
der Reichen für das niedere Volk bemerk⸗ 
bar. Die Moſcheen ſind überfüllt. Im 
Unterſchied von unſerm Neujahrstag aber 
wird das Feſt zweimal gefeiert, der erſte 
Bairam, derſelbe, den wir in Meſereh mit 
erlebten, iſt der langerſehnte Abſchluß des 
Ramaſan, des Faſtenmonats und heißt 
„Zuckerbairam“. Eine Art Karnevals⸗ 
ſtimmung bemächtigt ſich da des ſonſt jo 
Volks⸗ 
beluſtigungen, Karuſſells, Schaukeln, Kas⸗ 
perletheater, Leierkaſten ſieht man in den 
größeren Städten überall auf den Plätzen 
und Märkten; Bänkelſänger und „Schau⸗ 
ſpieler“ erfüllen die Phantaſie des Volkes 
mit blutigen Schauergeſchichten. Die Stra⸗ 
ßen ſind voll geputzter Menſchen, beſonders 
auffallend die kleinen Mädchen in grell⸗ 
bunt⸗ſamtenen Kleidern mit Pelzbeſatz, in 
loſen Haaren und mit Schmuck überladen. 
Dieſer Balram trägt einen vorwiegend 
weltlichen Charakter. Anders der zweite, 
ſog. Korbanbalram = Opferbafram (vergl. 
Mark. 7, 11), der in erſter Linie ein geiſt⸗ 
liches Feſt iſt. Schon eine Woche vorher 
ſieht man die Straßen und Plätze der 
Stadt belagert von den mächtigen Opfer⸗ 
hammeln mit ihren ſtarken gewundenen 
Hörnern; ſelbſt in belebten Stadtgegenden 
Stambuls kann man ſich in dieſer Zeit 
oft nur durch Springen und Klettern über 
die Opfertiere vorwärts bewegen. In 
feierlicher Opferhandlung giebt der Sultan 
einem dieſer Tiere mit eigener Hand den 
Todesſtoß, und damit iſt das Signal ge⸗ 
geben zu dieſem größten nationalen Schlacht⸗ 
feſte. Selbſt in den ärmſten türkiſchen 
Familien dampft an dieſem Tage der 
Feſtesbraten auf dem Tiſch, denn die reichen 
Leute ſuchen eine beſondere Ehre darin, 
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recht viele Arme mit dem nötigen Opfer: 
fleiſch zu verſehen. 

In Meſereh ſah man ſchon am frühen 
Morgen die Truppen in Parade-Uniform 
aufziehen; der Wali⸗Paſcha und die höheren 
Beamten fuhren in ihren Karoſſen mit 
Spitzreitern zur Moſchee, vor welcher viele 
Prieſter, an ihren weißen Turbanen kennt⸗ 
lich, ſich geſammelt hatten. 

Auch wir mußten notgedrungen ins 
Regierungsgebäude und Sr. Excellenz unſere 
Gratulation ausſprechen. Als wir gerade 
nach abſolviertem Kaffee an unſerm obli⸗ 


gaten Zuckerwerk (ſ. o.) kauten, kamen die 


amerikaniſchen Miſſionare in der gleichen 
Abſicht und mit den gleichen Worten aus 
Charput. 

Auch wir ſahen Gäſte bei uns am 
Bairamsfeſte, aber zu anderem Zweck. Um 
1 Uhr kamen auf unſere Einladung ſämt⸗ 
liche armeniſche Lehrer mit ihren Frauen, 
die Lehrerinnen und alle armeniſchen Haus⸗ 
väter und Hausmütter der Waiſenhäuſer 
Meſereh, Hüſenik und Perdſchendſch, zu⸗ 
ſammen 50 Perſonen. Zuerſt vereinte uns 
mit ihnen eine geſegnete Gebetsverſamm⸗ 
lung und Bibelbeſprechung unter Zugrunde- 
legung von 1, Kor. 13, wobei die meiſten 
der Lehrer und Hausväter das Wort er⸗ 
griffen zu oft tief ergreifenden Zeugniſſen 
aus ihrer Erfahrung. Daran ſchloß ſich 
ein gemeinſames Mittageſſen, welches wir 
„ü la turca“ auf dem Boden kauernd ein- 
nahmen. Die Hausmutter unſeres Witwen⸗ 
hauſes, von der ich bereits oben erzählt, 
händigte mir ein Tönnchen mit allerlei 
Liebeszeichen für ihre Tochter Ovſanna in 
Bebek ein; es iſt rührend, wie dieſe Frau 
mir auf Schritt und Tritt folgt, in der 
Hoffnung, immer noch mehr über ihr Kind 
zu hören. Sie iſt glücklich, ihr Kind bei 
uns zu wiſſen, und ihr ſehnlicher Wunſch 
iſt, ihre Ovſanna möchte einmal im Reiche 
Gottes mitarbeiten können. 

Am Sonntag hatte ich vormittags 
wieder in einer gregorianiſchen Kirche, 
in der von Hüſenik, zu predigen. 
Der Kirchenvorſtand hatte mich eingeladen, 
und zwar verdankte ich dieſe Einladung 
dem oben geſchilderten Prieſter, der in E. 
ſo für ſein Volk eingeſtanden war. Es iſt 
ihm ein Herzensanliegen, daß das Evan⸗ 
gelium in allen Kirchen ſeines Volkes ge⸗ 
predigt werden möchte und ſo ſieht er es 
während unſeres Aufenthaltes hier als 
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ſeine Aufgabe an, uns die Wege zu ebnen 
zur Predigt in den gregorianiſchen Kirchen 
der Umgegend. Bei unſern Predigten in 
den evangeliſchen Kirchen iſt er auch regel⸗ 
mäßiger Zuhörer. Oft nach den Predigten 
war er tief bewegt und drückte uns unter 
Thränen die Hand. Er iſt ein Hüne von 
Geſtalt, hat aber ein zartes Gemüt wie 
ein Kind und iſt ſehr empfänglich für 
Gottes Wort. Da der Patriarch wünſcht, 
daß öfter armeniſche Prieſter unſere Waiſen⸗ 
häuſer beſuchen, jo haben wir ihn einge: 
laden, hin und wieder zu kommen und 
auch ab und zu einige Worte zu den Kin- 
dern zu, reden. Halb 10 Uhr morgens 
ritt ich mit meinem Dolmetſcher und unſerm 
Hamid hinüber nach Hüſenik. Die Kirche 
dort iſt wohl doppelt ſo groß als die in 
Meſereh, und war bis auf den letzten 
Winkel gefüllt. Es waren gewiß mehr 
als 2000 Menſchen anweſend. Zwei 
Prieſter empfingen uns am Eingang, dar⸗ 
unter unſer Freund. Die drei großen 
Altäre waren durch Vorhänge verhüllt, 
ſobald wir aber eintraten, ertönte der Ge⸗ 
ſang von über hundert Knabenſtimmen 
hinter den Vorhängen, ſo lieblich und 
freudig, wie ich es noch nie im Orient 
gehört. Sie hatten das Lied extra ein⸗ 
geübt, und es klang ſolche Himmelsfreude 
durch dieſen jubelnd tremulierenden Geſang, 
daß ſelbſt die Volksmenge lautlos lauſchte. 
Nach Beendigung des Geſanges wurden 
die Vorhänge fortgezogen, und die drei 
Hochaltäre glänzten in ihrem Schmuck von 
je vierzig Lichtern, mit ihren (nur bib⸗ 
liſchen) Bildern und Kruzifixen. Dann be⸗ 
gann ich meine Predigt, und hatte die 
Freude, daß das Volk, unter dem auch 
manche Türken waren, aufmerkſam zuhörte. 
Nur einmal entſtand Unruhe. Einige 
junge Türken, die man als Spione und 
Chriſtenfeinde kannte, drängten ſich von 
der Altarſeite her in ziemlich robuſter 
Weiſe durch die Menge, ſo daß ich einige 
Minuten innehalten mußte. Ein ſchönes 
Zeichen für den Frieden der Kon⸗ 
feſſionen war es, daß nach meiner 
Predigt der evangeliſche Paſtor des 
Ortes aus der gregorianiſchen Agende 
die gottesdienſtlichen Gebete las; natürlich 


wählte er ſolche aus, die er als Evange⸗ 


liſcher mit gutem Gewiſſen beten konnte. 
Nach dem Gottesdienſt empfing mich der 
Prieſter in ſeiner Wohnung in Gemeinſchaft 


“ Die letzten Tage in Meſereh. 


mit den Spitzen beider chriſtlichen Ge⸗ 
meinden, der evangeliſchen und der grego— 
rianiſchen. Doch unſere Zeit drängte, 
unſere Pferde warteten ſchon vor dem 
Hauſe, und ſchnell ging es zurück nach 
Meſereh zum Mittagbrot und von dort 
ebenſo ſchnell hinauf nach Charput zur 
Predigt. 
in vollem Sonnenglanz. Oben 


in der 


evangeliſchen Kirche waren ſchon etwa 800 
Menſchen verſammelt. 
Während man in den gregorianiſchen 


Herrlich lag die alte Stadt da 
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Kirchen unter dem Eindruck ſteht, daß 
viele zunächſt nur aus Neugier kommen, 
und daher am Anfange der Predigt erſt 
einige Minuten mit dem Geiſte der Zer⸗ 
ſtreutheit zu ringen hat, ehe man die Ver⸗ 
ſammlung ſozuſagen in der Hand hat, fühlte 
ich hier ſofort ein wirkliches Heilsverlangen 
heraus, welches die große Mehrzahl der 
Zuhörer beherrſchte. Es war eine Freude, 
ihnen zu predigen. 

Die liebe Frau Dr. Barnum führte 
mich nachher in eines ihrer Waiſenhäuſer, 


das einen ſehr ſauberen und wohlgeordneten 
Eindruck machte. Die Kinder waren gut 
imſtande und offenbar ſehr glücklich in 
dieſem ſchönen Hauſe mit ſeiner herrlichen 
Ausſicht und in der Pflege ihrer treuen 
„Mutter“ Barnum, die von den Chriſten 


Waiſenmädchen in Charput. 


der ganzen Stadt wie eine Mutter verehrt 
wird. Vor dem Hauſe hatten ſich zahlreiche 


Verwandte unſerer „Charputkinder“ in 
Bebek geſammelt, die alles nur Mögliche 
über die betreffenden Kinder wiſſen wollten 
und mir viele Grüße auftrugen. 


Nach Meſereh zurückgekehrt, hatten wir 


dort eine weihevolle Abſchiedsfeier mit den 


Lehrern und den Kindern. Es war eine 
Stunde erneuter Weihe an Gott und heiliger 
Gelübde für alle Teilnehmer. Auch aus 
den Gebeten der Knaben hörte man das 
innige Verlangen heraus, dem Herrn an 
ihrem Volke dienen zu dürfen und hinfort 
nicht mehr für ſich ſelber, ſondern nur für 
Jeſus zu leben. 

Möge der Herr die junge Schar aus⸗ 
rüſten mit der rechten Waffenrüſtung des 
Glaubens, damit ſie unter dem furchtbaren 
Druck, unter dem ihr Volk ſeufzt, dennoch 
den Namen des Herrn mit Freudigkeit be⸗ 
kennen können! Gott hat ſeine Zeiten für 
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jedes Volk, und ich glaube beftimmt, dieſes jeder noch unſere Hände zu küſſen. 


Volk hat noch eine Zukunft! 

Nach dem Abendeſſen vereinte uns noch 
eine Abendmahlsfeier mit allen unſern 
Helfern und einheimiſchen Lehrern und 
Lehrerinnen. 

Der Montag brachte den Abſchied. 
Eine Art Volksverſammlung aller derer, 
die wir kennen gelernt, hatte ſich zuſammen⸗ 
gefunden und ſtand bis weit auf die Straße 
hinaus. Ein Weinen und Schluchzen der 
Frauen und Kinder erfüllte die Luft, und 
die Augen vieler Männer wurden feucht. 
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Schweſter Riefkohl, 


Als wir auf den Pferden ſaßen, ſuchte 


einfachen Leute 


Auf 
alle nur mögliche Weiſe ſuchten ſie ihre 
Dankbarkeit zu zeigen. Es wäre ihnen 
kein Opfer zu groß geweſen, um uns ihre 
Liebe zu beweiſen. Die Dankbarkeit dieſer 
wird uns unvergeßlich 
bleiben. 


U. nach Malatia. 


Wir reiſten zuſammen mit unſerer 
die zum Zweck ihrer 
Verheiratung nach Berlin zurückkehrte. Die 
anderen Geſchwiſter und alle armeniſchen 


N Aufbruch von Meſereh. 


Lehrer gaben uns zwei Stunden weit das fünf Stunden im ganzen folgten wir der 


Geleit. Es war eine große Karawane 
beiſammen, als wir aus Meſereh heraus⸗ 
trabten. 

Nachdem die begleitenden Freunde ſich 
von uns getrennt, ritten wir bei herrlichem 
Winterwetter auf guter Chauſſee weiter 
von dannen, alle fröhlichen Herzens bis 
auf unſern Koch Krikor aus Palu, der 
verurteilt wurde, wieder zurückzukehren, 
ſobald wir unſere voraufgegangenen Laſt⸗ 
pferde erreicht haben würden. Dieſer 
„Baron“ 
ſachen mit den Laſten gehen zu laſſen und 
ſelbſt als großer Effendi ein Reitpferd zu 
beſteigen, ſo daß ſeine Anweſenheit ihren 
Zweck keineswegs erfüllte; daher obige 
Strafe über ihn verhängt ward. Etwa 


hatte es vorgezogen, ſeine Küchen⸗ 


| 
I 


hinab. 


Chauſſee und kamen, da es etwas bergauf 
ging, in immer tieferen Schnee. Die Hoch⸗ 
ebene von Meſereh erreicht hier ihre höchſte 
Erhebung. Die ſogenannte obere Euphrat⸗ 
ebene beſteht nämlich einmal aus der Hoch⸗ 
ebene von Meſereh, etwa 150 bis 400 
Meter über dem Niveau des Euphrat, und 
ſodann aus dem eigentlichen Euphratthal. 
Zu dieſem letzteren führte uns der Weg nun 
Wir ritten durch Gebirgsthäler 
abwärts, die Wege wurden wieder glatt 
und ſchön, der Schnee verſchwand, ja die 
Sonne brannte uns recht tüchtig auf die 
Haut. Nachmittags ½6 waren wir nach 
recht ſteilem Abwärtsklettern im Thal des 
Euphrat, wo ein ſchöner, in einem 
Pappelgarten verſteckter Khan, Kömür⸗Khan 


Am Euphrat. 


= Rohlen-Khan, uns zur Ruhe einlud. Der 
Khan iſt vom Sultan Murad erbaut; hin⸗ 
ter ihm krönen Ruinen mit ſtark zerbroche⸗ 
nen Mauern einen Felſengipfel. Von den 
Bergen, die wir paſſierten, ſahen wir den 
Euphrat in Schlangenwindungen zwiſchen 
ſtark zerklüfteten Felſen dahinſtrömen. 


wirkte dermaßen auf unſere Stimmung 
ein, daß wir ſogar dem Koch gegenüber 
Milde walten ließen und beſchloſſen, noch 
einmal einen Verſuch mit ihm zu machen. 
Wie ihn ſpäter ſein Geſchick dennoch ereilte, 
werde ich im nächſten Kapitel erzählen. 
Am folgenden Morgen beſtiegen wir vor 
Sonnenaufgang unſere Pferde. Mir fiel 
die Aufgabe zu, mit dem Saptieh voraus⸗ 
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zureiten, um an der Euphratfähre alles 


für die Überfahrt zu bereiten. An einer 
Felswand zur Rechten des Weges iſt eine 
etwa 2600 Jahre alte Keilinſchrift. 
Wie ich ſpäter hörte, ſtammt ſie von einem 
armeniſchen Könige Sarduris, der ſich ſeiner 
ſtädtezerſtörenden Heldenthaten rühmt; auch 
Malatia, früher Milid genannt, habe er 


erobert. Mit furchtbarer Rache der Götter 


bedroht er dann am Schluß den, der 
dieſe Tafel entferne und den Namen ver⸗ 
tilge; „deſſen Name, Familie und Stadt 
ſolle die Hölle mit Feuer und Waſſer 
verderben.“ Es war ein herrlicher Weg 
in milder Frühlingsluft beim Schein der 
aufgehenden Sonne am Euphrat entlang. 
Wie ein Strom flüſſigen Goldes, ſo wand 


ſich der Paradieſesfluß durch das Thal 
zwiſchen den hohen Bergen, an deren Höhe 


kleine Dörfer wie Kolonieen von Schwalben⸗ 
neſtern klebten. Am Horizont erhoben die 


Höhenzüge des Beg⸗Dagh ihre ſchnee⸗ 


gekrönten Häupter, 
Strahlen der Morgenſonne. 


vergoldet von den 


muß ſich hier der Körper gewöhnen! 
Nach einer 


Stunde ſcharfen Trabes war ich an der 


Fähre zwiſchen den Dörfern Is⸗Oghlu 
und Kadiköj. Faſt eine Stunde hatte ich 
Zeit, mein Pferd am Zügel, am Euphrat 
zu promenieren, ehe die anderen kamen. 


lingsmäßigen Landſchaft abſtachen. 


und alle unſere Tiere richtig unterzubringen. 
Eine ſolche Euphratfähre habe ich ſchon 
früher geſchildert, als wir bei Biredſchick 
den Strom paſſierten; hier iſt die Strö⸗ 
mung nun viel gewaltiger, und um ſo 


ſchwerer iſt das plumpe Fahrzeug zu re⸗ 
gieren. Es dauerte daher eine lange Zeit, 
Die Ruhe war ſehr wohlthuend und 


bis wir nach vielem Hin und Her glücklich 
über den hier nur 150 Meter breiten Fluß 
geſetzt waren. 


Auf der andern Seite war die Gegend 
zuerſt meiſt öde, hatte aber doch ihren 
eigenen Reiz durch den beſtändigen Ausblick 
auf die ſonnenbeglänzten Schneeberge, die 
ſo wirkungsvoll von der ſchon mehr früh⸗ 
Nach⸗ 
dem wir einige liebliche Thäler paffiert, 
kamen wir in eine vorzüglich bebaute Gegend; 
ſie bildet eine Art Keſſel, von Bergen um⸗ 
kränzt (u. a. den Arele Dagh, 3000 Meter 
hoch) und mit vielen Niederlaſſungen be⸗ 
beckt. Im Mittelpunkt liegt ein Regierungs⸗ 


Tſchiftlik, eine Staatsdomäne, in ihrer Art 


wirklich eine Muſterwirtſchaft. Man ſieht, 
was auch in dieſen abgelegenen Gegenden 
menſchlicher Fleiß zu ſchaffen vermag, 
wenn das türkiſche Steuerſyſtem nicht allen 
Unternehmungsgeiſt im Keime erſtickt. 


Die Temperatur war den ganzen 
Tag geſtiegen von — 2 Grad bis etwa 
+ 20 Grad; die Sonne brannte dermaßen, 
daß unſre Geſichter binnen der zehn Stun⸗ 
den unſeres Rittes eine kupferbraune In⸗ 
dianerfarbe annahmen. Schweſter R.s 
Geſicht ſchwoll auf der Sonnenſeite auf, 
wie bei der Roſe (trotz ihres Schleiers), 
ſodaß das Auge kaum zu ſehen war. An 
welche ſchroffen Gegenſätze der Temperatur 
Auf 
einem Berge angelangt, ſahen wir nach⸗ 
mittags in der Ferne unſer Ziel liegen, 
Malatia, die Gartenſtadt, in Obſtgärten 
wie verſteckt. Unſer braver Melkom, 
Pferdeknecht im Waiſenhauſe zu Meſereh, 


der ſich ausgebeten hatte, uns bis nach 


Es war nicht ſo ganz einfach, mit dem 
groben Fährmann handelseinig zu werden geritten, um uns Quartier zu beſorgen. 


Malatia zu begleiten, war uns voraus⸗ 
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Sehntes Kapitel. 


Durch Kappadoeien. 


1. Malatia (Milid). 


Malatia, das alte Milid, war unter 
römiſcher Herrſchaft die Hauptſtadt der 
Präfektur Melitene. Die Stadt blickt auf 
eine intereſſante, bewegte hiſtoriſche Ver⸗ 
gangenheit zurück. Man ſetzt die Zeit 
ihrer Gründung in das Ende des 3. Jahr⸗ 
tauſends vor Chriſto. Sie entwickelte ſich 
bald zu dem Mittelpunkt der alten hethi⸗ 
tiſchen Kultur in Klein⸗Aſien, von der in 
neuerer Zeit ſo bedeutende Kunſtdenkmäler 
zu Tage gefördert worden und im Kon⸗ 
ſtantinopeler Muſeum aufbewahrt ſind. 
Wir fanden die Reſte dieſer den Kanaa⸗ 
nitern Paläſtinas verwandten (vergl. die 
Hethiter der Bibel) heidniſchen Völker⸗ 
ſchaften, wie früher berichtet, in der Nähe 
von Tarſus. Mit dem Hereinfluten aſſy⸗ 
riſcher Stämme wurde Milid eine aſſyriſche 
Stadt, bis armeniſche Könige die aſſyriſche 
Herrſchaft ablöſten. In der Römerzeit 
verdankte die Stadt ihr Aufblühen dem 
Kaiſer Trajan, der ſie zu einer Groß⸗ 
ſtadt Kappadociens erhob. In ſpäterer 
Zeit wurde ſie ein Spielball zwiſchen 
Arabern, Turkmenen 
Schonungslos raubten, zerſtörten und ſeng⸗ 
ten 1400 die Mongolen unter Timur Lenk 
in der unglücklichen Stadt, deren Bewohner⸗ 
ſchaft noch dazu mehrfach durch die Peſt 
heimgeſucht wurde. Vernichtet ſind alle 
Erinnerungen an die große Zeit. 

Moltke fand an der Stelle des alten 
Milid doch noch eine aus Lehm gebaute 


und Mongolen. 


Stadt von 5000 Häuſern vor, mit terraſſen⸗ 


artigen Dächern. Infolge des türkiſch⸗ 
ägyptiſchen Krieges aber wurde den Be⸗ 


wohnern der Aufenthalt zwiſchen den 
Mauern der Felſenſtadt verleidet und ſie 
zogen hinunter in die Ebene, wo ſie das 
heutige Malatia, die blühende Gartenſtadt, 
anlegten. Vom alten Malatia blicken nur 
noch zwei Moſcheen, eine Kirche und im 
übrigen Ruinen verfallener Hütten hinab 
ins Thal. 

Unten im Thal aber iſt die herrliche 
Gartenſtadt entſtanden, die wir von den 
Berghöhen aus vor uns liegen ſahen. 
Fließendes Waſſer rauſcht überall durch 
die Gärten und durch die Häuſer, wodurch 
die Sommerhitze gemildert wird. Die herr⸗ 
lichſten Obſtarten gedeihen, als Trauben, 
Kirſchen, Apfel, Birnen, Pflaumen, Apri⸗ 
koſen, Nüſſe, Feigen und Maulbeeren. 
Der Paſcha von Zeitun war ſtolz, mir 
köſtliche Trauben und Birnen von Malatia 
vorſetzen zu können. Nächſt Amaſſia iſt 
Malatia die bedeutendſte Obſtkammer der 
Türkei. Im türkiſchen Stadtteil ſieht man 
ſchöne, breite Straßen und ſtattliche Häuſer, 
die uns lebhaft an Meſereh erinnerten. 
Man erhält ſofort den Eindruck, daß es 
eine neue Stadt iſt. 

Im Frieden war die Stadt empor⸗ 
geblüht, als am 4. November 1895 das 
furchtbare Blutbad ausbrach. An dieſem 
Tage griffen die bewaffneten Kurden und 
Türken das Quartier der Chriſten an. 
Die Mohammedaner waren bedeutend in 
der Überzahl, da Malatia von 5500 
mohammedaniſchen und nur 1500 chriſtlichen 
Familien bewohnt wird. Innerhalb der 
ſechs Tage grauſamer Metzeleien wurden 
4000 Armenier ermordet, alle armenifchen - 
Kirchen und Schulen verbrannt und von 
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den etwa 1500 chriſtlichen Häuſern gegen | 


1000 in Schutt und Aſche gelegt. 
Welchen Anblick bot nun die vorher 
ſo herrlich aufblühende Stadt! Sehr thätig 
iſt freilich die Liebe der Geſchwiſter in 
der Heimat geweſen; von den geſandten 
Hülfsgeldern konnten ſchon im erſten Jahre 
etwa 300 Häuſer wieder aufgebaut wer⸗ 
den; daneben wurden 50—100 Häuſer 
ohne fremde Unterſtützung wieder hergeſtellt. 
Die Engländer haben hier ein großes 
Waiſenhaus für 200 Kinder eingerichtet, 


welches im vorigen Jahre durch den Paſcha 
gewaltſam geſchloſſen, aber neuerdings auf 


energiſches Drängen des engliſchen Bot⸗ 
ſchafters wieder eröffnet wurde. Doch was 
iſt das unter ſo viele? Man zählte nach 


dem Blutbad 630 Witwen und 1883 Wai⸗ 


ſen in Stadt und Umgegend! 


Wir hatten große Eile, mußten ſchon 


am nächſten Tage fort, konnten alſo nicht 
mehr die Einzelheiten der Stadt beſichtigen, 
was wir lebhaft bedauerten. 

Als wir uns der Stadt näherten, kam 


uns ſchon unſer braver Melkom, den wir 
als Quartiermacher voraufgeſandt, entgegen 


geſprengt, neben ihm zwei Türken, die uns 
die Einladung ihres Herrn, eines vor⸗ 


nehmen Türken, bei ihm zu wohnen, über⸗ 


brachten. Dieſer iſt ein edler, hochherziger 


Mann, allen Chriſten, und beſonders allen 
Europäern ſehr freundlich geſinnt. In der 
Zeit des Blutbades hat er zahlreiche Ar- 
menier durch Aufnahme in ſein Haus vor 


dem Tode gerettet und fie mehrere Tage |} 


hindurch verpflegt. Der Herr wird ihm 
dieſen Dienſt, den er den Seinen geleiſtet, 
nicht unbelohnt laſſen. 

Nachdem wir einen großen Teil der 
Stadt paſſiert, hielten wir vor einem zwei⸗ 
flügeligen Hauſe, welches von einer hohen, 
mit zwei Eingangspforten verſehenen Mauer 
umgeben war. Die eine Hälfte war das 
Haremlik (Frauenhaus), die andere das 
Selamlik (Männerhaus). In letzteres 
wurden wir hineingeleitet. Ein alter Mann 
empfing uns in einem teppichbelegten 
Raum; als wir ihn in morgenländiſcher 
Weiſe begrüßten, indem wir mit der Hand 
eine Bewegung nach dem Boden, dann 
nach Bruſt, Lippen und Stirn machten, 
bedeutete uns ein Diener: „Dieſer Effendi 
iſt noch nicht der „Herr des Hauſes“, 
denn letzterer iſt ein „großer“ Effendi und 
kommt daher erſt ſpäter.“ Als man uns 
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dann von unſern Stiefeln befreit hatte, ſo 
daß wir es uns auf den teppichbelegten 
Divans à la turca bequem machen konnten 
und uns mit Kaffee und Bonbons bewirtet, 
erſchien endlich, in feinen Pelzmantel ge: 
hüllt, von ſeinem Sohne gefolgt, der Herr 
des Hauſes. Er fragte beſonders inter⸗ 
eſſiert nach dem Verhältnis der Türkei zum 
Auslande, ſpeziell zu Deutſchland. Sehr 
ſtolz war er auf ſeinen Sohn, der in der 
dortigen Jeſuitenſchule ein wenig franzöſiſch 


Terre 


DE 7 


Armeniſches Ehepaar aus Kappadocien. 


zu radebrechen gelernt und jetzt auf Ver⸗ 
wendung des Muteſſarif Paſchas nach Kon⸗ 
ſtantinopel auf das Kaiſerliche Gymnaſium 
Galata Serai kommen ſoll.“) 

Als er bei einer Gelegenheit ſeine vielen 


*) Später hat er ſich leider von den Jeſuiten 
bewegen laſſen, den Jüngling in eine jeſuitiſche 
Schule nach Konſtantinopel zu ſenden. Er ſchrieb 
mir einen Brief, worin er mir das mitteilte und 
mich bat, doch ein wachſames Auge auf den 
Jüngling zu haben. Aber wie konnte ich das, 
wenn er in einer Jeſuitenſchule war? Zudem 
war meine Rückkehr nach Deutſchland ſchon nahe 
gerückt. 
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Willkommensgrüße in die Worte kleidete: 
„Dies Haus iſt jetzt euer Haus“, mußte 
ich ihn natürlich für die Zeit, wenn er 
ſeinen Sohn nach Konſtantinopel bringen 
würde, auch zu uns einladen: „Dann iſt 
unſer Haus zu Bebek dein Haus.“ 

Mit einer kindlichen Freude zeigte er 
uns alle ſeine Uniformſtücke, die zu ſeinem 
Range als Mutemais gehörten, ſowie einen 
franzöſiſchen Orden, den er dafür erhalten, 
daß er im Maſſaere einem Diener des 
i Konſulats das Leben gerettet 
atte. 

Abends wurde ein echter europäiſcher 
Tiſch mit vielen Kerzen herbeigebracht und 
ein aus zahlloſen Schüſſeln beſtehendes 
Abendbrot aufgetragen. Die türkiſche Gaſt⸗ 
freundſchaft bot alles auf, was die morgen⸗ 
ländiſche Küche leiſten konnte. Unſer Wirt 
durfte als Muſelmann natürlich nicht mit 
uns „Giaurs“ an einem Tiſche ſitzen, 
ſondern ließ ſich an einem Nebentiſchchen 
extra ſervieren. Bald nachher zogen wir 
uns zurück; man hatte uns den Salon des 
„Harem“ eingeräumt. Die Neugier der 
aus ihrem Heiligtum vertriebenen Damen 
und Dämchen war ſehr groß; obwohl wir 
die Fenſter ſorgfältig verhängt hatten, 
hatten ſie ſich auf der Veranda vor den 
Fenſtern geſammelt und machten vergeblich 
Verſuche, durch unſere Fenſter zu ſpähen. 
Als Europäer erregten wir ihr höchſtes 
Intereſſe. Als ich vor dem Schlafengehen 
den Thürverſchluß noch einer Prüfung 
unterzog, merkte ich zu meinem Schrecken, 
daß ich ein nur von außen zu öffnendes 
Schloß verriegelt hatte. In dieſem „tür⸗ 
kiſchen Harem gefangen“ zu ſein, war doch 
ein etwas eigenartiges Gefühl, und ſo rief 
ich aus dem Fenſter laut nach Haſſan, 
dem Sohn des Hauſes. Die weibliche 
Schar ſtob kreiſchend auseinander, flüchtete 
in ihre inneren Gemächer und Haſſan 
Effendi befreite uns bald aus unſerer pein⸗ 
lichen Lage. 

Am nächſten Morgen kam er wieder, 
um uns in türkiſcher Weiſe beim Waſchen 
das Waſſer überzugießen und das Hand⸗ 
tuch zu halten. Nach dem Genuß eines 
Glaſes Thee erſchien zu unſerer großen 
Überraſchung ein Polizeikommiſſar und 
eitierte unſere beiden Leute Melkom und 


Krikor ſowie den Waiſenknaben Ohannes, 


den wir mit nach Amaſſia nehmen wollten, 
auf die Polizei, um ihre Perſonalien feſt⸗ 


zuſtellen. Wir rüſteten uns ſodann zu einem 
Beſuche bei dem Muteſſarif Dſchamil Paſcha. 
Dieſer hatte uns ſchon am Abend vorher 
in der liebenswürdigſten Weiſe zum Souper 
für den folgenden Abend durch einen Offizier 
einladen laſſen; wir hatten die Einladung 
abgeſchlagen, da wir doch vormittags ab⸗ 
reiſen wollten und hatten uns für morgens 
angemeldet. 

Er empfing uns äußerſt liebenswürdig 
und bewirtete uns 
Weiſe. Da er der Bruder des Unterrichts⸗ 
miniſters iſt, ſo wußte er um unſere An⸗ 
ſtalt in Bebek ganz genau Beſcheid und 
erkundigte ſich voll Intereſſe nach allen 
Einzelheiten. Er ſpricht ein elegantes 
Franzöſiſch und macht mit ſeiner goldenen 
Brille, grauem Bart und ausdrucksvollem 
Geſicht ganz den Eindruck eines deutſchen 
Univerſitätsprofeſſors. 

Im Laufe des Geſprächs kam er auf 
unſere Begleitung und erwähnte, daß deren 
Päſſe nicht in Ordnung ſeien. Für den 
Tſcherkeſſen Hamid gab er zwar ſofort 
Befehl, einen neuen Paß auszuſtellen, die 
zwei Armenier und der Ohannes mußten 
aber nach Charput zurück. Daß wir unſern 
Koch Krikor nun doch verlieren ſollten 
(ſ. o.), war uns recht unangenehm. Wo 
ſollten wir ſobald wieder Erſatz für ihn 
finden? Da trat der Paſcha in liebens⸗ 
würdiger Weiſe ins Mittel. Er klingelte, 
— dann einige kurze Befehle — und nach 
zehn Minuten erſchien ein türkiſcher Koch 
Namens Mechmed Agha, dem er befahl, 
uns bis ans Schwarze Meer zu begleiten. 
Mechmed Agha erhielt natürlich ohne 
Schwierigkeiten einen Paß. So wurde 
unſer armer Krikor trotz unſerer Milde 
von ſeinem Geſchicke ereilt. Aber er konnte 
nun ohne Schande zurückkehren; er war 
doch nicht als unbrauchbar zurückgeſandt. 

Der Paſcha teilte uns noch mit, daß 
jetzt fremde Prediger ihr Weſen in Malatia 
hätten, die die Chriſten lehrten, anſtatt des 
Sonntags den Sabbath zu feiern; es 
waren die Sabbathadventiſten, über 
die die Miſſionare allgemein Klage führen. 
Er fragte uns, was er mit ihnen anfangen 
ſollte? Er habe ſie vorläufig ins Gefängnis 
geworfen und ihnen verboten, Verſamm⸗ 
lungen zu halten. Wir erwiderten ihm, 
er möge ſie nur wieder frei laſſen, aber 
das Verſammlungsverbot mit aller Strenge 
aufrecht erhalten. Es iſt ein Zeichen der 


in gaſtfreundlichſter 


Ein unwillkommenes Bad. 
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Zeit, daß dieſe gefährliche, fanatiſche Sekte, 
die die Sonntagsfeier für das „Malzeichen 
des Tieres“ hält, ihren Weg ſogar ſchon 
bis nach Aſien gefunden hat! 

Bei unſerm freundlichen Wirte hatten 
wir dann noch einmal Gelegenheit, die 
Vielſeitigkeit der türkiſchen Gaſtfreundſchaft 
zu bewundern. 


Stunde des Abſchieds. Als Gait- 
geſchenk überreichten wir dem Sohne eine 
Kabinett⸗Photographie unſers Kaiſers in 
hübſchem Rahmen, den weiblichen Familien⸗ 
gliedern kleine Bijouterie⸗Artikel. Dem 
Vater aber übergab ich ein türkiſches Neues 
Teſtament, welches er inbrünſtig küßte und 
an ſeine Bruſt drückte. Er zeigte es nachher 
ſeinem Sohne, und die beiden nahmen ſich 
ernſtlich vor, es eingehend zu ſtudieren. Es 
iſt unter den Türken mehr Empfänglichkeit 
für Gottes Wort, als man oft meint, nur 
wagen ſie aus begreiflichen Gründen nicht, 
es nach außen zu zeigen! Dieſes vielfach 
ſo tüchtige, tapfere und brave Volk hat 
entſchieden noch eine Zukunft im Reiche 
Gottes, ſobald des Herrn Stunde geſchlagen 
haben wird. 

Unſere kleine Karawane mußte ſich nun 
teilen. Bruder L., Schweſter R. und 
ein Saptieh ritten voraus, während ich erſt 
die Fertigſtellung der Päſſe für Hamid 
und Mechmed erwartete. Nach zweiſtündi⸗ 
gem fortwährenden Beſuch⸗Empfangen kam 
für mich endlich die Zeit des Aufbruchs. 
Leider hörte ich noch kurz vorher, daß 
unſere drei armeniſchen Begleiter ins 
Gefängnis gewandert ſeien. Auf mein 
energiſches Verlangen erſchien wenigſtens 
unſer Krikor in Begleitung eines Polizei⸗ 
offiziers, um Beſtellungen an Br. Ehmann 
entgegenzunehmen. Der Offizier verſprach 
mir feſt, ſie am nächſten Tage alle drei 
unter Saptiehbegleitung ſicher in ihre Hei⸗ 
mat zurückzuſenden, wie es nachher auch 


geſchehen iſt. 


2. Don Malatia nach Siwas. 


Um zwei Uhr ritten wir vier, d. h. 
der zweite Saptieh (der Paſcha beſtand 
darauf, uns zwei Saptiehs mitzugeben), 
Hamid, Mechmed und ich, fort. Während 
der Weg von Meſereh nach Malatia eine 
ſü d weſtliche Richtung hatte, wandten wir 
uns nun wieder nach Nord weſten. Wir 


Die Mittagsſtunde war 
inzwiſchen herangenaht und damit die 


hatten zwei Stunden einzuholen, mußten 
daher tüchtig ausgreifen. Nach einer halben 
Stunde merkte ich ſchon, daß der gute 
Mechmed bedenklich zurückblieb, mußte ihm 
alſo unſern Hamid als Bedeckung zurück⸗ 
laſſen und mit dem Saptieh allein vor⸗ 
wärts reiten. Der Weg führte achtmal 
durch zwei ziemlich angeſchwollene Flüſſe 
(einer davon war der Tolma Szu), und 
wenn die Pferde auch noch Grund hatten, 
ſo ging ihnen das Waſſer doch bis über die 
Bruſt. Nach vierſtündigem ſchnellem Ritt 
durch öde, wüſtenartige Gegend kamen wir 
an unſer Ziel, das Dorf Haſſan Padrick, 
wo Hunderte von Kamelen in den großen 
umfriedigten Karawanſereien bereits Unter⸗ 
kunft gefunden hatten. Ich hatte wirklich 
Urſache, mit meinem braven Schimmel 
recht zufrieden zu ſein, mit dem es an 
Schnelligkeit, Gangart und Lenkſamkeit 
wohl wenig andere Pferde aufnehmen. 
Obwohl wir zwei Stunden ſpäter aus⸗ 
geritten waren, trafen wir doch noch eine 
Stunde früher ein als die anderen. 

Wer aber nicht kam, das waren Hamid 
und der Koch; es wurde ſpäter und ſpäter, 
9, halb 10 — kein Hamid, kein Mechmed. 
Der Maultiertreiber jammerte um ſein 
Laſtpferd, welches der Koch ritt; aber was 
thun? Endlich legten wir uns nieder. 
Da — um 10 Uhr — ein Bollern gegen 
den Thorweg, ein Fluchen und Wettern, 
und herein kommt Hamid auf ſeinem kleinen 
Schimmel, ganz durchnäßt, an ſeinen Sattel 
zwei durchweichte Handkoffer geſchnallt. 
„Wo iſt der Koch?“ „Er kommt bald!“ 
„Was iſt geſchehen?“ „Der Koch war mit 
ſeinem Pferde im Waſſer geſtürzt!“ Mit 
Mühe hatte Hamid den alten Mann, der 
ſchon auf dem Boden des Fluſſes lag, 
gerettet. Die großen Ledertaſchen waren 
aufgegangen und die zwei Handkoffer nebſt 
einem Teil der Eßvorräte den Fluß her⸗ 
untergetrieben. Alles hatte der brave Hamid 
gerettet. Unſere Sachen waren freilich 
ſchön zugerichtet, beſonders die meines 
Freundes, der die ganze Nacht ſeine Sachen 
am Feuer trocknen mußte. 

Und die Moral von der Geſchicht'? 

Reit mit 'nem Koch durch Flüſſe nicht! 

Am nächſten Tage brachen wir erſt um 
10 Uhr auf, und kamen nach fünfſtündigem 
Ritt über ſchneeige Berge und durch warme 
ſchöne Thäler in Hekim⸗Khan an. Eine 
ſo kurze Tour war unſern Leuten zu gön⸗ 
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nen, die die ganze Nacht kein Auge zuge⸗ 
than hatten. Der Khan war zwar warm, 
aber eine große Menge von Zuſchauern 
machte es etwas ungemütlich; auch ließ 
die Sauberkeit viel zu wünſchen übrig, 
und wenn uns das noch auffällt, ſo will 
das viel ſagen, da ſo kleine Dinge, wie 
das Reinigen von Geſchirr mit dem Taſchen⸗ 
tuch, uns ſchon nicht mehr ſonderlich auf- 
regen. So hatte z. B. der Saptieh kleine 
Fleiſchklopſe („Küfte“) in ein Paar Gummi⸗ 
ſchuhe geſteckt, um ſie recht gut aufzu⸗ 
bewahren! 

Unſer Reiſeprogramm wurde ſo feſt⸗ 
geſetzt, daß mein Freund mit dem Tſcher⸗ 
keſſen voraus eilte, um in zwei Tagen Si⸗ 
was zu erreichen und dort am Sonntag zu 
predigen, während Schweſter R. in meiner 
Begleitung langſamer nachkam, ſo daß wir 
den Sonntag hier in Deliklitaſch zubringen 
müſſen. Da Schweſter R.s Sattel auf die 
andern Pferde nicht paſſen wollte, ſo trat 
ich ihr das meinige ab und beſtieg den 
elenden kleinen Klepper des Tſcherkeſſen, 
der ſeinerſeits Schweſter R.s Pferd benutzte. 
In drei Stunden kamen wir nach Haſſan 
Tſchelebi und von dort auf ſchmalem 
Fußpfad durch ſchneeige Hochebenen bis 
nach Aladſcha Khan in fünf Stunden. 
Macht es ſchon müde, jo viele Stunden 
nichts zu ſehen, als die einförmige ſchneeige 
Fläche ohne Baum oder Strauch, nur den 
ſchmalen Fußpfad vor ſich, ſo nicht weniger 
ein acht Stunden lang fortgeſetzter Zuckel⸗ 
trab, eine Gangart, die das elende kleine 
Pferdchen, das. ich jetzt ritt, einſchlagen 
mußte, um dem ſchnellen Paßſchritt des 
Schimmels folgen zu können. Als wir in 
dem Dorfe angekommen waren, erhielten 
wir die Einladung des mohammedaniſchen 
Dorf⸗Oberhauptes, des Kjöj⸗Aghaſſi, bei 
ihm einzukehren und zugleich ein Billett 
unſers vorausgereiſten Gefährten, worin er 
uns dieſes Haus ſehr empfahl. So ſauer 
es uns wurde, uns von unſern Ruheplätzen 
wieder zu erheben, nahmen wir doch die 
Einladung dankbar an. Der Eingang zum 

„Konak“ (Villa) des Kjöj⸗Aghaſſi geſchah 
durch die Stallräume. Oben wurden wir 
in einen weiten Raum geführt, der mit 
hölzernen Säulen geſchmückt war, deren 
rauchgeſchwärzte Kapitäle und Bogen reichen 
Schmuck in Holzſchnitzerei zeigten. Der Herr 
es Hauſes, Mechmed Beg, begrüßte uns 
aufs herzlichſte und beſtellte uns Grüße von 


„ſeinem Freunde“, unſerm Bruder L. Auch 
hier wieder konnten ſich die Türken nicht 
genug thun in Fragen über die Konſtellation 
der Mächte, über Einwohnerzahl und Ar⸗ 
meen der europäiſchen Staaten. Überhaupt 
haben wir oft die Bemerkung gemacht, daß 
bei den Türken das politiſche Intereſſe 
ſtark entwickelt iſt, während den Armeniern 
die Politik ſehr ferne liegt. Zum Haus⸗ 
halt gehört auch ein alter und ein junger 
Chodſcha (geiſtliche Lehrer) mit ihren grünen 
Turbanen, die ſie als Mekkapilger kenntlich 
machten; der jüngere fungiert zugleich als 
Diener. Der Umſtand, daß gewiſſe unge⸗ 
betene Gäſte uns die Nachtruhe ſehr er⸗ 
ſchwerten, hatte doch das gute, daß wir 
morgens um ſo früher aufbrachen. 

In 3½ Stunden ging es dann nach 
Kangal, bekannt durch eine wertvolle 
alte armeniſche Bibelhandſchrift, die in der 
dortigen Kirche aufbewahrt wird. Das 
Dorf liegt auf dem Boden eines Schnee⸗ 
keſſels in ſtundenweiter Einſamkeit, und 
bot uns für 1½ Stunden einen erquickenden 
Ruheplatz. Von Kangal ritten wir wieder 
in 3½ Stunden hierher, nach Deliklitaſch. 
Es war ein ſchweres Stück Arbeit, glücklich 
durchzukommen. Ein Schneeſturm hatte 
ſich erhoben, und verwehte uns den ſchmalen 
Fußpfad, die Pferde ſtolperten oft, und 
wir fühlten uns etwas ungemütlich in 
7000 Fuß Höhe auf unabſehbaren Schnee⸗ 
feldern, Nebel und wirbelnde Flocken vor 
uns, ſo daß man nur wenige Schritte weit 
ſehen konnte. Unſre braven armeniſchen Leute 
erheiterten ihre Stimmung durch fröhlichen 
Geſang. Der alte Baſchiboſuk aber, den 
wir an Stelle eines Saptieh hatten, wollte 
immer im Galopp voranreiten, was doch 
wegen der Schweſter unmöglich war; es 
fror ihn ſo, daß er oft flehentlich rief: 
„Ach, kommt doch ſchnell, es iſt ſo kalt; 
Winter, Winter! Wehe mir, ich alter 
Mann! Amann, Amann!“ (türkiſcher Klage⸗ 
ruf). Endlich, als wir etwa fünf Minuten 
vor dem Dorfe waren, wurden wir des⸗ 
ſelben anſichtig. Wir hatten den neun⸗ 
ſtündigen Weg in 6Y Stunden zurückgelegt. 
Der brave Schimmel! Es ſollte ſeine 
letzte Tour mit uns er So waren wir 
denn in Deliklitaſch, in deſſen unwirt⸗ 
lichem Khan Moltke 1838 faſt ein Jahr 
geweilt. Da wir das Dorfoberhaupt nicht 
zu Hauſe trafen, irrten wir auf der Straße 
umher, nach einem Quartier ausſchauend, 


wobei mein elendes Pferdchen noch unfrei 


willige Bekanntſchaft mit dem Innern eines 
zugeſchneiten Grabens machte. So fand 
uns ein freundlich ausſehender Türke. Er 
merkte, daß wir Fremde ſeien und bot uns 
ſeine Gaſtfreundſchaft an. Wir ſind Gott 
von Herzen dankbar, daß er uns dieſen 
lieben Ali Ef⸗ 
fendi zugeführt 
und durch ihn ſo 
freundlich für 
uns geſorgt hat. 
Bei ihm ſind wir 
nun heute und 
bringen den lie⸗ 
ben Sonntag 
hier zu in die⸗ 
ſem einſamen, 
verſchneiten Ge⸗ 
birgsdörfchen; 
iſt es doch unſer 
Grundſatz, den 
Sonntag nicht 
als Reiſetag zu 
benutzen, wo⸗ 
für auch unſer 
freundlicher 
Wirt lebhaftes 

Verſtändnis 
zeigt. 

Der Raum, 
in dem wir ſitzen, 
ähnelt einem 
großen Stall, 
der durch hölzer⸗ 
ne Säulen und 
Bogen in zwei 
Teile geteilt iſt. 
Der eine Teil, 
der von Säulen 
auf der einen 
Längs⸗ und der 
einen Breitſeite 
eingerahmt iſt, 
iſt der Herren⸗ 
raum mit den Teppichen und Divankiſſen 
ringsum, ſowie dem Ofen in der Mitte. Der 
andere Teil iſt für die Dienerſchaft und dient 
zugleich als Gebetsraum. Auf der Längsbank 
neben mir kauert ein armeniſcher Kaufmann, 
der ſich ein über das andere Mal entſchul⸗ 
digt, daß er als Chriſt es wage, in einem 
islamitiſchen Hauſe zu weilen, nichts deſto⸗ 
weniger aber gemächlich ſeine Nargileh 
dampft. Hinter ihm unſer Koch Mechmed, 


Ein Sonntag in Delliklitaſch. 
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der ruhige, eifrige, pflichttreue Menſch, 
hinter ihm ein Saptieh und ein junger 
Türke in maleriſcher Kleidung. Auf der 
andern Seite liegt auf dem Ehrenplatz 
Schweſter R., dahinter unſer freundlicher 
Wirt, der nicht müde wird, mir ein über 
das andere Mal zu verſichern, daß ſie 
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Mohammedaner beim Gebet im Borhofe einer Moſchee. 


„mehr wert ſei als eine Million türkiſche 
Pfund“, und nach ihm noch zwei Türken. 
Das Licht dringt herein durch zwei kleine 
oben angebrachte Fenſterchen von etwa 
1530 em Größe. Der Schnee um das 
Häuschen ſteigt immer höher, ſo daß man 
aus den Fenſtern nicht mehr ins Freie, 
ſondern auf die Schneemauern ſieht, die 
nur durch einen kleinen höhlenartigen, ge⸗ 
ſchaufelten Gang vom Hauſe getrennt ſind. 
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Es ſcheint mir fraglich, ob wir morgen 
werden reiſen können. 


Nach orientaliſcher Sitte kamen faſt alle 


Bekannten unſers Wirtes heute morgen, 
uns zu beſuchen, und mußte man ſich not⸗ 
gedrungen mit ihnen über alles Mögliche 
unterhalten. Um ſo wohler war mir zu 
Mut, als ich endlich, trotz alles Geſchwätzes 
um mich her, mich in meine Bibel zurück⸗ 
zog und einige ſchöne Lieder las. Nach 
der anſtrengenden Reiſe der letzten ſechs 
Tage iſt es mir köſtlich, wieder einen 
Sonntag zu haben, wo ich ſo recht Himmels⸗ 
luft atmen kann; ſollte uns doch jeder 
Sonntag ein Vorſchmack der ewigen Hei⸗ 
mat ſein. Aber ſo recht lernt man den 
Sonntag in ſeiner großen Bedeutung erſt 
kennen, wenn man in der Woche große 
Anſtrengungen und Mühen durchzumachen 
hatte. Da wachſen einem die Glaubens⸗ 
ſchwingen und man erhebt ſie, hin nach 
dem Lande unſerer Hoffnung. 

Hier in dieſem Lande mit ſeinen ein⸗ 
fachen Menſchen und ſeinen einfachen Ver⸗ 
hältniſſen lernt man auch ſo recht, Gott 
für jede Kleinigkeit zu danken. Es iſt, als 
ob man alles viel unmittelbarer aus Gottes 
Hand empfängt, als in den Ländern unſerer 
abendländiſchen Kultur. 

Wie konnten wir ihm heute auch dan⸗ 
ken für die Gelegenheit, die er uns gab, 
von ſeinem Worte zu zeugen! Ich ſprach 
mit den Türken lange über die zwei Wege, 
den ſchmalen und den breiten; ſie folgten 
mit viel Verſtändnis, und endlich holte 
Ali Effendi ein altes, großes türkiſches 
Buch von ſeinem Regal herunter, aus dem 
er eine längere Stelle über dasſelbe Thema 
vorlas. Es war ein gemeinſamer Boden 
geſchaffen, auf dem ſich bauen ließ. Im 
Laufe des Geſpräches ſagte ein Türke zu 
ſeinem Nachbar: „Ach die vielen Sprachen!“ 
„Im Himmel wird es nur eine Sprache 
geben.“ „Welches wird dieſe ſein?“ „Doch 
wohl Arabiſch, die Sprache des Korans“ 
erwiderte der Erſte. Das gab Gelegenheit, 
mit ihnen über unſere Hoffnung zu reden, 
und wie das, was Gott bereitet hat denen, 
die ihn lieben, über jede menſchliche Sprache 
hinausgeht. Inzwiſchen hatte ſich um Schwe⸗ 
ſter R. eine andere Gruppe gebildet. Zwei 
junge Armenier, die hier oben ganz ver⸗ 
einſamt unter den vielen Türken wohnen, 
waren mit ihrer Bibel angekommen und 
beſtürmten die Schweſter mit vielen Fragen 
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über einzelne Bibelſtellen betreffs der Wie⸗ 
derkunft Chriſti und des Antichriſten. Da⸗ 
durch, daß ich ſchließlich in türkiſcher Sprache 
helfend eingreifen mußte, bot ſich Gelegen⸗ 
heit, das Geſpräch ſo zu lenken, daß ſich 
beide Gruppen daran beteiligten. Es war 
eine Freude, mit ihnen zu reden, ſo voll 
Fragen und religiöſen Intereſſes waren ſie. 
Im ſtillen ſtellte ich Vergleiche an mit 
unſrer Landbevölkerung. Wie ſchwer hält 
es da, mit unerweckten Leuten in ein 
ernſtes religiöſes Zwiegeſpräch zu kommen. 
Man ſteht oft unter dem Eindruck, als ob 
man eine ganz andere Sprache redet, die 
ſie nicht verſtehen. Hier dagegen hat man 
wirklich ſo viel mit Sprachſchwierig⸗ 
keiten zu thun und doch verſteht man ſich 
ſofort! 
Siwas, 22. Februar 1899. 

Der ſtille, köſtliche Sonntag im Hauſe 
von Ali Effendi war zu Ende gegangen. 
Was wird der Montag uns bringen? ſo 
dachten wir oft angeſichts der ſich immer 
mehr auftürmenden Schneemaſſen. „Ihr 
werdet nicht reiſen können“, ſo 
beſchied uns am nächſten Morgen der Bru⸗ 
der unſers freundlichen Wirtes, nachdem 
er die Umgegend inſpiziert; und in der 
That, ich war faſt geneigt, ihm zuzuſtimmen, 
als ich nach dem zweiten Schritt aus dem 
Hauſe knietief in den Schnee einſank. Die 
Häuſer glichen Schneehügeln, und gaben 
ihre wahre Beſchaffenheit nur durch ihre 
Schornſteine zu erkennen. Dazu kam noch 
ein weiterer Übelſtand. Mein braver 
Schimmel, den ich meiner Begleiterin ab⸗ 
getreten, hatte durch den Druck des unge⸗ 
wohnten Damenſattels eine große, eiternde 
Wunde davongetragen, die ungeachtet aller 
angewandten Mittel nur größer geworden 
war, ſo daß das arme Tier ſich kaum be⸗ 
wegen, geſchweige denn geritten werden 
konnte. So mußte ich mich noch glücklich 
ſchätzen, als unſer Wirt mir anbot, meinen 
Schimmel gegen ſein Reitpferd, einen etwas 
X-beinigen Araberhengſt, einzutauſchen. 
Nach langen Verhandlungen wurden wir 
uns einig, daß ich ihm noch 2 türkiſche 
Pfd. 37 M. darauf zu zahlen hatte. 
Es war mir ein ſehr ſchmerzlicher Ent⸗ 
ſchluß, mich von dem treuen, braven Tier, 
das mich von Maraſch an getragen hatte, 
zu trennen.“) Da das Wetter ſich aufhellte 


) Wie ich fpäter hörte, iſt es bald geneſen, 
und hat ſich bis jetzt ſehr bewährt. Ali Effendi 
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und die freundlichen Leute bis vor das 


Dorf für uns Bahn geſchaufelt hatten, 
wurden wir uns nach abgeſchloſſenem 


Pferdehandel ſchlüſſig, wenigſtens den Ver⸗ 


ſuch zu machen, wie weit wir an dem 
Tage kommen würden. 

Nach einem herzlichen Abſchied von 
den Dorfbewohnern brachen wir auf, bis 
vor das Dorf begleitet von Ali Effendi 
und ſeinen Freunden. Bald hinter dem 
Dorfe begann der etwa eine Stunde lange 
Abſtieg nach der Hochebene von Ulaſch, 
vorbei an der großen löcherigen Felswand 
Deliktaſch (Lochſtein), von der das Dorf 
ſeinen Namen erhalten hat. Wir hatten 
damit die Waſſerſcheide zwiſchen dem Fluß⸗ 
gebiet des Mittelländiſchen und dem des 
Schwarzen Meeres paſſiert. Es war 
ſchwierig, durch den tiefen Schnee ohne 
Wegesſpur äußerſt ſteil abwärts zu reiten. 
Die armen Tiere litten ſehr, und das lang⸗ 
ſame Reiten machte uns den eiſigen Wind 
nicht erträglicher. Wir atmeten erleichtert 
auf, als wir unten auf der Hochebene an⸗ 
gelangt waren. Hier hatte der Wind uns 
Straßenkehrerdienſte gethan; er hatte die 
Straße faſt ganz ſchneefrei geweht, ſo daß 
unſere Pferde ſich wieder ordentlich tum⸗ 
meln konnten, und Roß und Reiter warm 
wurden. Nach einem nur noch dreiſtündigen, 
angenehmen Ritt trafen wir um 1 Uhr 
mittags in Ulaſch ein. 

Dies iſt ein großes, ehemals wohl⸗ 
habendes armeniſches Dorf, in deſſen ver- 
hältnismäßig gutem Khan wir angenehme 
Mittagsraſt halten konnten. Unſer braver 
Mechmed Agha ſorgte, ſo gut er konnte, 
für unſere leibliche Stärkung; der baum⸗ 
lange, herkuliſch gebaute, ſtets unheimlich 
grinſende Khandſchi ſchleppte rieſige Holz⸗ 
ſtöße herbei, als ob er gleich annahm, daß 
wir bis zum nächſten Morgen dort bleiben 
würden. Mein Plan war eigentlich ein 
anderer; bis Siwas ſollte es ſechs Stunden 
ſein, ich rechnete alſo nach Analogie unſerer 
bisherigen Touren, daß wir den Weg in 
4½ Stunden zurücklegen könnten; wir 
würden alſo um ½7 Uhr, bald nach 
Sonnenuntergang, in Siwas eintreffen. 
Doch überließ ich natürlich meiner Be⸗ 
gleiterin die Entſcheidung, die nach langem 
Schwanken ſich für Dableiben entſchied. 
Wir hatten ſpäter Urſache, für dieſe Ent⸗ 


iſt ift auf i ihm 80 mehrfach bis zum Schwarzen 
Meer g 


ſcheidung dankbar zu ſein. So hatten wir 
einen langen Nachmittag vor uns und 
machten es uns bequem; da wurde plötzlich 
die Thür aufgeriſſen und herein ſtürmten 
zwei Herren von offenbar vornehmem Stande 
und ließen ſich sans facon an unſerm 
Feuer nieder, mit ihren Reitpeitſchen ihre 
Stiefel bearbeitend; ſie behandelten uns 
ſehr geringſchätzig. Als ſie uns verlaſſen 
hatten, war unſer guter Mechmed ganz 
außer ſich. „Fend ademler, fend adem- 
ler“, „ſchlechte Leute, ſchlechte Leute“, rief 
er ein über das andere Mal und wir er⸗ 
fuhren, daß es zwei türkiſche Beamte waren, 
die in der Maſſaerezeit furchtbare Greuel 
ſich hatten zu ſchulden kommen laſſen, 
und noch jetzt das Volk auf alle mögliche 
Weiſe auszubeuten ſuchen. Nach dieſem 
unwillkommenen Beſuch bereiteten wir uns 
einige genußreiche Stunden durch Vorleſen 
aus Better’ Buch: „Naturſtudium und 
Chriſtentum“. Er hat wohl nicht vermutet, 
daß; ſein Buch ſogar in einem aſiatiſchen 
Khan zur Vorleſung gelangen würde. 
Nach dem Abendeſſen hatte ich Gelegenheit, 
mit unſerm Führer (man hatte uns in 
Deliklitaſch in Ermangelung von Saptiehs 
wieder einen Baſchiboſuken mitgegeben) über 
das Eine, was not thut, zu reden; ich er⸗ 
zählte ihm, wie Jeſus dazu vom Himmel 
gekommen ſei, um uns den Weg zur Selig⸗ 
keit zu zeigen. Er wiederholte immer meine 
Worte und fügte ſtets ein tiefes „Amen“ 
hinzu. Dabei ſah mich der freundliche 
junge Mann mit ſeinen blauen Augen ſo 
offen und treuherzig an, daß ich ganz ver⸗ 
gaß, einen Mohammedaner vor mir zu 
haben. 


Je mehr man die Leute im Lande 
kennen lernt, deſto mehr Hoffnung bekommt 
man für dieſes Volk. Wohl iſt das Staats⸗ 
weſen in der Türkei krank, aber das Volk, 
mit Ausnahme deſſen der Küſtenſtädte, iſt 
noch ziemlich unverdorben. Wenn man 
die friedlichen, ehrenfeſten, religiös fo 
empfänglichen Türken und die klugen, 
fleißigen Armenier fo harmlos und ges 
mütlich mit einander verkehren ſieht, wie 
wir es in Khans und in türkiſchen oder 
kurdiſchen Häuſern zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hatten, dann iſt es einem ein Rätſel, 
wie ſo furchtbare Blutbäder ſtattfinden 
konnten; doch die Trümmer zerſtörter Dörfer 
und Stadtteile, die Lücken in den Familien, 
ſie erinnern einen nur zu bald an die 
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ganze furchtbare Wahrheit. Ja, die Ur⸗ 
ſachen der Blutbäder lagen außer in Meſopo⸗ 
tamien und Kurdiſtan, wo ein alter Chriſten⸗ 
haß die Mohammedaner beherrſcht, wohl 
nirgends in der Bevölkerung ſelbſt, ſondern 
die türkiſche Bevölkerung wurde durch 
militäriſche und prieſterliche Emiſſäre aus 
Konſtantinopel künſtlich dazu aufgereizt, und 
wo ſie doch noch nicht losſchlagen wollte, 
mußten die Truppen den Anfang machen. 
Die Emiſſäre hatten, mit Ausnahme der 
oben genannten Bezirke, oft ſchwere Arbeit, 
ehe ſie die türkiſche Bevölkerung ſo weit ge— 
bracht, wie ſie wollten, und es hat überall 
zahlreiche Mohammedaner gegeben, die ſich 
der Verfolgten, ſpeziell der Kinder, liebreich 
angenommen, wenn auch mit der mehr 
oder weniger ſtillen Hoffnung, ſie dadurch 
für den Islam zu gewinnen. 

Geſtern früh ½8 Uhr ritten wir von 
Ulaſch fort. Es war ſehr kalt, ſo daß 
mein Bart bald einer Kollektion von Eis⸗ 
zapfen glich; die erſten 2½ Stunden war 
der Weg ganz gut. Dann aber ging es 
hinauf in ein hohes Gebirge. Schnee und 
Kälte wurden furchtbar, der eiſige Sturm 
wehte uns ins Geſicht und machte uns faſt 
das Blut in den Adern erſtarren. Die 
Pferde fanden nur mühſam ihren Weg 
durch den tiefen Schnee; ich hatte den 
Hengſt Ali Effendis wieder meiner Ber 
gleiterin abgetreten und ſelber abermals 
das elende kleine Tierchen unſeres Hamid 
beſtiegen; es war ſo geſchwächt, daß es 
immer weiter zurückblieb, und bei jedem 
dritten Schritt Miene machte, als ob es 
ſtürzen wollte. Dazu kamen uns in einem 
fort endloſe Kamel-Karawanen entgegen, 
die natürlich nicht ans Ausweichen dachten, 
ſo daß unſere armen Tiere immer wieder 
in den Schnee ſeitwärts des Saumpfades 
ſpringzen mußten. 

Drei Stunden ging es ſo bergauf, 
immer über neue Bergketten. Jedesmal 
hieß es: „Jetzt können wir Siwas gleich 
ſehen“, aber immer neue Schneeberge 
tauchten auf. Endlich um 1 Uhr wurde 
Siwas tief unten in weiter Ferne ſichtbar. 
Mein Pferdchen blieb immer weiter zurück, 
bis ich die andern nicht mehr ſehen konnte. 
Schließlich ſtreikte es ganz und ſtand ſtill. 
Die Peitſche half nicht mehr, das arme 
Ding konnte eben nicht weiter. Dampfend 
und keuchend ſtand es da auf dem ſchier 
endloſen Schneefeld; kein Menſch war weit 


und breit mehr zu ſehen. So ſtieg ich ab 


und nahm es am Zügel; ich mußte ziehen 


bis der morſch gewordene Zügel riß, und 
— es bewegte ſich nicht! Sollte es hier 
oben verenden? Eine trübe Ausſicht! 
Endlich, nachdem ich den Zügel notdürftig 
repariert, gelang es mir, es mit Auf⸗ 
wendung aller Kraft vorwärts zu ziehen. 
So ging es mühſam weiter bis herunter 
an den Fuß des Gebirges, wo die andern 
mich erwarteten, beſorgt um mein langes 
Ausbleiben. In der Ebene angelangt, 
wurde mein Tierchen wieder munter, — 
ich konnte es beſteigen und in ſchnellem 
Trabe ritten wir gegen ½3 Uhr in 
Siwas ein. 


3. Siwas (Sebaſte). 


Wären wir noch am vorigen Nach⸗ 
mittag von Ulaſch aufgebrochen — wer 
weiß, wo wir geblieben wären! Gott 
hatte uns auch hier wunderbar behütet. 
Die Stadtteile, die wir paſſierten, waren 
ziemlich neu angelegt, mit ſchmucken Häu⸗ 
ſern, breiten Straßen, hübſchen Gärten; 
die Stadt rangiert alſo etwa in einer 
Linie mit Meſereh und Malatia. Man 
ſieht, daß die Türkei entwickelungsfähig 
iſt. Siwas hat circa 43000 Einwohner, 
unter denen etwa 8000 Armenier und 
1500 Griechen ſich befinden. Die Stadt 
iſt ziemlich weit ausgedehnt, und zieht ſich 
am Lauf des Murdan Szu, eines Neben⸗ 
fluſſes des Kiſil-Irmak, entlang. Sie iſt 
Hauptſtadt des gleichnamigen Wilajets 
(Provinz) und Sitz eines Wali. Wie alle 
dieſe klein-aſiatiſchen Städte, hat auch 
Siwas eine bewegte Geſchichte hinter 
ſich. Es iſt das alte Megalopolis, 
welcher Name in der erſten römiſchen 
Kaiſerzeit in Sebaſtea umgeändert wurde. 
Unter Diokletian wurde es zur Hauptſtadt 
der Provinz Klein⸗Armenien erhoben. Doch 
gab es damals noch wenig Armenier hier. 
Die armeniſche Einwanderung ſtammt erſt 
aus der Zeit nach 1021, wo der klein⸗arme⸗ 
niſche Fürſt Senekherim, der aus Furcht vor 
den Seldſchukken ſeine Beſitzungen an den 
Kaiſer Baſilius II. abgetreten hatte, durch 
dieſen mit Sebaſtea und den angrenzenden 
Gebieten belehnt wurde. Seit dieſer Zeit 
iſt es Sitz eines armeniſchen Erzbiſchofs. 
Die Stadt blühte ſchnell empor, ſelbſt noch, 
als ſie 1172 in die Hände der Seldſchulken 
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gefallen war, bis ſie um 1400 an 100000 tapferen Verteidiger, an ihrer Spitze der 
Einwohner zählte. Da brach eine furcht⸗ Sohn des Sultans Bajaſid, wurden nieder⸗ 
bare Kataſtrophe über Sebaſtea herein durch gemacht, und gegen 4000 Armenier, die 
die mongoliſche Invaſion. Es gelang Ti⸗ ſich bei der Verteidigung beſonders hervor⸗ 
mur Khan, die Stadt zu erobern. Die gethan, ließ der Wüterich lebendig begraben. 


e e e ee 


Anſicht von Siwas. 


An derſelben Stelle, der ſogenannten pfangen, obwohl alle an Influenza mehr 
„ſchwarzen Erde“ wurden vor drei oder weniger ernſtlich erkrankt waren. 
Jahren die 1500 armeniſchen Opfer des Auch Bruder L. mit Hamid kam uns ent⸗ 
letzten Blutbades verſcharrt. Der 12. No⸗ | gegen. Erſterer hatte ſchon am Sonntag 
vember war der Schreckenstag. Beinahe zwei, am Montag noch einen Gottesdienſt 
hätten ſich die Blutthaten am 3. Dezem- gehalten. Auch die Schweizer Schweſtern 
ber wiederholt; aber ſobald der Wali ſahen wir wieder, die uns auf der Her⸗ 
davon hörte, eilte er auf den Markt | reife in Konſtantinopel beſucht hatten. 
und drohte den Maſſen, er werde ſie alle | Sie find ſehr fröhlich und glücklich in ihrer 
ergreifen und hängen laſſen, wenn ſie ſich Arbeit unter den 200 Waiſenkindern, die 
nicht ſofort nach Hauſe be⸗ 
gäben; ſie ſeien ſchuld am 
Ruin des türkiſchen Reiches. 
Dabei riß er einigen der 
Anführer ihre weißen Tur⸗ 
bane vom Kopfe und warf 
ſie ihnen vor die Füße, be⸗ 
kanntlich die größte Schande 
für einen Mohammedaner. 
Sein mutiges Auftreten hatte 
guten Erfolg, die Menge zer⸗ 
ſtreute ſich. Die Greuelthaten 
in den Dörfern der Umgegend 
ſpotten jeder Beſchreibung. 
Zahlloſe Prieſter wurden er⸗ 
mordet, die Mädchen und 
jungen Frauen geſchändet. . 
Die Schulen wurden zerſtört, Straße von Siwat. 


die Knaben getötet und die - 
Mädchen ſchändlich mißbraucht! von dem Schweizer Hilfskomitee unterhalten 


Auf der amerikaniſchen Miffions- | werden. Jedoch unterſtehen fie ganz der 
ſtation wurden wir ſehr freundlich em⸗ Leitung der amerikaniſchen Miſſion und 


* 
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haben kein eigenes Beſtimmungsrecht. Das 
ſchien uns nicht leicht für ſie zu ſein; ſie 
aber, in ihrem fröhlichen, kindlichen Sinn, 
finden ſich da leicht hindurch. Intereſſant 


war es meinem Freunde geweſen, die dor⸗ 


tige Sonntagsſchule zu beſuchen, unter 


deren 500 Gruppenkindern ſich auch weiß⸗ 
bärtige Männer, ja ſogar ein Saptieh in 
voller Uniform zu den Füßen der Helfer 
ſammelten. 

Die Miſſionsſtation wurde 1855 ge 
gründet; ſie hat acht Außenſtationen unter 
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Der Friedhof „Die ſchwarze Erde“ in Siwas. 


den Armeniern der Provinz Siwas. Ein 
Penſionat für Mädchen und eine höhere 
Knabenſchule in der Stadt, ſowie vier 
Elementarſchulen auf dem Lande ſind mit 
der Station verbunden. Durch das Maſ⸗ 
ſaere 1895 hatte auch die hieſige Miſſions⸗ 
ſtation eine ſchwere 
Kriſis zu beſtehen. 
Der Paſtor der 
evangeliſchen Kirche 
wurde ermordet, 
nachdem ihm die 
Türken dreimal 
feierlich Schonung 
zugeſichert, falls er 
ſeinen chriſtlichen 
Glauben abſchwö⸗ 
ren wolle. Ein 
Pfarrhaus, zwei 
Kapellen und vier 
Schulgebäude wur⸗ 
den verbrannt, und 
in zwei Außenſtationen wurden die evan⸗ 
geliſchen Gemeinden faſt gänzlich vom Erd⸗ 


Mr. Hubbard. 


boden vertilgt. Die Gebäude ſind inzwiſchen 
durch die Gemeinden mit Hülfe der Miſſions⸗ 
fonds wieder aufgebaut worden, aber der 
Mangel an evangeliſchen Predigern macht 
es nötig, an einigen Außenplätzen die 
Gottesdienſte durch gläubige Laien abhalten 
zu laſſen. 

Zwei Miffionare leiten die hieſige Ars 
beit, Mr. P., der der eigentlichen Miſſions⸗ 
arbeit vorſteht, und Mr. H.“), der das 
Schulweſen unter ſich hat. Die arme Mrs. 
P., ſelbſt influenzakrank, mußte alles allein 
kochen und beſorgen, da ihr Mädchen eben⸗ 
falls an Influenza im Bette lag. Zuſtatten 
kam ihr allerdings dabei die praktiſche Ein⸗ 
richtung, die ich hier in manchen Miſſions⸗ 
häuſern fand, daß der Herd gleich in der 

) Mr. Hubbard iſt inzwiſchen an derſelben 
Influenza, die ihn damals ſchon peinigte, geſtorben. 
Die Liebe und Verehrung, die er allgemein ge⸗ 
noſſen, zeigte ſich bei ſeinem Leichenbegängnis. 
Der armeniſche Erzbiſchof, der Wali, alle hohen 
türtiſchen Beamten und zwei Compagnien Sol⸗ 
daten gaben ihm das letzte Geleit, und die Kon⸗ 
ſtantinopler Zeitungen brachten warme Nachrufe. 


Siwas (Sebafte). 


145 


Eßſtube angebracht iſt. Aber dennoch be: 
fürchte ich, daß ihre ſchon lange vorher 
brieflich ausgedrückte Freude über unſere 


Ankunft durch dies alles etwas herab⸗ 
Bruder L. und ich 


gemindert worden iſt. 
logierten bei P.s, während Schweſter R. 
bei H.s untergebracht wurde. Die an⸗ 
ſtrengende Tour hatte mich dermaßen er⸗ 
müdet, daß ich ſchon bei dem von Mrs. P. 
ſervierten Imbiß beinahe einſchlief, und 
nachher erſt zum Abendeſſen wieder zum 
Vorſchein kam. Auch abends gingen wir 


nach einem trauten Plauderſtündchen am 
Kamin bald zur Ruhe. 

Heute vormittag beſuchte ich den Wali, 
der Bruder L. gegenüber den Wunſch aus⸗ 
geſprochen hatte, daß ich ihn aufſuchen 
möge, und unterhielt mich längere Zeit 
auf türkiſch mit ihm. Er iſt ein ſehr 
liebenswürdiger, ſchlichter Herr, der der 
Miſſion keinerlei Hinderniſſe in den Weg 
legt. Amaſſia gehört auch zu ſeiner Pro⸗ 
vinz, und er zeigte ſich daher über unſer 
Landgut wohl unterrichtet. Der Nachmittag 
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Schweizer Mädchenwaiſenhaus. 


verging mit Abrechnungen und Baſarliks, 
die ich mit Katyrdſchis (Maultiertreibern) 
und Arabadſchis (Kutſchern) vorzunehmen 
hatte; dieſe Verhandlungen ſind auf der 
Reiſe immer mein ſpecielles Departement, 
und werden durch die Geſchicklichkeit der 
Leute im Hochſchrauben der Preiſe nicht 
unweſentlich erſchwert. 

Ein Beſuch der Schweizer Waiſen⸗ 
häuſer ließ mich die äußerſt peinliche 
Sauberkeit, die zweckentſprechende Einrich⸗ 
tung der Häuſer und den guten Zuſtand 
der Kinder bewundern; ich hielt ihnen auf 
franzöſiſch eine bibliſche Anſprache, die von 

Brockes, Reiſeberichte. 


Schweſter Zenger gedolmetſcht wurde. Nach⸗ 
dem mich noch ein gemütlicher 5 o’clock- 


Thee mit den Schweſtern in ihrem Heim 


vereint, gingen wir zum Gottesdienſt, der 
von Bruder L. in engliſcher Sprache ab⸗ 
gehalten wurde; ich mußte in Siwas auf 
das Predigen verzichten, da kein des Deut⸗ 
ſchen oder Franzöſiſchen mächtiger Dol⸗ 
metſcher aufzutreiben war, und die Frauen 
hier zu wenig Türkiſch verſtehen, als daß 
man ſich dieſer Sprache bedienen könnte. 
Bei der Unterhaltung, die wir noch nach 
dem Abendbrot mit dem P'ſchen Ehepaare 
hatten, fiel mir die nervöſe Weiſe auf, mit 
10 
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der Mrs. P. die Autorität der ameri⸗ 
kaniſchen Miſſion in dieſem Lande ver⸗ 
focht; ſie lobte an den Schweizer Schweſtern 
beſonders ihren „Gehorſam“; ſo müſſe 
es ſein; die Amerikaner hätten die Er— 


fahrung, und da ſei es dankenswert, daß 


das Schweizer Komitee den Schweſtern 
gleich die Inſtruktion gegeben habe, ſich 
jeder eigenen Initiative zu enthalten und 
ſich ganz der amerikaniſchen Miſſion zu 
unterſtellen. Mr. P. ſaß ſtumm daneben, 
blickte in ſeine Zeitung und dachte offenbar 


Anatoljſcher Ochſenkarren mit Kuhdungtorf im Hofe des Walſenhauſes. 


ſeinen Teil dabei; ihre Abſicht trat zu 
offenkundig hervor, unſere Praxis zu kriti⸗ 
ſieren, die wir überall — und nicht nur 
aus Rückſicht auf die Wünſche der deutſchen 
Diplomatie — Wert darauf legen, unab⸗ 
hängig von den Amerikanern, wenn auch 
in freundlichſtem Einvernehmen mit ihnen, 
unſere Arbeit zu thun. 

Es iſt geradezu ſtaunenswert, wieviel 
die Schweiz, dieſes kleine Land, für das 
Liebeswerk unter den Armeniern geleiſtet hat. 

Es war im Januar 1897, als der 
engliſche Konſul Major Bulman im 
Auftrage der ſchweizer Freunde anfing, 
Waiſenkinder in Siwas zu ſammeln, deren 
Zahl inkluſive der in Gürün (Provinz 
Siwas) geſammelten, jetzt beinahe 300 er⸗ 
reicht hat. 


Durch Kappabdocien. 


Im Juni 1897 reiſte Herr Pfarrer 
Fichter aus Baſel via Konſtantinopel, wo 
wir die Freude hatten, ihn bei uns zu be⸗ 
grüßen, nach Siwas, um die Lage des 
Werkes kennen zu lernen. Leider gelang 
es ihm nicht, weiter in das Land vorzu⸗ 
dringen, da die türkiſche Regierung ihn 

zurückſandte. Wie war das möglich, da 
er doch unter franzöſiſcher Protektion ſtand? 
Es ſpielte hier ein eigenartiges Mißver⸗ 
ſtändnis mit. Die türkiſchen Paßbureaus 
haben oft die leidige Gewohnheit, nur die 
Vornamen 
der Reiſenden 
in die Päſſe 
zu ſchreiben, 
wie es unter 
den Orienta⸗ 
len üblich iſt. 
Als nun P. 
Fichter von 
dem Paſcha 
die Erneue⸗ 
rung ſeines 
Paſſes für die 
Weiterreiſe 
forderte, 

fragte dieſer 
ihn, ob er 
auch auf der 
franzöſiſchen 
Botſchaft in 
Konſtantino⸗ 
pel bekannt 
e F. 
konnte dies 
mit gutem 
Gewiſſen bejahen, da er in Konſtantinopel 
den Botſchafter beſucht hatte und von dieſem 
alle Zuſicherungen des Schutzes für ſeine 
Reiſe erhalten hatte. Doch der Paſcha will 
ſicher gehen und telegraphiert erſt an den 
Botſchafter, ob es ſich alſo verhalte. Nach 
einigen Tagen läßt er P. Fichter ſagen: 
| „er ſei auf der Botſchaft unbekannt und 
müſſe das Land verlaſſen.“ In Konſtan⸗ 
tinopel klärte es ſich dann ſo auf: der 
Paſcha fragte an: „Iſt ein Monſieur 
Hans (P. F.s Vorname) dort bekannt?“ 
Antwort: „Monſieur Hans unbekannt!“ 

Einen Erfolg hatte die Reiſe aber 
doch. Bald darauf wurden zwei Diakoniſſen 
Fräulein Stucky aus Bern und Fräulein 
Zenger aus Genf nach Siwas geſandt, um 
unter Leitung von Frau Hubbard für die 
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Schweizer Knabenwaiſenhaus vom Garten aus. 
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Durch Kappadocien. 


Waiſen zu forgen. Die Schweizer Komitees Beim Einbiegen in das Thal entſchwand 


können nicht ſelbſtändig vorgehen, da die 
franzöſiſche Regierung, im Orient Protek⸗ 


torin aller katholiſchen Intereſſen, ihnen 


wohl für ihre Perſon, aber nicht für 
ihr Werk den nötigen Schutz gewährt. Sie 


ſind daher darauf angewieſen, ihre Arbeit 


unter amerikaniſche Oberleitung zu ſtellen, 
wie unſer Komitee es ja bis jetzt in Wan 
auch noch gethan hat. Am 20. September 


1898 folgte noch ein Fräulein Linder nach, 


die das Werk in Gürün übernommen hat. 

Außerdem unterhält das Schweizer 
Komitee noch 26 Kinder in Baghtſchedſchik 
bei Nicomedien, über 50 in Bruſſa (im 
Mai 1899 hatte ich ſelbſt Gelegenheit, 
dieſes vorzüglich eingerichtete, unter der 
Leitung zweier deutſcher Schweſtern, Fräu⸗ 
lein Reineck und Fräulein Richard, ſtehende 
Waiſenhaus kennen zu lernen), 37 im 
amerikaniſchen Waiſenhaus in Maraſch, 
90 in Arabkir, 5 in Aintab, 17 in Je⸗ 
ruſalem, 9 in Smyrna, 12 in Merßifun, 
alſo insgeſamt 487. Welch eine Fülle 
von Liebe und Opferwilligkeit liegt in die⸗ 
fen trockenen Zahlen verborgen !*) 


4. Don Siwas nach Cokat. 


Am 23. Februar brachen wir morgens 
aus Siwas auf. Unſerer Schweſter R., 
die ſo tapfer die für eine Dame nicht un⸗ 
bedeutenden Strapazen ertragen hatte, war 
es zu gönnen, daß ſie in einen warm aus⸗ 
gepolſterten Federwagen ſteigen konnte, den 
die Liebe der Miſſionsgeſchwiſter noch mit 
reichen Eßvorräten ausgeſtattet hatte; man 
hielt es für wahrſcheinlich, daß die Wege 
diesſeits von Siwas fahrbar ſein würden. 
Br. L. und ich auf Alis Hengſt ritten mit 
einem Saptieh voraus; der Wagen folgte, 


eskortiert von unſerm Tſcherkeſſen Hamid 


und dem zweiten Saptieh. 

Es herrſchte ein ſtarkes Schneetreiben 
und ziemliche Kälte, die aber nicht unan⸗ 
genehm empfunden wurden, da der Wind 
vom Rücken kam. 


ſchönen, ſtrammen Ritt auf der leidlich. 


guten Chauſſee, die zuerſt am Kiſil⸗Irmak 
(dem alten Halys), dann im Thal des 
Müudi- in (Sternen⸗Waſſer) entlang führt. 


= Die Adreſſe des Schweizer 1 
iſt: Profeſſor G. Godet in Neuchatel. 


Wir machten einen 


die Stadt mit ihren weithin ſichtbaren 
eigenartigen Minarets aus der Seldſchukken⸗ 
Zeit unſern Blicken. Mittags machten wir 
im Yildis-Khan Station und warteten auf 
den Wagen. Zwei Stunden harrten wir 
vergeblich. Da plötzlich ſtürzt der Khandſchi 
herein mit den Worten: „Der Wagen iſt 
ſoeben vorbeigefahren.“ Ebenſo plötzlich 
ſchwangen wir uns auf unſere Roſſe und 
hatten ihn bald eingeholt. Der Schneefall 
nahm immer zu und wurde durch das ein⸗ 
tretende Tauwetter noch unangenehmer. 
Der Weg verſchwand faſt ganz und der 
Wagen blieb oft im Schnee ſtecken. Die 
Pferde mußten ſich ſo anſtrengen, daß die 
Sielen das Fell an einigen Stellen blutig 
ſcheuerten. Doch wir mußten voranreiten, 
um das Gelände zu erforſchen, ob es über⸗ 
haupt möglich ſein würde, bis an unſer 
Ziel zu gelangen, und ſahen uns ſo ge⸗ 
nötigt, den Wagen ſeinem Schickſal zu 
überlaſſen. Unſer Weg kreuzte mehrere 
Hügelketten, kehrte aber immer wieder zu 
den Ufern des Kalan⸗Szu zurück. In der 
Ferne erhob ſich der 8500 Fuß hohe Gipfel 
des Pildis⸗Dagh, der von einer Kapelle 
nach dem Muſter der Sinaikapelle gekrönt 
iſt. Alle Jahre einmal, zu Oſtern, kommen 
die Armenier der Umgegend dort zuſammen 
und braten ein Lamm; noch ein Reſt der 
altteſtamentlichen Paſſahfeier! 

Der Schnee wirbelte immer dichter und 
hüllte den Weg immer tiefer ein. In der 
letzten Stunde ſtellte ſich ein ſtarker Hagel 
ein, der durch den jetzt von vorne wehen⸗ 
den Sturmwind uns mit ſolcher Macht 
ins Geſicht getrieben wurde, daß es uns 
unmöglich war, die Augen zu öffnen. Es 
war, als ob wir fortwährend Peitſchenhiebe 
ins Geſicht erhielten. Wir mußten uns 
blindlings den Pferden überlaſſen. 

Endlich um 4 Uhr trafen wir in 
Jeni⸗Khan (früher Siara), unſerm Ziele 
ein; es iſt ein etwa 4800 Fuß hoch ge⸗ 
legener Ort mit ſchöner Kaſerne und vielen 
neuen Häuſern, Sitz eines Kaimakam (Land⸗ 
rat). Die etymologiſche Ableitung des 
Wortes Kaimakam iſt ſehr unſicher; am 
meiſten dürfte den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechen, es von Kaimak = 
Sahne abzuleiten; es bedeutet danach den, 

„der immer die Sahne oben abſchöpft“. 
Der Khan war verhältnismäßig elegant, 
einem Gaſthaus dritten oder vierten Ranges 


gen wollten? Der Wali 


Freundliche Fürſorge der türkiſchen Behörden. 


in Deutſchland zu vergleichen. Die Zimmer 
nummeriert und mit Tiſchen, ja eins ſogar 
mit einem alten Armſtuhl möbliert; die 
Fenſter waren mit „echten“ Glasſcheiben 
geſchmückt; an den Wänden zogen ſich 
Diwane entlang. 
zwei Stunden auf den Wagen zu warten; 


ihm gelungen war, ſo wie bisher weiter 


zu fahren. Vergeblich verſuchte ich, in⸗ 
zwiſchen etwas zu leſen, der Sturm und 
Hagel hatten die Augen ſo angegriffen, 
daß es nicht möglich war, die Buchſtaben 
zu erkennen. Kaum war die zweiſtündige 
Friſt abgelaufen, da hörten wir Pferde⸗ 
getrappel, und ſiehe da, die Schweſter R. 
kam mit Hamid und ihrem Saptieh hoch 
zu Roß. Der Wagen war beim letzten 
Khan ſtecken geblieben und ſie hatte ihn 
dort zurücklaſſen müſſen; glücklicherweiſe war 
es gelungen, daſelbſt ein Reitpferd zu mieten. 

Nach unſerm Abendbrot erſchien eine 
Geſandtſchaft des Kaimakam, ein 
ungewöhnlich langer Offizier mit zwei Sol⸗ 


Wir beſchloſſen, etwa 
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Da die Wege nach dem Tſchamli-⸗Bel 
ſich als gut erwieſen hatten, ſo ritten wir 
am 24. Februar mittags weiter; auf den 
Wagen konnten wir nicht länger warten. 
Vor dem Aufbruch hatte ich unter großem 
Volksauflauf noch einen lebhaften Auftritt 


mit unſern Maultiertreibern, die trotz des 
dann mußte er angelangt ſein, wenn es 


guten Weges ſich zu gehen weigerten. Ihr 
Benehmen war empörend; ſie vertrauten 
darauf, daß wir ihnen gegenüber nicht 
Gewalt brauchen würden und ſetzten es ſo 
durch, daß ſie noch in Jeni⸗Khan blieben 
und wir ohne unſere Sachen reiſen mußten. 
Durch ihre Faulheit haben wir von Siwas 
bis hier nach Amaſſia nicht ein einziges 
Mal unſere Betten und ſonſtigen Sachen 
benutzen können. Den Lohnabzug, den wir 
infolgedeſſen ſpäter über ſie verhängten, 
hatten ſie reichlich verdient. 

Der Ritt auf den Tſchamli⸗Bel 
war eine Erquickung, die Ausſicht herrlich, 
das Wetter milde, ja als die Sonne durch⸗ 
brach, brannte ſie uns tüchtig auf die Haut. 
Oben auf dem Berge (etwa 6000 Fuß 


daten; ſie brachten die Grüße ihres Chefs hoch) erquickten wir uns in dem ſchönen 


und ſeine Anfrage, wann wir ihn empfan⸗ 


Kourier an ihn geſandt mit der Botſchaft: 
„es würden zwei deutſche „Konſuln“ 
den Ort mit ihrem Beſuche beehren, und 


er ſolle alles thun, um uns den Aufenthalt 
angenehm zu machen, insbeſondere ſolle er 


dafür ſorgen, daß wir nur dann weiter 
reiſten, wenn der Weg über den Tſchamli⸗ 
Bel gut ſei; er ſolle daher ſofort Kund⸗ 
ſchafter dorthin ſenden, um den Weg zu 
probieren. Im übrigen habe er unſere 
Befehle zu erwarten.“ Als der Kaimakam 
uns am nächſten Tage beſuchte, ergänzte 
er dieſe Meldung noch dahin, der Wali 
habe an den Paſcha von Tokat telegraphiert, 
er ſolle ſofort Arbeiter an den Tſchamli⸗ 
Bel ſenden (zwei Tagereiſen weit), um den 
Abſtieg für uns freiſchaufeln zu laſſen! 
Der Kaimakam verſprach dann noch weiter, 
unſere Ankunft telegraphiſch an Bekir⸗Paſcha 
nach Tokat, ſowie an Schakir⸗Paſcha in 
Amaſſia, den General» Gouverneur von 
Klein⸗Aſien, zu melden. Wie wir zu dem 
Konſultitel kamen, iſt mir noch heute un⸗ 
erfindlich; jedenfalls kam man uns in der 
zuvorkommendſten Weiſe entgegen, und 
wir waren dem Wali von Siwas herzlich 
dankbar für ſeine Liebenswürdigkeit und 


Fürſorglichkeit. 
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Khan. Während der Aufftieg von Süden 


hatte einen faſt ſchneefrei war, mußten wir nun auf 


ſteilem, tief zugeſchneitem Wege hinunter; 
die Schneekehrer Bekir Paſchas (ſ. o.) 
waren offenbar nicht ſo weit gedrungen! 
Mehrere Wagen, deren Pferde man aus⸗ 
geſpannt hatte, ſtanden auf dem Wege, im 
Schnee feſtgefahren: eine Kamelkarawane 
hielt, weil eins der Tiere geſtürzt war 
und ſich nicht wieder erheben konnte. Gute 
Ausſichten für unſern Wagen, der am 
nächſten Tage nachkommen ſollte! In der 
Ebene angelangt, hatten wir noch zwei 
Stunden bis zu unſerm Ziele, dem Dorfe 
Tſchiftlik (Landgut). Im Khan, deſſen 
„Stube“ ebenſo wie im Süden von Klein⸗ 
Aſien nur in einer Abteilung des Vieh⸗ 
ſtalles beſtand, kochte unſer Mechmed uns 
ſchmackhafte ſaure Kartoffeln mit Eiern, 
die unſern ungeduldig gewordenen Magen 
zum Schweigen brachten. Nach der ge⸗ 
wohnten Abendandacht ſuchten wir dann 
bald die Ruhe in den Bettdecken des 
Khandſchi, die glücklicherweiſe infolge des 
Winters noch ziemlich unbelebt waren. 
Morgens früh um 8 Uhr ſchwangen wir 
uns wieder auf unſere Pferde, und auf 
ging's nach Tokat zu. Schon nach einer 
halben Stunde aber ſahen wir in der 
Ferne einen Wagen im Galopp hinter uns 
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herfahren. Es war unſer braver Kutſcher, 
der an dieſem Tage ſchon den Weg vom 


Tſchamli⸗Bel ohne Aufenthalt zurückgelegt 
mit heimgebracht. 


hatte. Schweſter R. ſtieg wieder in den 
Wagen und ich mit ihr, da eine ſeit dem 
vorigen Tage ausgebrochene Karbunkuloſe 
mir das Reiten faſt unmöglich machte. 


Durch Kappabdocien. 


betrübter Miene einher. 


Dieſes Leiden ſcheint Europäer im Orient 
oft zu befallen; auch zahlreiche Jeruſalemer 


Feſtpilger haben ſie von der Kaiſerfahrt 
Unſere beiden Pferde 
wurden hinten an den Wagen gebunden 
und trabten neben den Wagenſchlägen mit 
Dieſe aſiatiſchen 


Anatoliſcher Reiſewagen. 


Reiſewagen find vorne und an den Schlä- 
gen offen. Sie ſind meiſt nicht zum Si⸗ 


davonträgt. Glücklicherweiſe war unſer 
Wagen ohne Sitze, und konnten wir uns 


tzen eingerichtet, und wenn man einmal ſomit in demſelben lang ausſtrecken, in 


einen Federwagen mit Sitzen antrifft, ſo 
möchte man bald die letzteren wieder dar⸗ 
aus entfernen, denn bei den tiefen Löchern 
der Wege wird man fo hin und her ge— 
ſchleudert, daß man bald am Kopfe und 


an den Schultern eine Menge blauer Flecken 


warmen Decken wohl verpackt. Zuerſt führte 
uns unſer Weg aufwärts durch eine kahle, 
ſchneeige Hochebene, die Artik Ova, und 
dann auf die Höhe des Kurt⸗Daghs 
(5600 Fuß), der hier die Grenze der alten 
Landſchaften Kappadocien und Pontus bildet. 


— —— ⏑⏑⁹.i—e.e 


— — a ̃— ̃ — Mn On En N a ak 


2 8 


Elftes Kapitel. 


Durch das ehemalige Königreich Pontus. 


1. Cokat (daſimon). gewahr, das im Sonnenglanz, von ſeiner 
Felſenburg überragt, über uns auftauchte. 
Vom Kurt⸗Dagh ging es mehrere Stun: Die Stadt, ganz in Obſtgärten gebettet, 
den zwiſchen hohen Felſen durch ein roman⸗ macht mit ihren roten Dächern von ferne 
tiſches Thal bergab. Je weiter wir hinab- einen ganz europäiſchen Eindruck. Sie iſt 
kamen, um ſo wärmer und frühlingsmäßiger verhältnismäßig ſauber und ſolide gebaut. 
wurde die Landſchaft, grüne Wieſen mit Die Ruine oberhalb der Stadt ſtammt wahr⸗ 
Obſtgärten wurden ſichtbar, 
allmählich auch einzelne Land⸗ 
häuſer am Felſenabhang. Ein 
ergreifendes Bild ſahen wir 
unterwegs. Ein Tſcherkeſſe 
mit ſeinem haarigen ſchwar⸗ 
zen Radmantel führte ſein 
falbes Rößlein am Zügel, 
und hinter ihm etwa zwölf 
Schafe, vielleicht ſein ganzer 
Reichtum. Sein Geſicht ſah 
wild und martialiſch aus; 
aber ſiehe, mit einem Male 
öffnete er ſeinen Mantel, und 
alle zwölf Schafe umdrängten 
ihn, einige ihre Vorderfüße 
auf ihn ſetzend: er gab ihnen 
Nahrung aus ſeiner Hand. 
Er war mir ein Bild des 
guten Hirten, des die Schafe 
eigen ſind, und der ihnen 
auch aus ſeiner Hand giebt 
Segen und Gnade über Bit⸗ 
ten und Verſtehen! 
An dem rauſchenden Ne⸗ 
benflüßchen des Jeſchil Ir⸗ 
mak (Iris) und viel quellen⸗ 
dem Waſſer vorüberfahrend, 
wurden wir bei einer plötz⸗ 
lichen Biegung des Thales 
des ſo herrlich gelegenen 
Tokat (früher Daſimon) Tokat mit Ruine. (Marktplatz.) 
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ſcheinlich erſt aus der ſpäteren byzantinischen 
Zeit; ſie iſt intereſſant durch ihre male⸗ 
riſche Lage, bietet indeſſen dem Altertums⸗ 
forſcher ſo gut wie nichts. Dagegen ſollen 
unter der Stadt noch Reſte von römiſchen 
Gräbern zu finden ſein. Die Stadt iſt 
bedeutend als Handelsplatz, beſonders für 
Obſt, Tabak und Hanf, ſowie für die da⸗ 
ſelbſt fabrizierten Kleiderſtoffe und bunten 
Taſchentücher. Die Einwohnerzahl wird 
auf 35 000 berechnet, darunter etwa ein 
Drittel Armenier und mehrere Tauſend 
Griechen; auch eine evangeliſche Gemeinde, 
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Amaſſia war, hat er dort das Blutbad bedeu⸗ 


tend eingeſchränkt und Hunderten von Chri⸗ 
ſten das Leben gerettet, und hier in Tokat 
das Maſſakre gänzlich verhindert. Banden 
von Plünderern wollten am 15. November 
in die- Stadt eindringen, aufgehetzt von 
der mohammedaniſchen Geiſtlichkeit; die 
Soldaten, von den Wünſchen des Palaſtes 
in Konſtantinopel unterrichtet, waren im 
Begriff, ſich daran zu beteiligen, aber der 
Militärkommandant legte Beweiſe von 
großer Energie an den Tag, um die Stadt 
zu ſichern. Bekir Paſcha, der damals ver⸗ 
tretungsweiſe neben dem Regierungsbezirk 
Amaſſia auch den von Tokat mit zu ver⸗ 
walten hatte, ließ 150 Armenier verhaften, 
um die Türken zu beruhigen (ſetzte ſie aber 
bald wieder in Freiheit) und unterdrückte 
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ſowie eine römiſch⸗katholiſche mit Jeſuiten⸗ 
ſchule findet ſich daſelbſt. 
In dem ſchönen Khan erwartete uns 


Bruder L. mit einem türkiſchen Offizier, 


den uns der Regierungspräſident (Muteſ⸗ 
ſarif) Bekir Paſcha ſofort nach L.s 
Eintreffen als Adjutanten zugeſandt mit 
dem Befehl, bei uns zu bleiben und alle 
unſere Wünſche entgegenzunehmen. Sobald 


wir uns ein wenig ausgeruht, machten wir 


dem Paſcha unſern Beſuch. Sein Name 
wird von allen Chriſten hier im Lande 
geſegnet. Als er 1895 Muteſſarif von 


erfolgreich die von den Mohammedanern ver⸗ 
urſachten Unruhen, trotz des Widerſtandes 
des Kommandanten der Reſerven Edhem Bey 
und der Drohungen ſeiner Glaubensgenoſſen. 
Leider wurde Bekir Paſcha zum Lohn für 
ſein entſchloſſenes Auftreten bald darauf 
ſtrafverſetzt, und ſo brach dann im Früh⸗ 
ling 1897 hier ein ſchreckliches Gemetzel 
aus, bei dem mehrere Hundert Armenier 
erſchlagen wurden. 

Der Paſcha, ein Mann in den beſten 
Jahren, empfing uns äußerſt liebenswürdig; 


ein feines Lächeln umſpielt beſtändig ſei⸗ 


nen Mund. Er zeigte ſich ſehr intereſſiert 
für Handel und Induſtrie, und begrüßte 
von dieſem Geſichtspunkte aus die Unter⸗ 
nehmungen auf dem Landgut des Hülfsbun⸗ 
des bei Amaſſia ſehr ſympathiſch; von der 


ernennen 
A a 
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tanſicht. 


Cokat (Daſimon). 
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Abſicht, eine Gerberei und eine Mühle hier 


anzulegen, verſprach er ſich viel Nutzen für 
das Land. Zurückgekehrt empfingen wir den 
Beſuch des Paſtors und des Doktors, mit 
denen wir den Mittagsgottesdienſt für 
Sonntag verabredeten. Wir begleiteten den 
erſteren zum Pfarrhauſe, beſichtigten die 
Schule, die an eine deutſche Dorfſchule 
erinnert, und den ſchönen Pfarrgarten mit 
ſeinem weiten Ausblick über Thal und 
Stadt, immer gefolgt von unſerm vor⸗ 
nehmen Adjutanten. In dieſem Garten 


iſt das Grab Henri Martins, des erſten 


nen 


Stadt, das ganz an Stambul erinnert. 
Im Khan wieder angelangt, empfingen wir 


den Muawin, d. h. den Stellvertreter des 


Paſchas, den dieſer geſandt, um uns ſeinen 
Gegenbeſuch zu machen. Dieſer, ein katho⸗ 
liſcher Armenier, acht Jahre in Paris ge⸗ 
weſen, macht ganz den Eindruck eines 
weltmüden Pariſers und fühlte ſich in 
dieſer „aſiatiſchen Wildnis“ äußerſt un⸗ 
behaglich! Giebt es doch hier keine Boule⸗ 
vards, keine Theater, Konzerte, Geſell⸗ 
ſchaften! Das Volk ſei hier äußerſt „igno⸗ 
rant“ x. Kurzum, der alte Geck paßt 
nicht mehr in die hieſigen einfachen Ver⸗ 
hältniſſe. So iſt's aber immer, wenn die 
hieſigen Beamten in Europa längere Zeit 
in weltlicher Umgebung geweſen ſind, dann 
ſind ſie für ihr Volk verdorben. 
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indiſchen Miſſionars. Auf feiner Heimreiſe 
nach Europa erkrankte und ſtarb er hier 
in Tokat. Der Arzt, der ihn behandelte, 
ſetzte ihm einen Grabſtein mit lateiniſcher 
Inſchrift, der vor etwa 20 Jahren mit 
großer Mühe nach den Angaben einiger 
ſehr alten Leute aufgefunden wurde. Die 
amerikaniſchen Miſſionare überführten dann 
feine Gebeine in den Pfarrgarten und er— 
richteten ihm hier unter ſchattigen Bäumen 
ein ſchönes Grabdenkmal. 

Unterwegs freuten wir uns an dem 
lebhaften Treiben auf den Straßen der 


Abends kamen einige Armenier, die 
uns mehr Freude machten, als ihr vor⸗ 
nehmer katholiſcher Volksgenoſſe. Sie legten 
uns die ernſteſten religiöſen Fragen vor: 
„Wie kommen wir zu einem Leben in der 
wirklichen Nachfolge Chriſti?“ „Wie kön⸗ 
nen wir den heiligen Geiſt empfangen?“ 
„Warum iſt Chriſtus noch nicht wieder⸗ 
gekommen, ſein gefangen Volk zu erlöſen?“ 
und endlich: „Kann Leben ausgehen von 
den Worten eines Mannes, der ſelbſt nicht 
den heiligen Geiſt hat?“ Lange konnten 
wir uns verſenken in die großen Gedanken 
Gottes in ſeinem Wort. 

Am Sonntag Morgen kamen ſie wieder, 
und eine Gebetsgemeinſchaft zog uns mit 
ihnen auf die Kniee. Es waren liebe 
Brüder. Wir hörten ſpäter, daß hier eine 


154 


Durch das ehemalige Königreich Pontus. 


eigentümliche Bewegung begonnen hat. Der gelhaft; der biedere Photograph mußte ſich 


Paſtor und die Mehrzahl der maßgebenden 


Evangeliſchen find auf dem Ruhekiſſen ihrer 
reinen Lehre und ihrer evangeliſchen Kultus- 
ordnungen ſanft eingeſchlafen, und nun hat 
es dem Geiſte Gottes gefallen, unter den 
noch gregorianiſchen Zuhörern der 
evangeliſchen Gottesdienſte eine Erweckung 
zu wirken, ſo daß ihnen die Predigt des 
evangeliſchen Paſtors nicht mehr genügt; 
ſie ſuchen mehr, als ihnen dort geboten 
wird, und haben einen tiefen Hunger nach 
dem Worte Gottes und nach Gemeinſchaft 
mit den wahrhaft Gläubigen. 


Mittags predigte mein Freund in der 


Kirche vor zahlreicher Verſammlung. Es 
war ein köſtlicher Sonntag; draußen das 
herrlichſte Frühlingswetter. Nachmittags 
kamen die zwei Arzte und baten mich, 
ihnen abends noch einen Gottesdienſt über 
das Kommen des Herrn zu halten; 
auch ein ſeltener Fall, daß die zwei Arzte 
einer Stadt mit einer ſolchen Bitte zu 
einem zufällig durchreiſenden Paſtor kom⸗ 
men! Immer mehr Leute mit religiöſen 
Fragen ſtellten ſich bei uns ein, u. a. auch 
ein junger deutſch⸗bulgariſcher Israelit, der 
durch den Verkehr mit den Brüdern erweckt 
war; er wollte gern wiſſen, wie man zum 
Frieden kommen könne. Abends um 8 Uhr 
begaben wir uns, wieder von unſerm Of⸗ 
fizier begleitet, zur Kirche, und ich redete 
in franzöſiſcher Sprache, von einem Photo⸗ 
graphen gedolmetſcht, über unſere chriſtliche 
Hoffnung. Vier Soldaten, Gewehr bei 
Fuß, hielten Wache an der Thür. 

Der Gottesdienſt war inſofern inter⸗ 
eſſant, als die Leute, mit Spannung lau⸗ 
ſchend, mich immerfort mit Zwiſchenrufen 
und Gegenfragen unterbrachen, auf die ich 
dann gleich antwortete. Alle Fragen zeug⸗ 
ten von tiefem Nachdenken und ernſtem 
geiſtlichen Verſtändnis; nur der Paſtor ſaß 
ziemlich hülflos daneben. Ihm ſchien das 
lebhafte Fragen und Suchen in ſeiner Ge⸗ 
meinde höchſt unbequem zu ſein. Er iſt 
ein Mann mit wenig innerem Leben, und 
die Miſſionare werden ihn daher abſetzen, 
damit nicht die Bewegung im Gegenſatz 
gegen ihn ſektiereriſch wird.“) Das Dol⸗ 
metſchen war leider dieſes Mal ſehr man⸗ 

*) Er iſt inzwiſchen den Miſſionaren zuvor⸗ 
gekommen, hat fein Amt niedergelegt und ſich von 
\ 5 gregorianiſchen Prieſtern als Lehrer anſtellen 
laſſen. 


von andern, die mich beſſer verſtanden 
hatten, beſtändige Korrekturen gefallen 
laſſen. Bis 10 Uhr dauerte dieſer eigen⸗ 
artige Gottesdienſt. Die Gemeinde bat 
uns dringend, noch einige Tage zu ver⸗ 
weilen, aber unſere Reiſeroute geſtattete 
keinen längeren Aufenthalt. 


2. Nach Amaſſia. 


Es war Montag, der 27. Februar. 
Tokat lag bald weit hinter uns, denn wir 
hatten zuerſt bei mildem Wetter eine ſchnelle, 
herrliche Fahrt. Doch die Chauſſee führte 
dann aufwärts und uns umfing wieder 
das ſchönſte Schneegeſtöber. Wir befanden 
uns auf der Hochebene Gas⸗Ova, „Gänſe⸗ 
Ebene“, einſt Daſimonitis, wo in alten 
Zeiten bedeutende Beſitzungen der byzanti⸗ 
niſchen Kaiſer gelegen hatten, von denen 
aber nichts als einige Grenzſteine und ein 
paar Grabſteine übrig ſind. 

Wir hatten vor, in zwei Tagen bis 
nach Amaſſia zu kommen und hatten auch 
unſern Kutſcher dahin inſtruiert. Als wir 
dieſen aber während unſrer Mittagspauſe 
im Daſya⸗Khan noch einmal daran er⸗ 
innerten, weigerte er ſich, mit echt türkiſcher 
Übertreibung behauptend, es ſei noch zwan⸗ 
zig Stunden bis nach Amaſſia u. ſ. w. 
Doch die Strafe folgte auf dem Fuße. 

An dem Kohlenbecken ſaß ein vornehm 
ausſehender türkiſcher Offizier, der offenbar 
aus Konſtantinopel kam. Er hatte, ſeinen 
Thee trinkend, unſerm Geſpräche zugehört. 
Plötzlich ſprang er auf und ſchrie den 
Kutſcher an: „Kerl, du lügſt! Wehe dir, 
wenn du wagſt, unſere deutſchen Freunde 
ſo zu betrügen.“ Doch unſer türkiſcher 
Kutſcher, auch nicht mundfaul, verteidigte 
ſeine Kutſcherehre mit lauter Stimme. Der 
Offizier wurde kirſchrot im Geſicht vor 
Zorn. „Gieb ihm Schläge zu eſſen“ (tür⸗ 
kiſcher Ausdruck), befahl er unſerm Saptieh. 
Dieſer aber kniete gerade auf der Erde 
und hielt ſein gewohntes Mittagsgebet, 
mit der Stirn den Boden berührend. Da 
ſtürzte der Offizier ſelbſt auf den Kutſcher 
los und bearbeitete ihn, ehe wir es hindern 
konnten, ziemlich kräftig mit eigener Fauſt, 
ſo daß dieſem Hören und Sehen verging. 
So ſehr wir dieſen Auftritt bedauerten, 
war der Erfolg dieſer kurzen Juſtiz doch 


der, daß er verſprach, uns heute eine 
Station weiter zu fahren, als er zuerſt 
gewollt. So kamen wir um 1.5 Uhr in 
Turkhal am Jeſchil⸗Irmak (Iris) an. 
In byzantiniſcher Zeit war die Stadt ein 
Biſchofsſitz und hieß Ibora. Zur Zeit 
des Königreichs Pontus war hier die Fe⸗ 
ſtung Gaſiura, bei welcher Triarius, der 
Statthalter des Lucullus, von Mithridates 
angegriffen wurde (67 vor Chriſti Geburt). 


Der Ort iſt herrlich gelegen am Fuße 


Auf kirchenhiſtoriſchem Boden. 


ſchneeiger Berge, teils im Flußthal, teils 


am Abhange eines ruinengekrönten, ſteilen 


Felskegels. Wir ſtanden dort auf kirchen⸗ 
hiſtoriſch berühmtem Boden. Einige Stun⸗ 
den unterhalb der Stadt iſt eine tiefe 


Felſenſchlucht, in die kaum je ein Sonnen⸗ 


ſtrahl hineindringt; tief unten ſchäumt der 
Iris in ſeinem engen Felſenbett. Hier 
hat der heilige Baſilius als Einfiedler 
gelebt. Wahrlich eine gewaltige Klauſe! 
Ebenfalls in der Nähe von Turkhal hat 
wahrſcheinlich das Familiengut Anneſoi 
am Iris gelegen, die Heimat Baſilius 
des Großen und Gregors von Nyſſa, ſowie 
Todesſtätte ihrer frommen Schweſter Ma⸗ 
krina. Von dem Geiſt der großen Kappa⸗ 
dozier merkt man freilich weder in dieſer 
Gegend, noch in der ganzen orientalifchen 
Kirche mehr etwas. 

Der Weg ging am nächſten Morgen von 
Turkhal abwärts bis zum Eingang einer 
romantiſchen Thalſchlucht. Die Chauſſee war 
bis zu dem Dorf Tſchengel mit ſeinen zwei 
faſt elegant zu nennenden Khans ſehr gut und 
wir kamen ſchnell vorwärts. Hinter dieſem 
Ort aber wurde ſie ſo ſchlecht, daß der 
Wagen ſich wie eine Wiege hin und her 
bewegte, und der Kutſcher alle Augenblicke 
abſteigen und die Pferde am Zügel führen 
mußte. Mittags kamen wir in Enli⸗ 
Baſar an, wo wir uns etwas ſtärkten. 
Unſer Kutſcher aber konnte nicht weiter, 
da ein Pferd hinkte und eine große Wunde 
vom Druck des Kummets hatte. Es war 
nur noch ſechs Stunden bis Amaſſia; ſo 
beſchloſſen wir denn, alle drei wieder unſere 
Reitpferde zu beſteigen und den Wagen 
am nächſten Tage mit dem andern Saptieh 
nachkommen zu laſſen. Für mich wurde 
dieſer Ritt infolge meines oben erwähnten 
Leidens anfänglich zu einer folterartigen 
Pein; nach einigen Stunden jedoch fühlte ich 
keinen Schmerz mehr. Der Weg war ſchlam⸗ 
mig und ſteinig zugleich, ſo daß die Pferde 
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unabläſſig ſtolperten, und ein ſehr naſſes 
Schneegeſtöber machte die Sache nicht ge⸗ 
mütlicher. Endlich kamen wir an den 
Eingang des Thales von Amaſſia, ein 
unvergleichlich ſchöner Anblick. Schroff 
anſteigende zackige Felswände umgeben das 
liebliche Wieſengelände des Thales; in der 
Ferne wurden über den Felſen die Ruinen 
der die Stadt überragenden Feſtung ſichtbar. 
Immer gartenähnlicher wurde das Thal, 
immer anſehnlicher die auch hier mit Ziegel⸗ 
dächern gedeckten Häuſer. 

Als wir bei einer Biegung des Weges 
einem an der Straße gelegenen Häuschen 
uns näherten, trat aus dieſem ein Kavallerie⸗ 
Offizier heraus, richtete einige Fragen an 
unſern Saptieh, und kehrte gleich darauf 
hoch zu Roß an der Spitze von drei Be- 
rittenen, zwei Kavallerie-Unteroffizieren und 
einem Tſchauſch (Gefreiten) zurück. Er 
ſalutierte höflich und meldete ſich bei uns 
als vom Muteſſarif Paſcha geſandt, um 
uns feierlich in die Stadt einzuholen. Alle 
hatten Uniformen erſter Garnitur ange: 
legt, was in der Türkei beſonderer Er⸗ 
wähnung verdient. Wir waren überraſcht 
über dieſen ehrenvollen Empfang. Der 
freundliche Muteſſarif Kemal Paſcha iſt 
mir ja ſchon von meinem erſten Beſuch in 
Amaſſia vor 1½ Jahren gelegentlich des 
Ankaufes des Landgutes Atta Bey in guter 
Erinnerung. Zwei von der Eskorte ſandte 
ich voraus, um unſerm lieben Freunde, 
Herrn Krug, der uns ſo herzlich eingeladen 
hatte, bei ihm zu logieren, unſere Ankunft 
zu melden. Da es aber bei der zunehmen⸗ 
den Kälte unſerm braven Offizier, oder 
vielmehr ſeinem Pferde, etwas ſauer wurde, 
ſo langſam mit unſerer Karawane zu rei⸗ 
ten, ſo ſetzte ich mich bald auch mit ihm 
in Trab, reſp. Galopp, während die andern 
langſam nachkamen. Als wir bei der 
Kaſerne vorbeiritten, kam ein Unteroffizier 
herausgeſtürzt und fragte mich, meine Hand 
an ſeine Stirn führend, nach unſerm Ab⸗ 
ſteigequartier; die Soldaten der Wache 
traten heraus und präſentierten das Ge⸗ 
wehr. 


3. Amaſſia. 


Unſere Pferde mußten auf den ſteilen 
Straßen der Stadt wacker klettern, aber 
ſchon nach einer halben Stunde waren 
wir oben, nahe bei Herrn Krugs gaſtlichem 
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Haufe, wo die andern beiden Soldaten 
uns bereits erwarteten und unſere Vorhut 
bildeten. Herr und Frau Krug, obwohl 
beide an Influenza leidend, hatten es ſich 
nicht nehmen laſſen, mich vor ihrem Hauſe 
zu begrüßen. Es war 6% Uhr geworden 
und recht kalt (— 7 Grad), um fo will⸗ 
kommener war es mir, mich im Zimmer 
zu erwärmen nach dem für mich diesmal 
beſonders anſtrengenden Ritt. Herr Krug, 
ein ſtattlicher Vierziger, ehemals deutſcher 
Vizekonſul in Amaſſia, iſt einer von den 
wenigen Deutſchen, die von der Kolonie 
des bekannten chriſtlich⸗ſozialen Fabrik⸗ 
beſitzers Mez aus Freiburg noch übrig 
ſind; er iſt auch der frühere Beſitzer des 
Landgutes Atta⸗Bey bei Amaſſia. Seine 


liebenswürdige Frau iſt eine Levantinerin 


aus Konſtantinopel, beherrſcht aber das 
Deutſche wie ihre Mutterſprache. 
Kranz munterer Töchter und ein Sohn be⸗ 
leben das in einem wunderbaren ſchönen 
Garten gelegene Haus mit ſeiner entzückend 
ſchönen Ausſicht über die ganze Stadt und 
das romantiſche Thal des Jeſchil⸗Irmak 
(Iris). Es war mir ganz heimiſch zu 
Mut, als ich dieſes gaſtliche deutſche Haus 
wieder betreten durfte, in dem ich ſchon ein⸗ 
mal eine ſo herzliche Aufnahme gefunden hatte. 

Nach etwa einer halben Stunde kam 
Bruder L. mit Schweſter R. in Begleitung 
des Saptieh nach. Die liebe Schweſter 
war äußerſt ermattet. Gegen Ende des 
Weges hatte ſie einige Male die Farbe 
ganz verloren und bedenklich im Sattel 
geſchwankt, ſo daß ihr Gefährte ſchon 
fürchtete, ſie werde ohnmächtig vom Pferde 
fallen. Ein heißes Glas Thee gab uns 
wieder neuen Lebensmut, und bald vereinte 
uns ein gut deutſch bereitetes Abendbrot 
am trauten Familientiſch. Da gab es 
denn viel zu erzählen und zu fragen, be⸗ 
ſonders über das Tſchiftlik (Landgut), 
das ſich in den anderthalb Jahren ſo ver⸗ 
ändert, und deſſen Entwicklung Herr Krug 
mit lebhaftem Intereſſe verfolgt hatte. 
Auch der jetzige Vize-Konſul, Herr Hölzer, 
erſchien während des Abendbrotes, und 
wir ſaßen noch bis gegen "all gemütlich 
zuſammen, ernſte Gedanken, Pläne, Hoff⸗ 
nungen, Wünſche für die Zukunft aus⸗ 
tauſchend. Wie froh waren wir nun, 
daß wir den Ritt gewagt und nicht dieſen 
Abend noch in irgend einem elenden Khan 
zuzubringen genötigt waren. 


Ein 
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Es war der Abend des 28. Februar, 


und unſere Herzen waren geſtimmt zu Lob 


und Dank für alle Güte und Freundlichkeit 


des Herrn, die wir auch im vergangenen 
Monat wieder erleben durften. In wie 


mancher Gefahr oder ſchwierigen Lage hat 


von Pontus eingehauen. 


er uns gnädig behütet! 

Doch bevor ich unſern Beſuch auf 
dem Landgute und die dort empfangenen 
Eindrücke ſchildere, wird es Zeit, daß wir 
uns in dieſer märchenhaft ſchön gelegenen 
Stadt, dem Fruchtgarten der Türkei, „das 
Paradies der Frauen“ genannt, ein wenig 
umſehen. 

Wer eine einigermaßen entſprechende 


Vorſtellung von der Schönheit ihrer Lage 


gewinnen will, der muß ſchon zu der 
Schilderung greifen, die der alte Geograph 
Strabo von ſeiner Vaterſtadt entwirft. 
Sie liegt nur 1600 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel im engen Felſenthal des Iris 
(Jeschil Irmak = grüner Fluß); ſaubere 
Häufer, ordentliche, wenn auch fürchterlich 
gepflaſterte Straßen, hübſche Villen und 
Konaks, die ſich an den Felſenabhängen 
hinaufziehen, zeichnen die Stadt vor anderen 
aus: tief unten fließt der, ſeinem Namen 
entſprechend, grüne Fluß mit ſeiner alten, 
zum Teil aus der Römerzeit ſtammenden 
Brücke. In den höchſten, tauſend Fuß 
hohen, ſteil zum Fluß abfallenden Felſen 


Königsgräber von Amaffia. 


ſind in Höhe von etwa 400 Fuß die 
rieſigen, ſchön erhaltenen Gräber der Könige 
Auf der Spitze 


Amaſſia. 
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dieſes Felſens liegt die Ruine einer uralten 
Feſtung. Hier oben ſoll die osmaniſche 
Sappho Mihri in ungeſtillter Leidenſchaft 
ihre Tage verbracht haben. Die Feſtung 
wurde einſt von dem Mongolenfürſten 
Timur Lenk ſieben Monate lang vergeblich 
belagert. 

Die Stadt ſelbſt iſt eingeſchloſſen von 
ſtundenweit im Thal ſich hinziehenden Obſt⸗ 
gärten. Das Ganze iſt ein herrliches 
landſchaftliches Bild, von welcher Seite 
man es auch betrachten möge. 

Amaſſia iſt eine der älteſten Städte 
Kleinaſiens. Schon die Griechen, als ſie 
hier ihre Kolonie begründeten, fanden eine 
Stadt vor. Den Namen, den ſie ihrer 
Niederlaſſung gaben, Auuosıa, hat die 
Stadt bis heute behalten, bei dem häufigen 
Namenswechſel anderer Klein aſiatiſcher 
Städte gewiß ein bemerkenswerter Fall. 
Später wurde es die Hauptſtadt des pon⸗ 
tiſchen Königreichs. Mithridates der Große 
ſammelte hier mehrfach ſeine Truppen zum 
Kampfe gegen Rom. Von Pompejus zur 
Freiſtadt erhoben, wurde Amaſſia nach 
Domitians Zeit Hauptſtadt der römiſchen 
Provinz Pontus. Unter den Komnenen 
und den ſeldſchukkiſchen Herrſchern war es 
eine der blühendſten Städte Kleinaſiens 
mit über 200000 Einwohnern. Künſt⸗ 
leriſch wertvolle Denkmäler des ſeldſchuk⸗ 
kiſchen Bauſtils ſind noch jetzt in der 
Stadt zu ſehen. Sultan Bajaſid I. er⸗ 


Seldſchukkiſche Moſcheenpforte. 


oberte es im 14. Jahrhundert und machte 
es zur Hauptſtadt einer Provinz des os⸗ 
maniſchen Reiches. 


Das moderne Amaſſia verdankt am 
meiſten dem Dichter der Jung⸗Türkei, Sia 
Paſcha, welcher den großen Regierungs- 
Palaſt, den ſchönen Uhrturm und gute 
Straßen gebaut, ſowie dem Vater des er- 
wähnten Herrn Krug, der als Vertreter 
der Firma Mez u. Co.⸗ Freiburg ſehr 
viel zur induſtriellen und kulturellen He⸗ 
bung der Stadt beigetragen hat. Die 
deutſche Kolonie der genannten Firma war 
ganz auf die Seidenzucht gegründet. 
Man hatte dabei zuerſt ziemlich viel mit 
den Vorurteilen der mohammedaniſchen 
Ulemas zu kämpfen, welche das Töten der 


Kokons mit Dampf für einen „Eingriff 


in Gottes Ordnung“ erklärten und gebiete⸗ 
riſch verlangten, man ſolle ſie in der bis⸗ 
her üblichen Weiſe mehrere Tage lang an 
der Sonnenglut zu Tode quälen. Die 
Deutſchen haben ſich um die Seidenzucht 
im Lande große Verdienſte erworben, wie 
ja auch der deutſche Vize⸗Konſul in Bruſſa 
alles thut, um die dortige Seidenzucht zu 
heben. Leider wurde nach längerer Zeit 
der Blüte der Beſtand der Kolonie durch 
Ausbrechen einer Seidenraupen⸗Krankheit 
in Frage geſtellt, ſowie durch den Umſtand, 
daß aus Deutſchland oft ungeeignete junge 
Leute hinausgeſandt wurden, die ſich nachher 
in keiner Weiſe bewährten, ſondern den 
chriſtlichen und den deutſchen Namen in 
ein ſchlechtes Licht ſetzten. Allmählich löſte 
ſich die Kolonie faſt ganz auf; nur etwa 
20—30 Deutſche (inkluſive der Kinder) 
ſind jetzt noch von der früheren Kolonie in 
Amaſſia und Umgegend zerſtreut. Was 


hätte aus Amaſſia werden können, wenn 


die deutſche Gemeinde, die lange Zeit ihren 
eigenen Pfarrer hatte, ein ſcheinendes Licht 
für ihre Umgebung geweſen wäre, welches 
ſeine Strahlen auch in die dunklen Herzen 
der Mohammedaner und Armenier hätte 
leuchten laſſen! 

Die Tage vom 15. bis 17. November 
1895 waren eine Zeit ſchwerer Heimſuchung 
für die Chriſten der Stadt. Der Gebets⸗ 
ruf des Mueſims nachmittags 2 Uhr war 
das von jenen früher geſchilderten Hetz⸗ 
Emiſſären angegebene Zeichen, auf welches 
hin die Türken ſich im Baſar der Stadt 
auf die chriſtlichen Läden ſtürzten, dieſe 
plünderten, und die Beſitzer ermordeten. 
Die Gensdarmen und Poliziſten thaten 


ihre Pflicht, konnten aber kaum etwas aus⸗ 
richten, da das geſamte Militär, ſein Kom⸗ 
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mandeur an der Spitze, auf ſeiten der 
Plünderer und Mordbuben ſtand. Doch 
da kam den Chriſten die Rettung. Der 
wackere Muteſſarif Bekir Paſcha (ſ. o.), 
der noch ſoeben mit der Beilegung der 
Unruhen in Tokat beſchäftigt war, kam 
in einem Tage von dort herübergeritten 
und ſtellte ſich den Angreifern ſelbſt gegen⸗ 
über. Viele Chriſten rettete er perſönlich. 
So hatte ein Chriſt ſich in ein Verſteck 
geflüchtet, wo der Paſcha vorüberkommen 
mußte, und flehte dieſen, als er vorüber⸗ 
ſprengte, um Hilfe an. Er übergab ihn 
zwei Soldaten mit ſtrengem Befehl, ihn 
richtig nach Hauſe zu bringen. Dieſe brin⸗ 
gen ihn bis an die Thür ſeines Hauſes; 
doch dort ſchreien ſie ihn an: „Gieb uns 
dein Geld, oder wir ſchlagen dich tot!“ 
Hier ſieht man die Grenze der Macht eines 
edlen türkiſchen Machthabers! 

Eine große Schar türkiſcher Landbe⸗ 
wohner ſtürmte in die Stadt mit der Ab⸗ 
ſicht, ſich bei dieſer Gelegenheit billig mit 
- Wintervorräten zu verſehen! Der Paſcha 
ſtellt ſich der fanatiſierten Maſſe entgegen; 
„nur über meine Leiche geht es zu den 
Chriſten“, donnerte er ſie an. Sie aber 
dringen weiter vor. Er kommandiert den 
Soldaten: „Feuer“; doch ein Soldat brüllt 
mit lauter Stimme: „Nein, ihn müſſen 
wir erſchießen, den Freund der Giaurs!“ 
Mit Lebensgefahr hat der edle Mann 
Tauſenden von Chriſten das Leben gerettet, 
ſo daß in dieſen Tagen nicht mehr als 80 
Armenier nach amtlicher türkiſcher Angabe 
(und in dieſem einzigen Falle iſt dieſelbe 
zuverläſſig) getötet worden ſind. 

Auch ſämtliche Deutſche in der Stadt 
wollte man ermorden. Gerade in dem 
Augenblick jedoch, als man ſich zu dieſem 
blutigen Werke rüſtete, brach in der Stadt 
eine furchtbare Feuersbrunſt aus. Alles 
verlor den Kopf, nur die Deutſchen nicht, 
die unter Führung von Herrn Krug mit 
wahrem Heldenmute das Rettungswerk in 
die Hand nahmen: Das machte ſelbſt auf 
die blutgierigſten Chriſtenfeinde einen ſolchen 
Eindruck, daß man den Deutſchen, denen 
man ſo viel Dank ſchuldete, kein Haar zu 
krümmen wagte. Welch' eine wunderbare 
Bewahrung durch Gottes Fügung! 

Die Stadt iſt gegenwärtig bevölkert 
von 12000 Türken und etwa 8000 Ar⸗ 
meniern. Es beſteht daſelbſt auch eine 
evangeliſch-armeniſche Gemeinde, die ein 


Gemeindehaus und einen Verſammlungsſaal 
beſitzt. Sie hat das Grundſtück und die 
Gebäude von der ehemals hier beſtehenden 


deutſch⸗evangeliſchen Kirchengemeinde käuf⸗ 


lich übernommen. Außerdem wohnen in 
der Stadt und Umgegend noch große 
Scharen von Kyſylbaſchen, von den 
Mohammedanern ſehr verachtet, aber mit 
um ſo größerer Hinneigung zum Chriſten⸗ 
tum. Sie ſind nominell Mohammedaner, 
haben aber Taufe und Abendmahl, ſowie 
manche an das Chriſtentum erinnernde 
Gebräuche und beten die Sonne und das 
Feuer an. Man hat viele Vermutungen 
über dieſe auch in Perſien vorkommende 
Sekte aufgeſtellt. Nach den bei allen 
Kyſylbaſchen übereinſtimmenden Merkmalen 
ſcheint es am nächſten liegend, in ihnen 
die Reſte der alten Manichäer, die 
ſpäter zwangsweiſe äußerlich den Islam 
annahmen, zu erblicken. Die Miſſion hätte 
unter ihnen bereiten Boden, wenn ſie von 
der Regierung geſtattet würde. 


. Die Waiſenkolonie des deutſchen 
Bütfsbundes n Atta Ben bei Amaſſia. 


Am nächſten Vormittag nahmen wir 
Abſchied von unſrer Schweſter R., die 
direkt per Wagen nach Samſun weiter⸗ 
reiſte, während wir auf die Kolonie Atta 
Bey hinausreiten wollten. 

Doch zuvor einige Worte über die Vor⸗ 
geſchichte dieſer Kolonie. Es war Ende 
Juli 1897, als unſere Freunde Dr. H. und 
3. nach Beendigung ihres Unterſtützungs⸗ 
werkes aus Charput mit 25 Waiſenkindern 
nach Konſtantinopel zurückkehrten und in 
unſerm Waiſenhauſe zu Bebek abſtiegen. 
Der Hülfsbund hatte vorher viel daran ge⸗ 
dacht, in Charput ein größeres Gelände 
zur Anlage von Induſtrieſtätten, ſowie zur 
Unterweiſung in der Landwirtſchaft für 
die den Waiſenhäuſern entwachſenen Kinder 
anzukaufen, ein Plan, der in einem halb⸗ 
offiziöſen Artikel der „Frankfurter 
Zeitung“ ſpäter eine nicht unberechtigte 
Kritik erfuhr. Dieſer Artikel kam aber 
einigermaßen post festum, denn bereits 
damals bei den Geſprächen mit den beiden 
Freunden war es uns klar geworden, daß 
die zahlloſen Schwierigkeiten, die ſich da⸗ 
gegen auftürmten, ein Fingerzeig vom 
Herrn waren, für dieſen Teil des Hülfs⸗ 
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werkes einen andern Platz zu ſuchen. für die den Waiſenhäuſern entwachſenden 
Verſchiedene Umſtände legten den Gedan⸗ Kinder eine Heimſtätte und Gelegenheit 
ken nahe, Amaſſia ins Auge zu faſſen, be⸗ zu weiterer praktiſcher Ausbildung geſchaffen 


ſonders ſeine geringere Entfernung von der 
Küſte, das deutſche Vizekonſulat daſelbſt und 
die große Fruchtbarkeit der Gegend. Dazu 
kam noch, daß die beiden Freunde bei der 
Durchreiſe gehört hatten, daß gerade jetzt 
Herr Krug ſein Landgut Atta Bey, einige 
Stunden von Amaſſia entfernt, zu verkaufen 


ſuchte; es war ihm, da er keinen Europäer 


zur Bewirtſchaftung hatte, zur Maſſakrezeit 
von Kurden und Tſcherkeſſen ganz zerſtört 
und ausgeraubt worden; und er hatte nicht 
die Zeit und die Mittel, um das Gut wie⸗ 
der in Stand zu ſetzen. Für das Hülfswerk 


aber war der Beſitz eines eigenen größeren 
gut, etwa vier Stunden von der Stadt 


Geländes eine Lebensfrage, denn es mußte 


werden. Nachdem wir die Sache vor den 
Herrn gebracht, wurde es uns klar, daß 
der Gedanke von ihm war. So beſchloß 
ich, ſofort nach Amaſſia zu reiſen, um das 
Gut in Augenſchein zu nehmen, und bat 
Herrn Z., mich zu begleiten, da er das 
Türkiſche ſchon beſſer beherrſchte und mir 
ſein Rat als der eines landwirtſchaftlichen 
Sachverſtändigen beſonders wertvoll war. 
Wir wurden bei Herrn Krug ſehr liebens⸗ 
würdig aufgenommen, und fanden auch bei 


dem deutſchen Vize⸗Konſul Herrn Hölzer 


und bei dem Muteſſarif Kemal Paſcha das 
bereitwilligſte Entgegenkommen. Das Land⸗ 


Die Gebäude von Atta Bey bei der Abernahme des Gutes. 


entfernt, in der weiten, hügelumkränzten 
Ebene von Merßifun (amerikaniſch Mar⸗ 
ſowan) am Tſchekerek⸗Fluß, einem Neben⸗ 
fluß des Jeſchil⸗Irmak gelegen, fanden 
wir genau ſo, wie Herr Krug es uns ge⸗ 
ſchildert. An Gebäuden nur ein im Roh⸗ 
bau ſtehen gebliebenes, verfallenes Lehm⸗ 
haus und dito Stall; außer drei alten, 
von Raubvögeln bewohnten Ulmen auf 
dem ganzen 3—4000 Morgen großen 
Gut kein Baum. Der Boden durchweg 
gut, meiſt ſchwerer Thon⸗ oder Lehmboden 
in der Niederung. Faſt die Hälfte des 
Areals durch ſchon vorhandene Kanäle vom 
Fluß aus bewäſſert, der andere Teil Hügel⸗ 
land, das teils zum Weinbau, teils als 
gutes Weideland zu benutzen iſt, teils, in 
der Nähe der oben ſprudelnden guten 
Quelle, zu Obſtbaumpflanzungen geeignet. 
Gebaut kann werden: Weizen, Gerſte, 
Mais, Raps, Baumwolle, Reis, Maul⸗ 


beerbäume für Seidenzucht (die immer noch 
getrieben wird, wenn auch nicht im früheren 
Umfang), Hanf, Seſam, Wein, alle Sorten 
Obſt und Gemüſe; ſelbſt das ſchlimmſte, 
auf dem Acker ſtellenweiſe wuchernde Un⸗ 
kraut iſt zu gebrauchen, da dasſelbe in 
Süßholz beſteht. Die Viehzucht kann 
ſich erſtrecken auf Schafe und Angoraziegen, 
Rindviehzucht in ausgedehntem Maße und 
Waſſerbüffel, die hier hauptſächlich als 
Arbeitsvieh gebraucht werden. 

Zum Export eignet ſich nicht alles, da 
pro Kilogramm der Transport nach der 
Küſte etwa 5 Pfg. koſtet; aber der Export 
von Raps, Hanf, Seſamöl, Kokons, Mehl 
und auserleſenen Apfeln würde doch loh⸗ 
nend ſein. Nun, dem Hülfsbund kommt es ja 
nicht darauf an, großen Handel zu treiben, 
ſondern weſentlich darauf, daß die Kolonie 
allmählich ſich ſelbſt erhält durch den Er⸗ 


trag ihrer Produktion, damit ſie ſpäter 
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keine Zuſchüſſe aus der Heimat mehr be⸗ 
nötigt. 
Ausnahme der Maſſakrezeit, wo kein 
Europäer auf dem Gut anweſend war, 
ſtets höflich und umgänglich bewieſen. 

Obwohl uns das Gut in jeder Be⸗ 
ziehung, was Ertragfähigkeit, Lage, Boden⸗ 
beſchaffenheit betraf, einen günſtigen Ein⸗ 
druck machte, faßten wir doch noch keine 
Entſcheidung, da der Konſul uns noch ein 
anderes Gut empfahl; ich bat den Herrn, 
uns in dieſer Sache recht zu leiten. 


Waſſerbüffel. 


Einige Tage ſpäter nahmen wir das 


andere Gut in Augenſchein. Vieles ſchien 


bei demſelben günſtiger zu ſein. Es lag 
auf der andern Seite des Thales von A., 
alſo mehr nach der Küſte zu, und nur 1 
Stunden von der Stadt entfernt, ebenfalls 
am Fluſſe, aber ſelbſt die höher gelegenen 
Partieen von zahlreichen Quellen bewäſſert, 
mit vielen Bäumen bepflanzt und zahlreichen 
Gebäuden verſehen, ſowie mit einem dazu 
gehörigen Dorfe. Doch drei Nachteile hatte 
es. Es liegt mitten in der verkehrsreichſten 
Gegend, iſt von drei Hauptchauſſeen durch⸗ 
zogen, fo daß ein großer Teil der Vege⸗ 
tation von einer mehrere Millimeter dicken 
Staubſchicht erſtickt wird, und die Kamel⸗ 
karawanen, die ſich dort überall lagern 
und unbeſchränkte Weidefreiheit genießen, 
das übrige vernichten. Endlich — und 
das war für mich ausſchlaggebend — iſt 


Die Nachbarſchaft hat ſich, mit 


die Nachbarſchaft dort ſehr ſchlecht; es ſind 
Dörfer, von räuberiſchen Stämmen bewohnt, 
denen jeder Anlaß zu Streitigkeiten will⸗ 
kommen iſt, und denen es auf einen Tot⸗ 
ſchlag mehr oder weniger nicht ankommt. 
Als wir ſo auf dem quellenumfloſſenen 
Hügel ſtanden, das ſchöne Gut betrachteten 
und Vorzüge und Nachteile mit einander 
abwogen, da gab mir der Herr den Ge- 
danken an Abraham und Lot; Lot wählte 
das Land, das ſo lieblich anzuſchauen war, 
ohne an die ſchlechten Nachbarn zu denken, 
und was ge⸗ 
wann er da⸗ 
durch? End⸗ 
loſe Qual von 
den gottlo⸗ 
ſen Leuten in 
Sodom und 
ſchließlich 
Verluſt alles 
deſſen, was 
ſein war. In 
dieſem Aus 
genblick war 
es mir klar, 
daß wir nicht 
das Land 
nehmen durf⸗ 
ten, das uns 
ſo in die 
Augen ſtach. 
Mein Be⸗ 
gleiter teilte 
dieſe Mei⸗ 
nung, als ich ſie ihm nachher ausſprach, 
und wir wurden uns klar, daß Gott das 
Tſchiftlik des Herrn Krug für den Hülfs⸗ 
bund beſtimmt hatte. 

Da auch das Komitee meine Vorſchläge 
billigte, ſo wurde nach einiger Zeit in 
Konſtantinopel der Kauf abgeſchloſſen und 
Atta Bey nebſt einigen benachbarten Ge⸗ 
bieten für 600 t. Pfd. gleich 11220 M. 
erworben. 

Es war wunderbar, wie der Herr uns 
unmittelbar nach dem Kauf den geeigneten 
Mann für die Begründung und landwirt⸗ 
ſchaftliche Leitung der Kolonie zuführte, 
einen Herrn Köhnlein, der ſchon fait 
zwei Jahrzehnte erfolgreich als Landwirt 
in größeren Betrieben in der Türkei thätig 
geweſen war; da ſeine Pachtung gerade 
abgelaufen war, konnte er dem Hülfsbund zu⸗ 
gleich ſein Inventar und ſeinen Viehbeſtand 


zu mäßigem Preiſe überlaſſen. Er iſt ein 
entſchiedener Chriſt und zugleich hervorragend 
tüchtig in der Landwirtſchaft und in der 
Verwaltung, außerdem mit der Sprache 


und den türkiſchen Zuſtänden wohl vertraut. 


Es war alles vom Herrn wunderbar vor: 
bereitet, daß dieſer Mann gerade zur 
rechten Zeit für die Arbeit zur Verfügung 
ſtehen mußte. Schon Weihnachten 1897 
traf er in Amaſſia ein, und nachdem das 
Gut mit Hülfe des Herrn Konſul Hölzer 
mit dem veränderten Beſitztitel in das 
Grundbuch eingetragen war, und die ein⸗ 
leitenden Schritte gethan waren, konnte 
Bruder K. bereits Anfang April 1898 


| 


mit ſeiner Familie nach dem Tſchiftlik 


ziehen. Beſonders wertvoll war es, 
daß es ihm ſchon damals gelang, auf 
Grund eines Übereinkommens mit allen 
benachbarten Dörfern die Grenzfrage ſo zu 
regulieren, daß eine Regierungskommiſſion 
von Staats wegen die Grenzen feſtſtellte, 
und ſo allen Verwicklungen der Boden 
entzogen wurde. 


Amaſſia, 5. März 1899. 
Am 1. d. alſo machten mein Freund 
und ich uns auf den Ritt nach Atta Bey, 
voll Erwartung, in welchem Zuſtande wir 
die Kolonie finden würden. 


Bei der Feldarbeit. 


Die bittere Kälte des geſtrigen Abends 
war einem lieblichen Frühlingswetter ge⸗ 
wichen. Die erſte halbe Stunde folgten 
wir demſelben Wege, den wir geſtern ge— 
kommen waren, dann aber ging es rechts 
über eine Brücke des Jeſchil⸗Irmak auf 
der nach Josgat führenden Chauſſee hinein 
in die Berge. Wir hatten außer unſerm 
Saptieh noch einen Regiebeamten mit als 
Ortskundigen, denn wir ritten einen mir 
unbekannten Weg; der Weg durch das 
Flußgebiet der Ebene, den wir vor 1½ 
Jahren eingeſchlagen, war infolge des 
durchweichten Bodens unpaſſierbar. Nach 
etwa einer Stunde kam uns ein Reiter 


nachgeſprengt; es war einer der Unter⸗ 
offiziere vom geſtrigen Tage, den der Mu: | 


teſſarif beauftragt hatte, uns überall zu 

begleiten und uns in jeder Weiſe behülflich 

zu ſein, ſolange wir außerhalb der Stadt 
Brockes, Reiſeberichte. 


I 


weilten. Die entgegenkommende Freund: 
lichkeit der Behörden verdient wirklich mit 
beſonderer Anerkennung hervorgehoben zu 
werden. Bald bogen wir links von der 
Chauſſee ab und ritten, nachdem wir die 
Felſen paſſiert, abwechſelnd bald auf, bald 
nieder durch ein hügeliges Gelände. Be⸗ 
reits zwei Stunden, ehe wir am Ziel 
waren, ſahen wir die neugebauten weißen 
Häuſer und Ställe in weiter Ferne an 
einem Hügelabhang. Der Weg wurde, 
nachdem wir in die Ebene hinabgekommen, 
ſehr ſchlammig, doch wird das nicht mehr 
lange dauern; noch in dieſem Jahre ſoll 
an unſerm Tſchiftlik vorbei eine Chauſſee 
nach Josgat gebaut werden. Auf dem 
Gute wurden wir von Köhnlein und den 
andern Geſchwiſtern herzlich begrüßt.“) 

*) Herbſt 1898 konnten wir nämlich noch 
zwei junge Paare, die ich in Bebek in unſerer 
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Das Erſtaunen meinerſeits fand kaum 
ein Ende. War dies dasſelbe Landgut, 
wie damals? Bruder Köhnlein hat wirk⸗ 


Orientaliſcher Dreſchſchlitten. 


lich Bewunderungswertes geleiſtet in den 
elf Monaten, ſeit er hier draußen iſt! 
Das alte baufällige Haus iſt umgebaut 
und wohnlich zugerichtet. Bruder Palen⸗ 
tinat, der als Hofinſpektor thätig iſt, wohnt 
hier mit ſeiner Frau. Ferner iſt hier die 
Schmiede und die Wohnung für Bruder 
Cornelius, der ſich ſchon in der ganzen 
Umgegend einen Ruf als guter Schmied 
erworben hat. Er hat ſämtliche Ofen auf 
dem Tſchiftlik ſelbſt gearbeitet, ſowie auch 
denjenigen, den Bruder Köhnlein der Moſchee 
von Olos geſtiftet hat. In dem alten, 
damals ganz zerfallenen 
Stalle iſt ein kleiner 
Kaufladen entſtanden, in 
welchem die Dörfer dern 
Umgegend ſich mit Tabak, * 
Stoffen und ſonſtigen Be. 
darfsartikeln verſehen; die 
andere Hälfte des Stalles 
dient als Schweineſtall. 
Etwa 50 Schritt davon 
iſt der große Gutshof, 
auf allen vier Seiten von 
maſſiven Scheunen, Heu⸗ 
ſchobern und Ställen um⸗ 
geben, mit vielen drei⸗ 
ſcharigen Pflügen, Eggen, 
Dreſchmaſchine und an⸗ 
dern landwirtſchaftlichen 
Geräten. Der Kuhſtall 
hat zwei Teile — in dem einen ſind präch⸗ 
tige, europäiſche Kühe von ſeltener Größe 
Kapelle am ſelben Tage trauen durfte, und einen 
erprobten Schmied und Schloſſer hinausſenden. 


FREE 


und das dazu gehörige Jungvieh, etwa 

20—25 Stück. In dem andern Teil be⸗ 

finden ſich die Kühe hieſiger Raſſe, etwa 
3 


0 Stück, eine kleine 
ſtruppige Sorte, nicht 
größer wie die Kälber 


der anderen. 
Der Büffelſtall enthält 
25 mächtige ſchwarze 
Waſſerbüffel, die alle ge⸗ 
rade friſch geölt waren 
(eine im Winter nötige 
Prozedur), jo daß das 
Fett ihnen von Haar und 
Hörnern troff. Rechts 
vom Hofe, auf einem Hü⸗ 
gel, ſteht das Haus von 
Köhnleins, bereits mit 
einem Anfang von Gar⸗ 
tenanlagen umgeben. Es iſt ſehr nett 


und praktiſch gebaut, und gewährt einen 


Überblick über den ganzen Hof und eine 
weite Ausſicht in die ganze Umgegend. 
Die Einrichtung iſt einfach, wie die eines 
ländlichen Inſpektorhauſes in Deutſchland. 
Etwa 100 Schritt entfernt und 40 Fuß 
höher ſteht das geräumige, ſchöne Waiſen⸗ 
haus im Schweizerſtil mit ganz herum⸗ 
gehender Veranda, großem Saal und herr⸗ 
lich luftigen Räumen. Vorläufig wohnen 
Jenſens darin, obwohl es noch nicht ganz 
fertiggeſtellt iſt. Es iſt ein wahres Dorado 


Erntezeit in Klein⸗Aſien. 


für Waiſenkinder. Wenn man von der 
Veranda dieſes Hauſes alles überſieht, die 
Häuſer, den Hof, das Vieh auf der Weide, 
die Waſſerleitung, die beſtellten Felder, 


Die Waiſenkolonie des deutſchen Hülfsbundes in Atta Bey bei Amaſſia. 163 


den neu angelegten Mühlgraben in der 
Ferne, an dem noch dieſes Jahr eine große 


Laufe von drei Jahren das ganze Gut 
unter den Pflug zu bekommen. Nach 


Waſſermühle gebaut werden ſoll, da ver- Fertigſtellung des Waiſenhauſes kann auch 


ſteht man es, daß die 
uns begleitenden Tür⸗ 
ken ein über das andere 
Mal ausriefen: „Ma- 
schallah, maschal- 
lah, güsell olad- 
schack, inschallah,“ 
d. i. „Gelobt ſei Gott, 
gelobt ſei Gott, ſchön 
wird es werden, ſo 
Gott will!“ Vor kaum 
einem Jahre war ja 
noch nichts da als die 
alte, elende Baracke, 
und der kleine, halb⸗ 
zerfallene Stall. Gott 
hat dem Bruder Köhn⸗ 
lein ſichtbar beigeſtan⸗ 
den, ſo Großes in kur⸗ 
zer Zeit zu leiſten. Die 
Geſchwiſter fühlen ſich 


alle ſehr glücklich in ihrer Arbeit und 
halten chriſtliche Gemeinſchaft miteinander. 


Sonntags lieſt Br. Köhnlein eine Predigt 
vor, meiſt von Beck, einmal wöchentlich 


haben ſie Gebetsverſammlung und einmal 


Bibelſtunde. Jeder hat ſeine beſtimmt zu⸗ 
geteilte Arbeit, ſo Bruder Jenſen den 
Garten⸗ und Gemüſebau. Als Arbeiter 
haben ſie vorläufig Leute aus den umliegen⸗ 


Ein Waiſenhaus auf Atta Bey. 


den Ortſchaften und einige griechiſche Fa⸗ 
milien, die Bruder Köhnlein in den Häu⸗ 
ſern eines mitgekauften Weilers oben auf 
den Hügeln angeſiedelt hat. Er hofft, im 


Uberſicht über das Gebäudeviertel von Atta Bey, elf Monate nach der Übernahme. 


mit der Aufnahme von Waiſenknaben be⸗ 
gonnen werden. Vorläufig ſind erſt vier 
Waiſenmädchen, die im häuslichen Dienſt, 
und zwei Waiſenknaben, die in der Schmiede 
reſp. bei dem Vieh gebraucht werden, auf⸗ 
genommen.“) Es waren ſehr ſchöne Tage, 
die wir dort auf dem Tſchiftlik verlebten, 
wenn ich auch leider außer einigen Pro⸗ 
menaden auf dem Hofe und Beſuchen bei 
den Geſchwiſtern mir 
weitere Ausflüge ver⸗ 
ſagen mußte. Don⸗ 
nerstag und Freitag 
Abend hatten wir Bi⸗ 
belſtunden mit daran 
ſich anſchließenden Ge⸗ 
betsverſammlungen, 
die von meinem Freun⸗ 
de und mir abwechſelnd 
abgehalten wurden. 


Amaſſia, 
den 6. März. 


Für den Sonntag 
verabredeten wir, uns 
ſo zu teilen, daß 
Br. L. auf Atta Bey 
und ich in Amaſſia für die dortigen 
Deutſchen Gottesdienſt hielt. Am Sonn⸗ 


BE) Im Laufe dieſes Jahres iſt nun wieder 
eine große Menge Neuland unter den Pflug ge⸗ 
* 
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abend, alſo vorgeſtern, hatten wir noch 
einige Beſuche in der Stadt zu machen. 
Br. L. und K. ritten hinein, während ich 


leider wieder fahren mußte, und dadurch 


einige Stunden ſpäter eintraf. Die Land⸗ 
wege laſſen hier bei feuchtem Boden einen 
Wagen nicht ſchnell vorwärts; nicht als 
ob ſie ſchlecht, ſumpfig oder holperig 
wären — nein, ſie ſcheinen ſchön glatt 
und eben, aber das Erdreich, welches. ja 
in geformtem und an der Sonne getrod- 
netem Zuſtande als Mauerſteine dient, iſt 
eine feſte, zähe, thonartige Maſſe, die zwar 
zu feſt iſt, um die Räder tief eindringen 
zu laſſen, aber ſich gummiartig ſo an die 
Räder anklebt, daß ſich um dieſelben in 
wenigen Minuten circa 10 Zentimeter dicke, 


Waiſenkinder mit Schafen und Ziegen. 


harte Erdränder bilden, die nur mit einem 
Eiſen entfernt werden können. So blieb 
der Wagen oft alle zehn Schritte ſtehen, 
und mit Mühe zog der Kutſcher die Pferde 
hinter ſich her. Fünf Stunden brauchten 
wir zu dem Weg, den die andern in zwei 
Stunden zurücklegten, ſo daß ich heute nur 
noch einen Beſuch machen konnte, den bei dem 
deutſchen Konſul. Wir ſprachen lange 
über die Kolonie und die Ziele unſrer 
Arbeit. Er hob beſonders hervor, in wie 
gutem Einvernehmen Br. Köhnlein mit den 
Nachbardörfern lebe, und wie die Bauern 


der Umgebung glücklich ſeien, daß ihnen 


nun eine neue Arbeitsgelegenheit und da⸗ 
mit neuer Verdienſt eröffnet ſei. Die Leute, 


bracht, ſind über Tauſend Obſtbäume gepflanzt, 
8⁴ u el in eigener Ziegelei gebrannt und 
eine große Waſſermühle mit dazu gehörigen Wehr 
ebaut. Auch find 40 große Knaben im Waiſen⸗ 
Haufe untergebracht worden, nachdem die für fie 
nötige Einelätung beſchafft wurde. 
unter Obhut des in Breklum ausgebildeten Bru⸗ 
ders Wiemken und ſeiner Frau. Endlich wurde 
der Bau eines Pfarrhauſes begonnen. 


Sie ſtehen 


Durch das ehemalige Hönigreich Pontus. 


die zuerſt unſere europäiſchen Pflüge und 


Maſchinen, unſere ganze Art der Bewirt⸗ 
ſchaftung mit großem Mißtrauen beobach⸗ 
teten, ſprechen ſich jetzt in der anerkennend⸗ 
ſten Weiſe darüber aus, und wird ſomit 


gewiß das Beiſpiel der Kolonie nicht ohne 


Einfluß auf den Stand der Landwirtſchaft 
in der Umgegend bleiben. Anfangs wurde 
von diplomnatiſcher Seite immer als war⸗ 
nendes Beiſpiel die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Kolonie bei Bruſſa erzählt, die nach 
mehrjährigem Beſtande von den Türken 
dem Erdboden gleich gemacht ſei. Wie ich 
nun erfuhr, hat ſich die Sache aber ſo 
verhalten: Die Koloniſten hatten das Land 
von einem Juden gekauft, dem es gar 
nicht rechtmäßig gehörte. Der Jude 
legte ihnen einige türkiſche 
Papiere vor, die ſie na⸗ 
türlich nicht verſtanden, 
und legte ſie damit gründ⸗ 
lich herein! Die türkiſchen 
(eigentlichen) Beſitzer pro⸗ 
zeſſierten; mit Rückſicht 
auf das deutſche Konſulat 
zogen aber die Behörden 
den Prozeß möglichſt in 
die Länge. Das war den 
türkiſchen Begs zu lang⸗ 
weilig, und in ſchwarzer 
Vermummung ſuchten ſie 
ſich eines Nachts mit eigener Fauſt ihr Recht. 
Wenn nun auch räuberiſche Überfälle in der 
Türkei immer zu den Möglichkeiten gehören, 
ſo lag die Sache doch weſentlich anders als 
bei uns, wo die Beſitzverhältniſſe von einer 
Regierungskommiſſion geregelt ſind und die 
rechtlichen Beſitztitel, Grundbuch-⸗Abſchriften 
u. ſ. w. in unſern Händen ſind. Es war 
mir eine Freude, zu ſehen, ein wie leb⸗ 
haftes Intereſſe der Konſul an der Ent⸗ 
wickelung der Kolonie nimmt. 

Zu Krugs zurückgekehrt, machte ich die 
ſchmerzliche Entdeckung, daß unſere beiden 
Handkoffer, dieſelben, die Hamid einſt aus 
den Fluten des Tokma⸗Szu gerettet, unter 
den inzwiſchen eingetroffenen Maultierlaſten 
fehlten. Wir hoffen, daß ſie verſehentlich 


im Wagen nach Samſun weitergegangen 


find. Obwohl es ſchon 5 Uhr, alſo eine 
Stunde vor Sonnenuntergang war, rüſteten 
meine beiden Freunde ſich, um noch heute 
Abend nach Atta Bey zu reiten, trotz ihrer 
feurigen arabiſchen Pferde ein Wagnis. 
In der That ſcheinen ſie ſich dabei verirrt 


Der Marſchall Schakir Paſcha. 


165 


zu haben, denn wie ich geſtern hörte, ſind 
ſie erſt nachts 11 Uhr angelangt. 


5. zwei Cage in Amaſſia. 


Amaſſia, 7. März 1899. 

Sonntag Mittag 12 Uhr durfte ich im 
hieſigen Betſaal der armenifch-protejtan- 
tiſchen Gemeinde den anweſenden Deut- 
ſchen einen Gottesdienſt halten. Im 
Gartenhof des Gotteshauſes wurde ich von 
dem armeniſchen Paſtor und Gemeinde⸗ 
kirchenrat feierlich begrüßt. Etwa 20 
Deutſche, der Reſt der alten Kolonie, hatten 
ſich verſammelt, und bildeten eine aufmerk⸗ 
ſame Gemeinde; auch eine Anzahl Arme⸗ 
nier waren zugegen, einige, weil ſie etliche 
deutſche Worte kannten, andere wohl nur 
aus Neugierde. Die Deutſchen hier haben 
ein großes Verlangen, häufiger Gottes 
Wort zu hören, und wenn wir erſt einen 
Paſtor in Atta Bey haben, dann ſoll der⸗ 
ſelbe auch öfters in die Stadt kommen, um 
hier deutſchen Gottesdienſt zu halten. 

wiſchen der deutſchen und der armeniſchen 

emeinde beſteht ein ſehr gutes Verhältnis, 
welches ſchon dadurch aufrecht erhalten 
wird, daß einige Deutſche armeniſche 
Frauen haben, mit denen ſie ein glückliches 
Familienleben führen. 

Abends empfing ich den Gegenbeſuch 
des Konſuls und ſeiner Frau, mit denen 
wir im Krugſchen Hauſe noch bis gegen 
12 Uhr beiſammen ſaßen. 

Wie köſtlich iſt doch die Ausſicht, die 
ich hier während des Schreibens in dem 
gemütlichen Salon der Frau Krug genieße. 
Links, vorne, etwa fünf Minuten entfernt, 
ein ſchroffer, hoher Felſen, ſteil hinabfallend 
ins Thal. Unten im Flußthal, etwa 500 
Fuß unter uns, die Stadt mit ihren hüb⸗ 
ſchen Brücken und ſchönen Häuſern; gerade 
vor uns, auf der entgegengeſetzten Seite 
des Fluſſes, der früher geſchilderte, ruinen⸗ 
gekrönte Felſen mit ſeinen Königsgräbern. 
Zwiſchen dieſem und dem Felſen neben 
dem Hauſe ſieht man die Stadt in der 
Ferne ſich verlieren in Obſtgärten zwiſchen 
hohen, ſchneebedeckten Bergen. Durch die 
Höhe der Felſen ſcheint das ganze Pano⸗ 
rama ſo dicht zuſammengedrängt, daß es 
einem vorkommt, als könne man nach der 
Ruine gegenüber eine Brücke ſchlagen. Das 
ganze Bild iſt beſchienen von warmer 


Frühlingsſonne. Nicht mit Unrecht wird 
Amaſſia als die ſchönſte Stadt von Klein⸗ 
Aſien geprieſen. Soeben kommen die Kin⸗ 
der mit Sträußen von Alpenveilchen, Zilla, 
goldgelben und blauen Krokus und roſa 
Anemonen, die ſie auf den Bergen gepflückt. 
Welch' ein Wechſel ſeit unſerer Ankunft 
vor einer Woche! 

Geſtern nachmittag beſuchte ich in Be⸗ 
gleitung des Herrn Krug den Muteſſarif 
Kemal Paſcha, der mir ja ſchon von 
meiner erſten Anweſenheit hier vor 1½ 
Jahr bekannt war. Er hat ſeine Aus⸗ 
bildung meiſt in Wien empfangen, und 
ſpricht daher fließend deutſch. Er iſt bei 
jedermann in der Stadt beliebt wegen 
ſeiner Gerechtigkeit und Unbeſtechlichkeit. 
Wie er mir ſchon damals verſprochen hatte, 
unſere Sache zu der ſeinen zu machen, ſo 
begrüßte er uns auch jetzt wieder auf das 
liebenswürdigſte und ſtellte uns in Aus⸗ 
ſicht, alles zu thun, um uns in Sachen 
unſers Tſchiftlik die Wege zu ebnen, da es 
zum Nutzen des Landes diene. 

Sodann hatten wir die Abſicht, den 
General⸗Gouverneur von Klein-Aſien, den 
Marſchall Schakir Paſcha, zu be⸗ 
ſuchen, der behufs Durchführung der ſog. 
„Reformen“ mit diktatoriſcher Gewalt über 
ganz Klein⸗Aſien bis zur perſiſchen Grenze 
hin ausgerüſtet iſt. Leider ſahen wir ihn 
jedoch gerade ausfahren, vor ihm zwei 
Offiziere zu Pferde; hinter ihm eine zweite 
Equipage mit feinem Hofnarren; ein dritter 
Adjutant ſchloß den Zug. Er war früher 
Botſchafter in Petersburg und kam auch 
einmal in einem beſonderen Auftrag des 
Sultans nach Berlin an den Hof unſeres 
Kaiſers. Das Urteil über ihn iſt ſehr 
verſchieden; viele meſſen ihm die Schuld 
an den ganzen Blutbädern bei, und es iſt 
ja allerdings auffallend, daß in mehreren 
Städten, bald nachdem er durchgereiſt war 
und einige Verwaltungsformen angeordnet 
hatte (Einſetzung einzelner chriſtlichen Be⸗ 
amten 2c.), die Blutbäder ausbrachen. Die 
Mehrzahl derer dagegen, die ihn perſönlich 
kennen, halten ihn für einen ſehr vor⸗ 
nehmen, edlen, mildthätigen Mann; wenn 
er ausfährt oder die Moſchee beſucht, ſo 
drängen ſich Scharen von Armen an ihn 
heran; kein Bettler verläßt ſein Haus, 
ohne wenigſtens ein Medſchidie, d. i. 3,45 
M., erhalten zu haben, ohne daß dabei 
ein Unterſchied der Religion gemacht wird. 
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Durch das ehemalige Königreich Pontus. 


Seine Frau iſt eine katholiſche Polin und ſagte mir mein Begleiter, „it die soeur 


gilt als ſehr ſtrenge Katholikin. Sein 
Haus iſt ganz europäiſch eingerichtet. Der 
Konſul und Herr Krug verkehren viel mit 
ihm und auch Br. L. war ſehr freundlich 
von ihm empfangen worden. In den Sa⸗ 
chen unſers Tſchiftlik hat er uns ſchon in 
mancherlei Weiſe beigeſtanden; Bruder K. 
liefert ihm regelmäßig die Butter für ſeinen 
großen Haushalt. Er ſucht Verbeſſerungen 
einzuführen in ganz Klein⸗Aſien, wo er 
kann, iſt aber doch ſchon etwas müde ge⸗ 
worden, da er hierfür bei den maßgebenden 
Inſtanzen in der Hauptſtadt nicht das 
genügende Entgegenkommen findet. Nach 
allem, was ich aus zuverläſſigen Quellen 
gehört habe, glaube ich nicht an ſeine 
Mitſchuld an den Blutbädern, 
zumal er keineswegs ein fanatiſcher Mo⸗ 
hammedaner iſt. Vielmehr glaube ich, daß 
die oft erwähnten Emiſſäre aus Konſtan⸗ 
tinopel die Reformen benutzten, um dadurch 
die Mohammedaner zum Haß gegen die 
Armenier aufzureizen; ſie ſind der Ein⸗ 
führung der Reformen auf dem Fuße ge⸗ 
folgt. So hat man ein doppeltes Spiel 
getrieben, wie es ſcheußlicher kaum gedacht 
werden kann! 

Eine originelle Perſon iſt der Hof- 
narr Schakir Paſchas, Emin Bey. Er 
iſt ſchon ſeit 40 Jahren bei ihm, und iſt 
der einzige, der ihn oft aufheitern kann, 
wenn ſeine Stimmung trübe geworden. 
Dabei hat dieſer arme Hofnarr nicht weniger 
als 26 Krankheiten, u. a. auch Rücken⸗ 
marksſchwindſucht, und die Arzte ſagten 
ihm ſchon vor 20 Jahren, er werde nur 
noch einen Monat leben. Einmal ſagt der 
Paſcha zu ihm: „Emin, du haſt 26 Krank⸗ 
heiten, und noch immer willſt du nicht 
ſterben?“ — „Was denkſt du,“ erwiderte der 
Hofnarr, „ſollte ich ſo unbrüderlich ſein, 
dir nicht erſt die Augen zudrücken zu 
wollen? Erſt dann kann ich mich mit 
Ruhe niederlegen!“ “) 

Endlich machten wir noch einen Beſuch 
bei den Jeſuitenpatres, die hier eine 
Schule und eine Kirche haben. Ehe wir 
in das mit einer hohen Mauer umfriedigte 
Grundſtück eintraten, ſahen wir eine lange 
Reihe barmherziger Schweſtern in demſelben 
verſchwinden. „Die erſte, die Sie ſehen,“ 

) Der Paſcha iſt vor kurzer Zeit geſtorben, 
und ſo hat ihn der Hofnarr doch überlebt, wie 
er vorausgeſagt! 


supérieure, eine äußerſt fanatiſche Katho⸗ 
likin; wenn heute noch Scheiterhaufen an⸗ 
gezündet würden, wäre ſie gewiß die erſte, 
die alle Ketzer verbrennen möchte. Und 
doch — das iſt das Wunderbare — fie 
iſt eine Deutſche, ihre Eltern und alle ihre 
Verwandten ſind evangeliſch.“ Die Nieder⸗ 
laſſungen der Schweſtern und der Brüder 
ſind auf demſelben Grundſtück, aber natür⸗ 
lich in verſchiedenen Häuſern. Wir treten 
in die Vorhalle des Brüderhauſes; die 
Wände waren geſchmückt mit Bildern der 
Maria in göttlicher Glorie auf der Sonne 
ſtehend, des Ignatius v. Loyola, des Franz 
Xavier u. a. Bald erſchien ein Pater mit 
langem, hellblondem Bart und ſtrenge 
blickenden Augen, der uns höflich begrüßte. 
Die römiſch⸗katholiſchen Prieſter und Or⸗ 
densbrüder, ſelbſt die Jeſuiten, tragen im 
Orient alle lange Bärte, da der Orientale 
einen Mann ohne Bart gering achtet. Wir 
kamen in ein alltägliches Geſpräch über 
gewöhnliche Dinge; dieſer, mir ſchon vor⸗ 
her als ſehr fanatiſch bezeichnete Prieſter 
vermied es augenſcheinlich, ernſtere Dinge 
zu berühren. Nach einer Weile erſchien 
der pere superieur, ein älterer Mann 
mit grauſchwarzem Bart, goldener Brille 
und freundlich ernſt dreinſchauenden Augen. 
Er brachte das Geſpräch ſofort auf die 
Kulturfähigkeit des Orients, auf Ackerbau 
und Induſtrie, auf Schulen und Kirchen; 
auch zeigte er ein herzliches Wohlwollen 
für unſere Kolonie, verſprach ſogar, wenn 
erſt mehr Handwerker draußen ſeien, auch 
für ſeine Anſtalt Beſtellungen bei uns zu 
machen. Sehr betrübt war er, daß Kemal 
Paſcha ihnen nicht die Erlaubnis geben 
will zum Neubau ihrer Schule, die den 
Bedürfniſſen gar nicht mehr entſpricht. Der 
Grund für die Feindſchaft des Paſchas 
gegen die Jeſuiten liegt aber nahe genug. 
In Tokat haben fie die Regierung auf 
folgende Weiſe hintergangen: Sie gaben 
vor, ein kleines Haus reparieren zu wollen 
und bauten ein großes Brettergerüſt dar⸗ 
über. Aber ſiehe da, als das Gerüſt ein 
Jahr ſpäter fortgeräumt wurde, da war 
darunter eine Kirche entſtanden. Nun iſt 
die Regierung natürlich mißtrauiſch ge⸗ 
worden und paßt ihnen ungemein auf die 
Finger. Die Patres zeigten uns noch 
ihren ſchönen Gemüſegarten und ihre ſehr 
hübſche Kirche, die mit Bildern aus der 


Swei Tage in Amaſſia. 
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heiligen Paſſion und vorn am Altar mit 
lebensgroßen, farbigen Statuen Chriſti, 
des Joſeph und der Maria geſchmückt war. 
Zu den Füßen der letzteren hatte eine an⸗ 
dächtige Seele als Zeichen der Verehrung 
einen ſchönen Blumentopf niedergeſetzt. 
Wie traurig, daß die Menſchen nicht 
allein zu Dem gewieſen werden, der 
allein ihnen helfen kann; doch glaube ich, 
nimmt Er auch manches kindliche Gebet 
an, das aus Unwiſſenheit an eine falſche 
Adreſſe gerichtet wurde! Nachdem uns die 
Patres ihren Gegenbeſuch in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, empfahlen wir uns. 


Abends 6 Uhr kamen die Brüder L. 
und K. von Atta Bey angeritten. Sie 
hatten ſich in der That an jenem Abend 
verirrt; es war ſtockfinſter geweſen, kein 
Sternlein mehr zu ſehen, noch viel weniger 
ein Weg. Faſt wären ſie in einen tiefen 
Sumpf geraten, da ſahen ſie in der Ferne 
ein rettendes Licht. Frau Köhnlein hatte 
glücklicherweiſe eine Lampe an ein Seiten⸗ 
fenſter des Hauſes geſtellt. Mit deſſen 
Hülfe fanden ſie ſich endlich zurecht, ſie 
hatten aber ſechs Stunden zu dem Wege 
gebraucht. Möchten doch alle die Anſtalten 
barmherziger Liebe in der Türkei ſcheinende 
Lichter ſein in der ſie umgebenden Finſter⸗ 
nis und manchem verirrten Wanderer auf 
den rechten Weg verhelfen! 


Abends blieben wir noch lange mit unſern 
freundlichen Gaſtgebern im Geſpräch; unſer 
Thema war beſonders die merkwürdige In⸗ 
konſequenz in dieſem Lande. Nur zwei 
Beiſpiele: Der Handel mit Pulver iſt ver⸗ 
boten, da die Regierung ein Monopol 
darauf hat; nichtsdeſtoweniger kaufen man⸗ 
che Provinzialregierungen das Pulver 
von den Schmugglern; es fehlte nur 
noch, daß auch der Schmuggel verſtaatlicht 
würde! Ein anderer Fall: Es beſteht ein 
ſtrenges Verbot gegen den Verkauf von 
chlorſaurem Kali, da man es als Spreng⸗ 
ſtoff fürchtet; in Konſtantinopel iſt es nicht 
möglich, ſich bei Halsſchmerzen für 1 Piaſter 
ſolches zu Gurgelzwecken aus der Apotheke 
zu holen; ſelbſt kein Arzt kann es ver⸗ 
ſchreiben. In einer uns bekannten Stadt 
im Innern dagegen werden Tauſende von 
Badman (1 Badman = 7½ Kilo) unter 
den Augen der Regierung verkauft! Dieſe 
Beiſpiele ließen ſich ins Ungemeſſene ver⸗ 
mehren. 


Heute haben wir zeitig unſere Sachen 
gepackt, da der Gepäckwagen doch immer 
langſamer fährt; wir haben auch für uns 
einen Wagen bis Samſun genommen, da 
wir unſere Pferde in Atta Bey zurücklaſſen 
wollen, wo man ſie gut gebrauchen kann. 
Die Brüder L. und K. ſind voraufgeritten, 
um ſich noch einige deutſche Mühlen an⸗ 
zuſehen, die ich ſchon früher beſichtigt. 
Bruder Köhnlein begleitet uns die erſte 
Tagestour. Soeben habe ich noch den 
Gegenbeſuch der Patres empfangen, die 
wieder äußerſt liebenswürdig waren. Ich 
halte es doch für wichtig, daß wir von 
unſerer Seite wenigſtens alles thun, 
was wir können, um mit allen Chriſten 
brüderlich zu ſtehen; bis jetzt habe ich da⸗ 
mit nur gute Erfahrungen gemacht, ſogar 
bei den Katholiken. Dieſe haben wohl 
von ſelbſt hier im Orient mehr das Be⸗ 
dürfnis, auch mit andern Chriſten Gemein⸗ 
ſchaft zu haben. Wenn ſie einmal die 
Gemeinſchaft unmöglich machen ſollten, ſo 
haben wir uns wenigſtens nichts vorzu⸗ 
werfen. Es iſt gar nicht zu ſagen, wie 
die aufrichtigen Mohammedaner durch jede 
Uneinigkeit unter den Chriſten innerlich 
ſich abgeſtoßen fühlen! — Um 12 Uhr 
kommt auch für mich die Stunde des Auf⸗ 
bruchs. 


Ineboli, an Bord des „Saturno“. 
10. März 1899. 


Ich hatte mir für die Reiſe von Amaſſia 
aus keinen Saptieh erbeten; denn ich hielt 
es für die zwei Tagereiſen, zumal mein 
Freund bereits einen Saptieh bei ſich hatte, 
nicht nötig. Unſere beiden Leute, den 
Tſcherkeſſen Hamid und den Koch Mechmed 
Agha, hatte ich ſchon in Atta Bey aus⸗ 
gelohnt. Dieſe Auslohnung war ſehr 
charakteriſtiſch. Als ich dem Tſcherkeſſen 
ſeinen ausbedungenen Lohn nebſt einem 
Backſchiſch einhändigte, ſaß er mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen zu meinen Füßen, ſah 
mich flehend an und ſagte: „Effendim, du 
haſt ſelbſt mein Pferd geritten und weißt, 
wie ſchlecht es iſt, es trägt mich nicht 
mehr nach Maraſch zurück; gieb mir noch 
2 türk. Pfd. ( 37 Mark), jo tauſche ich 
mir ein anderes dafür ein.“ Als ich ihm, 
trotz aller Anerkennung ſeiner Dienſte, dieſe 
Bitte abſchlug, ſtand er ſchweigend auf, 
zog ſeine Schuhe an und verließ ſtolz die 


168 


Durch das ehemalige Königreich Pontus. 


Stube.“) Anders ging es mit Mechmed 
Agha. Mit ihm hatte ich vorher nichts 
Feſtes über ſeinen Lohn ausgemacht. 


kamen ihm die Thränen aus den Augen, 
er eilte auf mich zu, führte den Saum 
meines Rockes an ſeine Lippen und ſagte: 
„Effendi, ich hänge an deinen Säumen, ich 
verlaſſe euch nicht; nehmt mich mit, ſelbſt 
bis an das Ende der Welt.“ — „Nun, viel⸗ 
leicht kannſt du uns bis nach Samſun be⸗ 
gleiten; aber erſt will ich wiſſen, was ich 
dir ſchuldig bin.“ Mit gekreuzten Armen 
ſtand er da und erwiderte: „Mein Haupt 
gehört dir, ich bin dein Knecht; nicht einen 
Para nehme ich von dir!“ Nach einer 
Weile rufe ich ihn wieder heran und gebe 
ihm den landesüblichen Lohn für einen 
Monat: zwei türk. Pfd. Er küßt meine 
Hand und geht. Nach kurzer Zeit ſteckt 
ſich ein Kopf durch die Thür: „Effendi, ein 
Wort.“ — „Nun was?“ — „As dejilmi?“ 
h.: „Iſt's nicht zu wenig?“ Als er 
dann ſah, daß ich nicht mit mir handeln 
ließ, gab er ſich zufrieden; als ich ihn aber 
fragte: „Kommſt du mit nach Samſun?“ 
war die Antwort: „Weite Wege macht ein 
junges Pferd, doch die Knochen des alten 
werden müde. Laß deinen Knecht heim⸗ 
kehren dahin, wo ſeine Wiege ſteht!“ 


6. Nach der Müſte. 


Alſo ohne Begleitung trat ich meine 
Fahrt an; es war ein guter Wagen mit 
Federn, beſpannt mit einem Paar ſchöner 
Falben⸗Pferde mit ſchwarzen Mähnen, 
guten Rennern. Das Wetter war warm, 
faſt heiß. Kaum waren wir eine Stunde 
durch das Thal von Amaſſia gefahren, da 
kam uns ein Feldwebel in voller Bewaff⸗ 
nung nachgeſprengt, grüßte mich höflich 
und ſtellte ſich vor als vom Muteſſarif 
Paſcha zu meinem Schutze abgeordnet. 
Sowie der Paſcha gehört, daß ich allein 
abgereiſt, hatte er, beſorgt um meine 
Sicherheit, mir dieſen bis an die Zähne 
Bewaffneten nachgeſandt. 

Nachdem wir das Thal von Amaſſia 
verlaſſen, paſſierten wir eine weite Ebene 
und kamen gegen Sonnenuntergang in ge⸗ 


9 Das Pferd hat ihn nach Maraſch Ae en 
und er hat mit demſelben unſerer Schweſter 
Rubach in Maraſch noch manchen Dienſt gethan. 


Als 
ich ihn nach ſeinen Anſprüchen fragte, 


birgige Gegend. Durch ein vielfach ge⸗ 
wundenes Thal gelangten wir um 7 Uhr 
zu dem Städtchen Kavſa, von etwa 640 
Türken und 360 Armeniern bewohnt. Der 
Ort iſt berühmt durch ſeine heilkräftigen 
heißen Quellen, im Altertum Thermae 
Phaſemonitarum genannt, die im Sommer 
von zahlreichen Leidenden aufgeſucht wer⸗ 
den. Die Quelle entſpringt am höchſten 
Punkte der Stadt, und es iſt über ihr ein 
„Badehotel“ erbaut. In dieſem ſtiegen 
wir ab, wo unſere Freunde uns ſchon er⸗ 
warteten; unſer Freund L., der ſich leider 
das Fieber geholt, lag zu Bett. Natürlich 
benutzten wir die willkommene Gelegenheit, 
in dem heißen Baſſin uns zu baden; doch 
das war nicht ſo leicht. Das Waſſer hatte 
eine ſolche Hitze, daß es gegen fünf Mi⸗ 
nuten dauerte, bis man den ganzen Körper 
in die heiße Flut tauchen konnte. 

Hinterher folgte dann noch eine kalte 
Douche und eine längere Sieſta auf den 
bereitſtehenden Ruhebetten, wobei der Bade⸗ 
diener uns den Kopf mit einem mächtigen 
Turban umwand. Das Hotel war für 
aſiatiſche Verhältniſſe erſtklaſſig, eiſerne 
Bettſtellen, europäiſche Tiſche und Stühle 
und mächtige Wandſpiegel. Nach dem 
Abendbrot hatte ich noch manches anregende 
Geſpräch mit Bruder K. Er iſt ein ernſter 
und demütiger Chriſt, und die Kolonie hat 
an ihm einen trefflichen Leiter. Ihm ſo⸗ 
wohl als ſeiner Frau hat der Aufenthalt 
auf dem Tſchiftlik ſehr wohl gethan. 
Fieberkrank und elend kamen beide vor 
einem Jahre hin, geſund und blühend 
ſehen ſie jetzt aus; ein gutes Zeugnis für 
das Klima auf Atta Bey. 

Am Morgen des 8. März trennten 
wir uns von ihm; er ritt auf einem 
direkteren Wege (nicht über Amaſſia) nach 
dem Landgut zurück; ein Mann, den er 
mitgebracht, führte Bruder L.s treues Reit⸗ 
pferd ebendorthin, während letzterer, immer 
noch fieberleidend, mit mir den Wagen be⸗ 
ſtieg. Es war regneriſches Wetter, das, 
je höher wir in das Gebirge kamen, um 
ſo mehr in Schneegeſtöber überging. 

Mittags machten wir auf dem 3100 
Fuß hohen Kara Dagh (ſchwarzen Berge) 
Station, deſſen zahlreiche hölzerne Cholera⸗ 
quarantänehäuſer Gott ſei Dank ſchon 
lange Zeit leer ſtehen. Immer ſtärker 
wirbelte der Schnee, ſo daß die Pferde 
ſich nur noch mühſam ihren Weg bahnten. 


Nach der Küfte, 


169 


Hinauf ging es zu dem an ſteilem Berges⸗ 
abhang gelegenen Städtchen Ka wak, wo 
ich vor 1½ Jahren die erſte Nacht in 
Klein⸗Aſien unter Wanzen⸗Gewimmel zu⸗ 
gebracht hatte, bis zu dem ganz im Schnee 
begrabenen Tſchakali, wo der ſchöne 
Khan uns aufnahm. Der Khandſchi räumte 
uns ſein beſtes Zimmer ein, das mit ſei⸗ 
nem mannigfachen Komfort ſchon an ein 
europäiſches Hotel erinnerte. Wehmütigen 
Herzens nahmen wir Abſchied von anato⸗ 
liſcher Einfachheit und — anatoliſchem 
Schmutz, von dem allerdings trotz alles 
Komforts hier noch eine ganze Menge an⸗ 
zutreffen war. Zum letzten Male labte 
uns eine unſerer Büchſenſuppen und unſer 
ſelbſtbereiteter Kakao im notdürftig mit der 
Hand gereinigten Geſchirr! 

Am nächſten Morgen ſtanden wir zeitig 
wieder auf; meinem Freunde ging es Gott 
ſei Dank beſſer. Es war ½8 Uhr, als 
wir fortkamen. Der Schnee fiel noch 
immer, und wir hatten Beſorgnis wegen 
des Gebirgsweges, der uns noch bevor⸗ 
ſtand. In ſteilen Schlangenlinien ging es 


noch etwa 600 Fuß hinauf; es war aber 
eine ſchöne Fahrt. Nach etwa drei Stunden 
ſahen wir in der Ferne tief unten eine 
weite, ſchwarze Fläche. Ich hielt es für 
das Meer, aber es waren nur die tiefer 
gelegenen Gegenden, wo an Stelle des 
Schnees Regen gefallen war; allmählich 
kamen wir tiefer hinab und ſahen dann, 
zurückblickend, wie unſer Weg uns durch 
die Schneewolken hinabgeführt und wie 
eine deutliche Linie auf allen Bergen die 
Schneeregionen von dem tieferen Gelände 
ſchied. 

Da — um eine ſcharfe Ecke — und 
ſpiegelklar in majeſtätiſcher Ruhe lag das 
Schwarze Meer vor uns. 1 94 
kacaa, n Iuhano«l riefen wir mit Xeno- 
phon entzückt aus. Hatten wir doch feit 
drei Monaten das Meer nicht mehr ge⸗ 
ſehen; waren wir doch nun unſerm Ziele 
nahe! So klar und friedlich lag das 
„ungaſtliche Meer“ da, daß man es kaum 
glauben mochte, wie es von Herbſt bis 
Frühjahr faſt täglich ein Schiff als Opfer 
fordert. 
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Ineboli, an Bord des „Saturno“. 


10. März 1899. 


Bald tauchten die erſten Häuſer eines 
Vorortes von Samſun auf und dann 
die Stadt ſelbſt, mit ihren, beſonders im 


Frankenviertel recht anſehnlichen weißen 
Häuſern mit Ziegeldächern, die fich zum | 


Teil an den Berglehnen hinaufziehen, da 
die Stadt im Sommer und Herbſt eine 
Brutſtätte gefährlicher Fieber iſt. Sie 
liegt maleriſch an einer breiten Meeres⸗ 
bucht und iſt ein nicht unbedeutender 
Handelsplatz. Die Mehrzahl der Bewohner 
ſind, wie in den meiſten Küſtenplätzen, 
Griechen (5000), ſodann giebt es noch 
3000 Türken, 2000 Armenier und 1000 
Angehörige verſchiedener Völkerſchaften. 
Unter den Armeniern iſt auch eine evange⸗ 
liſche Gemeinde. Einige Kilometer entfernt, 
an dem nordweſtlichen Vorgebirge der Bucht 
liegen die Ruinen des alten Samſun, früher 
Amiſus, eine der älteſten griechiſchen 
Kolonieen. Die Geſchichte dieſer Stadt 
im Altertum iſt zur Genüge bekannt. Seit 
dem Sultan Bajaſid I., dem Eroberer, iſt 
Samſun eine wichtige Stadt des osmani⸗ 
ſchen Reiches und gehört nach der jetzigen 
Einteilung zum Wilajet Trebiſond (Tra⸗ 
pezunt). 

Am erſten Hauſe der Stadt, noch oben 
auf den Bergen, hielt die Polizei uns an 
und forderte unſere Päſſe. Wir wußten 
ſchon, daß man ſie dann meiſt erſt gegen 
Abend wiederbekommt; deshalb zeigten wir 
mit einigen energiſchen Worten unſer Bu⸗ 
jurultu vom Wali Paſcha in Siwas, 
worauf man uns ſofort erlaubte, weiter⸗ 


| zufahren. 


Nur unſer Saptieh mußte dort 
bleiben, um uns die Päſſe ſogleich nach⸗ 
zubringen. Wir kehrten wieder bei unſerer 
altbekannten, braven „Madame Boſchka“ 
ein, in ihrem Hotel am Meere, wo alle 
unſere Freunde logieren. Die Einheimiſchen 
kennen ſie nur unter dem Namen „Diſchdſchi 
Madama“, von „disch, der Zahn“, weil 
ſie früher der edlen Kunſt des Zähneziehens 
obgelegen. „Wann geht ein Schiff?“ war 
natürlich unſere erſte Frage. „Heute der 
Oſterreicher, aber Sie erreichen ihn nicht 
mehr.“ Auf der Agentur erfuhr ich indeſſen, 
daß wir noch zwei Stunden Zeit hatten. 
Inzwiſchen kam unſer Agent, Herr S., 
und brachte uns die hochwillkommene Nach⸗ 
richt, daß unſere beiden Handkoffer ſich 
eingefunden. Nun ſchnell zu Mittag gegeſſen, 
dann die Sachen auf dem Zollamt beſorgt, 
während deſſen der Saptieh die bereits 
viſierten Päſſe brachte, und auf ging's zum 
Dampfer auf ſchwankem Nachen. 

Wer beſchreibt aber unſer Erſtaunen, 
als wir den Namen des Dampfers er⸗ 
blickten: „Saturno“. Es war alſo der⸗ 
ſelbe Dampfer, auf dem wir Anfang De⸗ 
zember die Reiſe von Konſtantinopel nach 
Merſina gemacht! Welch' wunderbares 
Zuſammentreffen. Es war, als ob er auf 
uns hätte warten müſſen, denn er hatte 
vier Tage Verſpätung. Die Stürme hatten 
ihn gezwungen, vier Tage hier vor Anker 
zu liegen. Jetzt dagegen war ſchönes, 
ruhiges Wetter, nur wenig Regen! Welche 
wunderbaren Fügungen Gottes bis zum 
Schluß unſerer Reiſe. Hätte der Dampfer 
nicht ſo lange Verſpätung gehabt, hätten 
wir wohl erſt Sonntag wieder einen Dampfer 


gefunden und wären in die lquinoktial- 
ſtürme hineingeraten. Ja, wir haben einen 


Tiſchgeſpräche an Bord. 
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ſchwatzte, die er gar nicht kannte. Er 
kannte weder den Buddhismus, noch den 


treuen Gott, der väterlich für uns forgt | Konfueianismus, noch den Islam, noch die 


auf Schritt und Tritt! Auf dem Schiffe 
erkannte uns das Perſonal wieder. Nur der 
Kapitän hatte gewechſelt. Der jetzige Kapi⸗ 
tän iſt eine ſehr ſympathiſche Perſönlichkeit. 
Gleich geſtern hatten wir beim Abendeſſen 
ernſte religiöſe Geſpräche, die durch einen 
reichen griechiſchen Freigeiſt ver⸗ 
anlaßt waren, der behauptete, ein guter 
Chineſe ſei ein guter Chriſt, ein guter 
Chriſt ſei ein guter Buddhiſt und was 
dergleichen Unſinn mehr war! Er wurde 
von uns allen, dem Kapitän, einer katho⸗ 
liſchen Dame und uns beiden ſo gründlich 
in die Enge getrieben, daß er ſich nach⸗ 
weiſen laſſen mußte, wie er über Dinge 


Bibel, und maßte ſich dennoch ein Urteil 
über alles an; ich ſagte ſchließlich zu ihm: 
„Über Religion reden läßt ſich nur mit 
Leuten, die die Wahrheit ſuchen. Wer 
nicht die Wahrheit ſucht, weil er nicht 
glaubt, daß es eine giebt, iſt nicht fähig, 
etwas von Religion zu verſtehen.“ Als er 
geringſchätzig davon ſprach, daß wir Chri⸗ 
ſten, anſtatt zu wiſſen, an Dogmen 
glaubten, zählten wir ihm ſämtliche 
Dogmen auf, an welche die Materialiſten 
glauben, auf denen ihre ganze Weltanſchau⸗ 
ung beruht, und die doch noch niemand 
hat beweiſen können, z. B. die Bewegung 
der Atome als Grundlage der Chemie, die 


Samſun. 


Unteilbarkeit der Atome, ja deren Exiſtenz, 
die kein Menſch je mit irgend einem Mi⸗ 
kroſkop geſehen, die Erklärung des Lichts, 
der Wärme, Elektrizität und Magnetismus 
aus den Bewegungen des Weltäthers, deſſen 
Vorhandenſein noch niemand bewieſen hat, 
und was derartige Dogmen mehr ſind. 
Schließlich wurde der erſt ſo protzig auf⸗ 


tretende Freigeiſt ganz klein und thut jetzt den 


Mund nicht mehr auf. Der Kapitän zeigt 
ſich als ein ernſter Chriſt, der von der 
Herrlichkeit und Größe Gottes tief begeiſtert 
und erfüllt iſt, und ſich durch keine Ein⸗ 
wände irre machen läßt. Vor kurzem iſt 
er durch Vermittelung des mit ihm be⸗ 
freundeten katholiſchen Patriarchen von 
Jeruſalem durch den Kaiſer von Dfterreich 
zum Ritter des heiligen Grabes ernannt 
worden. 

Die katholiſche Dame war auf einer 


Pilgerreiſe nach Jeruſalem. Ich ſah ſie 
mit dem Kapitän einige Worte auf italieniſch 
wechſeln, dann wandte ſie ſich ſchüchtern 
zu mir mit der Frage, ob ſie mich um 
etwas bitten dürfe. Natürlich ſagte ich 
zu, und ſo kam ſie mit ihrem Anliegen: 
ſie habe jetzt mit ſo vielen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, ob ich nicht für ſie beten wolle? 
Sie verſpreche mir dafür, dann auch am 
heiligen Grabe meiner im Gebet zu gedenken. 
Dadurch kamen wir dann ſofort in ein 
längeres Geſpräch über das Gebet und die 
Bedingungen der Erhörung. Es iſt wun⸗ 
derbar, daß Gott uns ſo oft mit Katholiken 
zuſammenführt, die wir als in ihrer Art 
aufrichtige, ernſte Chriſten achten und 
ſchätzen müſſen. Er will uns zeigen, daß 
er auch unter ihnen ſein Volk hat, und 
daß aller Prieſterbetrug den Samen ſeines 
Wortes nicht erſticken kann. Dazu hat er 
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die Seelen denn doch zu lieb, für die er 
ſein Blut vergoſſen hat. Die Familie des 
Mannes dieſer Dame iſt eine Hugenotten⸗ 
familie und ſtammt von einem alten gräf⸗ 
lichen Kreuzrittergeſchlecht ab; als ſie aber 
um ihres evangeliſchen Glaubens willen 
aus Frankreich flüchteten, haben ſie auch 
ihre Titel aufgegeben. Alſo überall Kreuz⸗ 
ritter! 

Heute früh wachten wir bei herrlichſtem 
Frühlingswetter auf, wir hatten Sinope 
bereits paſſiert, ohne zu landen; die Sonne 


Anadolu Kawak. 


ſtand am wolkenloſen Himmel, milde Lüfte 


wehten. Schön hoben ſich die ſchneeigen 
Berge der Randgebirge ab von der tief⸗ 
blauen See. Es war eine Erquickung, auf 
Deck zu promenieren. Man wünſchte oft, 
näher an der herrlichen Küſte weiterzu⸗ 
ſtreichen, die nichts von anatoliſcher Ver⸗ 
ödung ſehen läßt. Das ganze Küſtengebiet 
iſt eine 
Lorbeer⸗, Feigen⸗, Granaten⸗, Apfelſinen⸗ 
und Citronenbäumen, während die Berg⸗ 
höhen mit herrlichen Azaleen und rieſigen 
Rhododendren geſchmückt ſind; die Fluß⸗ 
ebenen find bewachſen mit Cypreſſen⸗, 
Kirſchlorbeer⸗, Erdbeer⸗ und Maulbeer⸗ 
bäumen; durch alles hindurch ſchlingt ſich 
ein Dickicht von echten Weinreben. Die 
Vegetation iſt alſo noch reicher, als am 
Bosporus, und wenn einmal der Wind 
vom Lande herüberweht, ſo iſt's zuweilen, 
als ob er alle Wohlgerüche Arabiens zu 
uns hinüberführt. Man verſteht es, warum 
die Griechen hier koloniſiert haben. Gegen 
12 Uhr gingen wir hier vor Ineboli vor 
Anker, das reizend zwiſchen grünen Bergen 
an der Küſte liegt, am Ausgange einer 
waldigen Thalſchlucht. Herrliche Villen 
liegen auf den Felsabhängen der Küſte, 
mit prächtigen Gärten umgeben. Ineboli 
iſt der Hafenplatz der Stadt Kaſtamuni, 


Gartenwildnis von Myrten⸗,„ 


h. „fliehe ſchnell“. 


und daher entfaltet ſich hier ein lebhafter 
Verkehr. 500 Kolli waren auszuladen, 


und zahlloſe Säcke mit Angorawolle und 


Angoraziegenfellen einzuladen. Den ganzen 
Nachmittag haben wir hier gehalten und 
erſt um 7 Uhr abends, vor einer viertel 
Stunde, ſind wir wieder abgedampft. Es 
iſt ein herrlicher Abend, das Meer ruhig; 
nur in der Ferne taucht eine Wolkenwand 
auf. 


Anadolu Hawak, an Bord des „Saturno“. 


11. März 1899. 
Auch heute wieder paradieſiſche Früh⸗ 


Urngsluft und ſtille See, fo daß das Schiff 
ohne die leiſeſte Schwankung ſeine Knoten 


abwickelte. 

Einer unſerer Reiſegefährten iſt ein 
junger türkiſcher Gardeoffizier aus Kon⸗ 
ſtantinopel, ein beſcheidener und liebens⸗ 
würdiger junger Mann von ganz germani⸗ 
ſchem Ausſehen. Soeben erzählte er uns 
ein intereſſantes Stück aus ſeiner Familien⸗ 
geſchichte. 

Sein Großvater war der Agha von 
Merßifun; damals hatte noch jede Stadt 
ihren Agha, der ziemlich ſelbſtändig herrſchte. 
Der Agha von Josgat mit ſeinen 24 000 
„Unterthanen“ war aber damals der 
mächtigſte der Provinz. Um ſeine Macht 
noch zu vermehren, beſchloß er, alle anderen 
zu töten, auch den Haſſan Agha von Merſ⸗ 
ſifun. Da kam zu ihm ein Herr als Be⸗ 
ſuch, der aber erſt bei Haſſan Agha als 
Gaſt geweilt, und hörte von ſeinem Plan. 
Sofort ſandte dieſer an ſeinen Gaſtfreund 
in Merßifun die Botſchaft: „Verkaufe dein 
Schwert und kaufe ein Paar Schuhe“, d 
Haſſan Agha machte 
ſich ſofort mit ſeiner Familie auf den Weg. 
Unterwegs ſchreit eins ſeiner Kinder. 
„Bring das Kind zur Ruhe“, befiehlt er 
ſeinem Diener. Dieſer verſteht es falſch, 
erdroſſelt das Kind und wirft es aus dem 
Wagen! Als ſie in Samſun ankamen, da 
ſtellt ſich das grauſige Mißverſtändnis 
heraus! Sie fliehen nach Konſtantinopel. 
Nach Jahresfriſt aber heiratet er die Tochter 
des Agha von Köprü bei Merßifun, und 
durch dieſes Bündnis war ſeine Macht ſo 
gewachſen, daß er wieder zurückkehren konnte. 


Endlich aber wurde er von ſeinen eigenen 


Unterthanen getötet; er ging über den 
Markt, wo zwei Fleiſcher ſich ſtritten. 
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Anſtatt ihren Streit zu ſchlichten, kam ihm würdig dienſtbereit. Oder ſchien es uns 
die Seene ſo komiſch vor, daß er darüber nur ſo? 
lachte. „Was? der Agha lacht über uns?“ Endlich konnten wir uns auf dem 
ſchrie das Volk erboſt, ſtürmte den Konak Lokaldampfer einſchiffen, der uns mittels 
und tötete den Agha. Seitdem ift die einer Zickzackfahrt zwiſchen Europa und 
Familie verarmt, fo daß die Söhne genötigt Aſien nach unſerm Bebek führte. Niemand 
find, Beamte oder Offiziere zu werden. So wußte von unfrer Ankunft. Unangemeldet 
die Erzählung unſeres Gefährten. traten wir während des Gottesdienſtes in 
Heut abend ſind wir hier am Eingang die Kapelle. Mein Vikar, Predigtamts⸗ 
des Bosporus vor Anker gegangen. Nach kandidat M., ſtand am Altar und ſprach 
Sonnenuntergang darf kein Schiff mehr das Schlußgebet; im Augenblick unſeres 
den Bosporus paſſieren; fährt ein Schiff Eintritts betete er gerade die Worte: „O 
nur einige Meter über die 
beſtimmte Linie hinaus, ſo 
wird es durch einen blinden 
Kanonenſchuß zur Umkehr 
aufgefordert, wie ich es frü⸗ 
her ſelbſt einmal erlebt habe. 
Es iſt wunderbar ſtill an 
Bord; kein Lüftchen regt ſich; 
ſchweigend liegen die Ufer 
des Bosporus da, kein Laut 
dringt herüber. Auch auf 
dem Schiff iſt alles ruhig. 
Der Himmel iſt bedeckt und 
am Strande faſt alles dunkel. 
Nur in der Sanitätsſtation 
und in einzelnen Häuſern 
von Anadolu Kawak ſind 
einige Lichter zu ſehen. Ein 
ſo ſtiller Abend auf Deck hat 
einen geheimnisvollen Reiz. 


Morgen früh geht es dann Die Türme des Genueſerſchloſſes von Anadolu Kawak. 
weiter nach Konſtantinopel, 
ſo Gott will. Herr, behüte du unſere lieben Brüder auf 


ihrer Reiſe vor allem Unfall und Gefahr, 

Bebek, 12. März 1899, Sonntag. = Raa fie 4 eg wieder 
Endlich daheim! Unſere Herzen und geſund zu uns zurück!“ Noch hatte man uns 
Lippen 100 l Lob und Fe gegen nicht bemerkt. Da, nach dem Segen trat 
Gott. Als wir heute früh durch den Bos⸗ ich vor und ſprach knieend am Altar ein 
porus fuhren, ſchienen mir die wohlbe- Lob⸗ und Dankgebet. Ja, wahrlich, wir 
kannten Stätten Beicos, Böjükdere, The- hatten Grund, mit dem Pſalmiſten zu 
rapia, Hiffar, Bebek u. ſ. w. wie in einen ſprechen: „Wer unter dem Schirm des 
märchenhaften Glanz getaucht; andere ſahen Höchſten ſitzet und unter dem Schatten des 
nichts, als einen trüben Nebelſchleier, der Allmächtigen bleibet, der ſpricht zu dem 
ſich über die Landſchaft ausbreitete; aber Herrn: Meine Zuverſicht und 7 5 Burg, 
ſolche Wirkung hat das Bewußtſein, da⸗ mein Gott, auf den ich hoffe!“ Pf. 91. 
heim zu ſein. Selbſt die ſonſt ſo mür⸗ Das Reſultat unſerer Reiſe iſt in 
riſchen Geſichter der türkiſchen Polizei⸗ jeder Beziehung zufriedenſtellend. Es iſt uns 
offiziere und Zollbeamten ſchienen uns gelungen, einen klaren Einblick in die Ver⸗ 
einen freundlichen Willkommgruß entgegen⸗ hältniſſe der Bevölkerung, ein begründetes 
zulächeln, und in der That ſchüttelte der Urteil über die Urſachen der entſetzlichen 
eine Zollbeamte mir herzlich die Hand Notſtände, ſowie einen Ausblick in die 
und ſprach mir ſeine Freude aus, daß ich | Ausfichten des Hülfswerkes zu gewinnen. 
wieder daheim ſei. Sie waren alle merk⸗ | Auch haben wir den Eindruck gewonnen, 
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daß mit wenigen Ausnahmen die Lokal⸗ 
behörden dem Liebeswerk ſympathiſch gegen⸗ 
überſtehen. Vor allem aber durften wir 
uns ſelbſt überzeugen, wie im ganzen Lande 


ein inbrünſtiges Verlangen nach dem Worte 


des Lebens ſich zeigt. So dürfen wir 
hoffnungsvoll in die Zukunft ſchauen. 
Viele hatten uns vor dem Antritt 
unſerer Reiſe dieſelbe in dieſer Jahreszeit 
für ganz unmöglich erklärt; aber der Herr, 
der ſie uns aufgetragen, hat wieder einmal 
gezeigt, daß er die nicht im Stiche läßt, 
die ſich ſtützen auf ſeine Verheißungen! Er 
wird das auch ferner zeigen an allen, die 


Heimwärts. 


mitarbeiten. 


im Gehorſam gegen ihn bei dem heiligen 
Liebeswerk an dem armen gepeinigten 
armeniſchen Volke mithelfen, mitbeten und 
Denn ſein iſt das Werk 
und nicht unſer! Er wird den Strom 
barmherziger Liebe, der jetzt aus dem Abend⸗ 
land nach dem Morgenland hinüberflutet, 
ſo lenken, daß er helfen muß, aus der 
Blut⸗ und Thränenſaat in Klein⸗Aſien eine 
Freudenernte hervorwachſen zu laſſen. 
Die Erlöſeten des Herrn werden wiederkehren 
und gen Zion kommen mit Jauchzen; 
Ewige Freude wird über ihrem Haupte ſein, 
reude und Wonne werden ſie ergreifen, 
chmerz und Seufzen wird entfliehen! 
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Bin Nachſpiel. 


Die Schilderung diefer Reife wäre un⸗ für unſer Werk fein, wenn ich, wegen 


vollkommen ohne einen Bericht über das 
eigenartige Nachſpiel, welches ſich daran 
knüpfte. Betraf dasſelbe auch zunächſt 


nur mich und meine Familie, ſo weiſt es 


doch etliche Züge auf, die typiſch ſind für 
die orientaliſchen Verhältniſſe und für die 
Schwierigkeiten, mit denen jede chriſtliche 
Arbeit in der Türkei zu kämpfen hat. 

Es kam uns wirklich von Herzen, als 


wir nach unſerer Ankunft in die türkiſchen 
2 Lagen ſchon die Gedanken zum 


Zeitungen Konſtantinopels Artikel ſetzten, 
in welchen wir mehreren Paſchas und 
Provinzialregierungen in Klein⸗Aſien, die 
wir mit Namen nannten, unſern Dank 
ausſprachen für alle entgegenkommende 
Freundlichkeit, die wir von ihnen erfahren 
hatten. Hatten wir ſchon von Anfang an 
der türkiſchen Regierung gegenüber in 
unſerer Arbeit eine loyale Haltung einge⸗ 
nommen, ſo wurde es mir nach dieſer 
Reiſe doppelt Gewiſſensſache, das herzliche 
Vertrauen, welches uns die Behörden ent⸗ 
gegenbrachten, künftig mit gleichem Ver⸗ 
trauen zu erwidern. Doch es ſollte anders 
kommen! 

Am 4. April erhielt ich einen Brief 
des Vorſitzenden unſeres Hilfsbundes, in 
welchem er mir mitteilte, der Sultan habe 
mich verklagt, die Stadt Zeitun zur Em⸗ 
pörung aufgereizt zu haben, und Se. Ma⸗ 
jeſtät der Kaiſer habe deshalb meine Ab⸗ 
ſetzung befohlen! 

Das klang mir wie ein Märchen, als 
ich es las! War es möglich, daß die 
lächerliche Verdächtigung jenes Polizei⸗ 
ſpions (ſ. o. Kap. 5) ſolche Folgen hatte? 
Und wenn es Menſchen gab, die ſie im 
Ernſt für glaubwürdig hielten, war es 
möglich, daß ich ohne jede Unterſuchung 
verurteilt war? Was mußten die Folgen 


revolutionärer Beſtrebungen von der türki⸗ 


ſchen Regierung angeklagt, und von der 
deutſchen verurteilt, die Türkei verlaſſen 
mußte? Was ſollte aus meiner Familie wer⸗ 
den? Das waren Gedanken, die zuerſt mein 
Herz bewegten. Doch ich wurde mir bald 
vor dem Herrn klar, daß er alles zum 
Guten wenden würde; war es doch ſein 
Dienſt, um deswillen ich verklagt war. O 
wie vielen Jüngern des Herrn ſind in 


Troſte geworden, die in dem herrlichen 

Liede enthalten ſind: 

„Die Sach' iſt dein Herr Jeſu Chriſt 

Die Such 5 der 15 50 N 

Und weil es deine Sache iſt, 

Kann ſie nicht untergehen! 

Allein das Weizenkorn, bevor es fruchtbar 

ſproßt zum Licht empor, 
Wird ſterbend in der Erde Schoß zuvor vom 
eignen Weſen Los. 

Durch Sterben los, vom eignen Weſen los.“ 

Bald erkannte ich, was es zunächſt 
zu thun galt. Das Intereſſe des Hülfs⸗ 
werkes verlangte, daß alles verſucht wurde, 
um den Thatbeſtand aufzuklären, damit 
der Vorwurf revolutionärer Beſtrebun⸗ 
gen nicht auf unſerm Hülfswerk haf⸗ 
ten blieb. So fuhr ich denn ſofort am 
nächſten Tage zum deutſchen Botſchafter 
Freiherrn von Marſchall, der mir als ein 
uns wohlgeſinnter Herr bekannt war; in 
manchen kleinen Schwierigkeiten war er 
uns ſchon behülflich geweſen; ich berichtete 
ihm genau über den Hergang und reichte 
ihm ſchriftlich den Gedankengang der frag⸗ 
lichen Predigt ein, den ich glücklicherweiſe 
auf einem Zettel in meiner Bibel vor⸗ 
gefunden. Er war ſehr freundlich und 
entgegenkommend. Aus dem eingereichten 
Concept war deutlich zu erſehen, daß ich 


feiner politiſchen Erlöſung, ſondern 
von der Erlöſung aus Sündenknechtſchaft 
und Sündenfinſternis geſprochen. Doch 
was war die Folge? Das auswärtige Amt 
antwortete unſerm Vorſtande, 
des Botſchafters, den er auf Grund meiner 
Mitteilungen erſtattet habe, habe ihnen 
lediglich den Eindruck der türkiſchen Re⸗ 
gierung von meinem revolutionären Auftre⸗ 
ten beſtätigt! Alſo das deutſche auswärtige 
Amt beſtätigte damit die türkiſche Auffaſſung, 
daß die Predigt von der Erlöſung durch 
Chriſtum eine revolutionäre Wirkung habe! 
Damit ſtimmte überein, was ich ſpäter von 


von 


Ein Nachſpiel. 


maßgebender Seite vernahm: ſchon ſeit 
vielen Jahren dürfen die armeniſchen Prie⸗ 
ſter und Biſchöfe in ihren Predigten weder 


das Wort „Erlöſung“ gebrauchen, weil die 
der Bericht 


Spione es regelmäßig politiſch deuten (f. 
Apoſtelg. 17, 6; 24, 5), noch den Satan 
erwähnen, weil dies als eine verſteckte 
Anſpielung auf den Sultan aufgefaßt wird! 

Unſer Vorſtand richtete ſodann ein 
Geſuch an das auswärtige Amt, eine Unter⸗ 
ſuchung der Angelegenheit zu veranlaſſen. 
Dieſes Geſuch wurde kurzerhand abge⸗ 
lehnt. Zugleich ſandte der Vorſtand mir 
eine Vertrauenserklärung und veröffentlichte 


Partie von Stambul mit dem goldenen Horn. 


einen Artikel mit klarer Darſtellung der 
Sachlage in den Blättern. 

In Konſtantinopel blieb mir noch eine 
Aufgabe übrig: dem Großweſier, durch den 
die Anklage an den deutſchen Botſchafter 


| 
| 


eingereicht worden war, den Thatbeſtand 


aufzuklären. 

So fuhr ich gegen Ende Mai bei der 
„Hohen Pforte“ vor. Der Umſtand, daß 
ich unſern braven Kroaten Philipp in ſeiner 
phantaſtiſchen goldgeſtickten Nätionaltracht | 
als Diener mitgenommen,“) öffnete mir 
den Zugang. 
überreichte ich dem Großweſier meine in 


” Alle chriſtlichen Anſtalten in Konftantinopel 
haben ſolche Kroaten als Hauswächter. 


Durch einen Dolmetſcher | 


franzöſiſcher Sprache abgefaßte Eingabe. 
Doch war ihm der Inhalt augenſcheinlich 
unangenehm; er ließ ſie mir wieder zurück⸗ 
reichen mit dem Anheimgeben, ſie durch die 
deutſche Botſchaft einzureichen. Der alte 
ehrwürdig ausſehende Mann dauert mich 
aufrichtig; für alle möglichen Dinge iſt er 
die verantwortliche Inſtanz, und hat doch 
der Hofkamarilla gegenüber gar keinen Ein⸗ 


fluß. Im letzten Jahre wurde ihm ſein 


einziger Sohn auf der Brücke über das 
goldene Horn durch einen rachſüchtigen 
Albaneſen ermordet. Seitdem iſt ſeine 
Kraft gebrochen, und er hat ſich faſt ganz 
von den öffentlichen Geſchäften zurückge⸗ 
zogen. Immer wird mir der herrliche 


Politiſche Intriguen. 
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Blick auf das Goldene Horn und den 
Bosporus, den ich aus den rieſigen Fenſtern 
des eleganten Salons in der Hohen Pforte 
genoß, in Erinnerung bleiben, ein märchen⸗ 
haft ſchönes Bild, wenn man nicht wüßte, 
wie viele Tauſende unſchuldiger Opfer einer 
gewiſſenloſen Politik auf dem Grunde dieſer 
blauen Flut ihre letzte Ruheſtatt gefunden 
haben. Der Botſchafter weigerte ſich ſpäter 
ohne Grundangabe, obige Eingabe an die 
türkiſche Regierung von Amtswegen weiter 
zu befördern. 

Der letzte Schritt meinerſeits war, daß 
ich auf Beſchluß unſeres Vorſtandes in 
einer Immediateingabe den Fall Sr. Ma⸗ 


jeſtät dem deutſchen Kaiſer zur Kenntnis 


vorlegte, indeſſen ohne Erfolg. 
Auch die perſönliche Verwendung eines 


befreundeten türkiſchen Staatsrats und des 


armeniſchen Patriarchen Malachia Or⸗ 
manian bei der deutſchen Botſchaft in Kon⸗ 
ſtantinopel blieb ergebnislos; ich mußte die 
Wahrnehmung machen, daß die deutſche 
Regierung mir jeglichen Schutz gegen die 
verleumderiſche türkiſche Anklage verſagte, 
obwohl unſer Waiſenhaus in Bebek eine 
derjenigen Anſtalten iſt, welche unter offi⸗ 
ziellem Schutz des deutſchen Reiches ſtehen. 

Doch es iſt nun die Frage zu beantworten, 

wer eigentlich an der ganzen Anklage ſchuld 
war, und welches die treibenden Beweg⸗ 
gründe geweſen ſind? 
AJgn der erſten Mitteilung, die ich ſei⸗ 
tens unſeres Vorſitzenden erhielt, wurde 
auf Grund der Darſtellung des auswärtigen 
Amtes der armeniſche Patriarch als 
derjenige hingeſtellt, der die Anklage ver⸗ 
anlaßt. 

Zu gleicher Zeit erſchien in der „Köln. 
Zeitung“ ein offiziöſer Leitartikel. In 
dieſem wurden meine Predigten in Zeitun 
als ein Verſuch geſchildert, unter den 
gregorianiſchen Armeniern proteſtantiſche 
Propaganda zu treiben (NB. die betreffen⸗ 
den Predigten hatten in der evange⸗ 
liſchen Kirche ſtattgefunden), wodurch der 
Unwille des Patriarchen erregt worden fei.*) 
Als Beweismittel wurde ein Schreiben des 
Patriarchen an die Hohe Pforte abgedruckt, 
worin er ſich über proſelytiſche Propaganda 
der Miſſion beſchwert. Der Artikelſchreiber 


55 an an Er 5 8 a in 
regorianiſchen Kirchen gepredigt haben, jo ge⸗ 
ſchah dies ſtets nur auf ausbrüdtiche Einladung 
der Prieſter oder Biſchöfe. 

Brodes, Reiſeberichte. 


„vergaß“ aber hervorzuheben, daß der Pa⸗ 
triarch in dem betreffenden Schreiben ledig⸗ 
lich die römiſche Propaganda erwähnte! 
Trotzdem führte er die Maßregeln der tür⸗ 
kiſchen Regierung, die außer mir auch die 
evangeliſchen Waiſenhäuſer in Kurdiſtan 
betroffen hatten, auf dieſe Eingabe des 
Patriarchen zurück. Der Artikel ging durch 
die geſamte deutſche Preſſe und führte die 
öffentliche Meinung irre.“) 

Die Gegner unſeres Liebeswerkes hatten 
es wohl empfunden, daß die Beſchuldigung, 
ich hätte die Stadt Zeitun zur Revolution 


| aufgereizt, in den Augen jedes Urteils⸗ 


fähigen ſich ſelbſt richtete; ſo ſuchten ſie 
den Anſchein zu erwecken, ich hätte Propa⸗ 
ganda für die evangeliſche Kirche unter den 
gregorianiſchen Armeniern getrieben, und 
der Patriarch habe, dadurch gereizt, meine 


Vertreibung unter dem Vorwand jener 


politiſchen Anklage durch Vermittelung der 
türkiſchen Regierung durchzuſetzen gewußt! 

Obwohl ich ſofort erkannte, daß in 
jener Eingabe des Patriarchen keine 
Anklage gegen unſere Arbeit oder gegen 
mich enthalten war, hatte ich doch zunächſt 
keinen Anlaß, an der ſich auf Quellen des 
auswärtigen Amtes zurückführenden 
Darſtellung zu zweifeln, ſo ſchmerzlich es 
mir auch war, dem Manne, der uns 
mit Empfehlungsbriefen ausgerüſtet und 
mir immer als Freund entgegengetreten 
war, einen ſo ſchmählichen Verrat zu⸗ 
trauen zu müſſen. Nach dem Vorgefalle⸗ 
nen widerſtrebte es mir, ihn perſönlich 
aufzuſuchen, und ich bat den Erzbiſchof 
Krikorius, Präſidenten des Heil. Synods, 
unſeren lieben Freund (ſiehe ſein Bild 
S. 30), ihn über die Angelegenheit zu 
interpellieren. Er brachte mir daraufhin 
nach einiger Zeit die Mitteilung, daß der 
Patriarch an allem unſchuldig ſei, und 
ſeine Geſinnung uns gegenüber ganz un⸗ 
verändert ſei; hatte dieſer doch auch noch vor 
kurzer Zeit mich ſelbſt brieflich um Auf⸗ 
nahme eines Kindes in unſer Waiſenhaus 
gebeten. Es war eine Kette von Rätſeln! 
Endlich, als die Armenier mir immer wie⸗ 
der nachdrücklich in ihrer geheimnisvollen 
Redeweiſe mündlich und ſchriftlich ver⸗ 
ſicherten, es ſteckten ganz andere Intriguen 
dahinter, und mich flehentlich baten, ihren 
Patriarchen zu beſuchen, entſchloß ich mich 

) S. 75 95 8 „Preuß. Jahrbücher“ 
Jahrgang 1899, Maiheft. 

12 


178 Ein NVachſpiel. 


dazu. Feierlich beteuerte mir der Patriarch, fromme Seelen Europas und Amerikas 
daß er mit der ganzen Sache garnichts zu gegen die armen Geprüften, die armeniſchen 
thun habe; im Gegenteil, ſobald er hörte, Witwen und Waiſen gezeigt haben. 

daß ſeine Eingabe in der europäiſchen 3. Daß das Patriarchat freiwillig die 
Preſſe jo mißdeutet worden ſei, habe er ſofort Perſonen, die mit der Inſpektion der aus⸗ 
an die Botſchafter Deutſchlands, Englands, ländiſchen Waiſenhäuſer beauftragt waren, 
Amerikas und Frankreichs eine gleichlautende mit Einführungs⸗ und Empfehlungsbriefen 
Note geſandt folgenden Inhalts (den In⸗ verſehen hat (bezieht ſich auf unſere Em⸗ 
halt ließ er mir ſpäter ſchriftlich zugehen): | pfehlungsbriefe). 

„Das armeniſche Patriarchat beeilt ſich, 4. Daß das Patriarchat, indem es ſich 
Ew. Excellenz gelegentlich der Gerüchte, ſtützt auf die menſchenfreundlichen Abſichten 
welche über die ausländiſchen Waiſenhäuſer dieſer Wohlthäter, der Überzeugung geweſen 
in den Provinzen der Türkei kurſieren, iſt und noch iſt, daß die Hülfe der Wohl⸗ 
folgendes zur Kenntnis zu bringen: thätigkeit weder zu Gunſten der konfeſſio⸗ 

1. daß von ſeiten des Patriarchats bei nellen Propaganda noch zum Kampfe gegen 
der Hohen Pforte kein Schritt gethan worden die armeniſche Volkskirche verwendet wer⸗ 
iſt, weder gegen den Beſtand, noch gegen den darf. 
irgend eine Praxis dieſer Waiſenhäuſer. 5. Daß das Patriarchat nur verlangt 

2. Daß das Patriarchat jeder Zeit mit hat und immer verlangt, daß die Waiſen⸗ 
einem Gefühl voller Dankbarkeit der Für⸗ kinder, deren Beſchützer es iſt, und die 
ſorge und den Opfern gefolgt iſt, welche ſich in den ausländiſchen Waiſenhäuſern 


Deutſches Waiſenhaus in Bebek am Bosporus. 


befinden, erzogen und unterrichtet werden 6. Daß ſelbſt die Generalverſammlung 
ſollen in der Religion ihrer Väter, und der Miſſionare im Jahre 1897 erklärt 
nicht der Ausübung des Kultus ihrer hat, dieſe Principien anzunehmen. 

Religion beraubt werden dürfen; in dieſem 7.— 10. Folgt die Darſtellung eines 
Sinne hat es den Häuptern der Diöcefen | Specialfalles mit der amerikaniſchen Miſſion 
Inſtruktionen gegeben. in Maraſch, der für uns ohne Intereſſe iſt. 


Die Rechtfertigung des Patriarchen. 
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11. Daß das Patriarchat ſich glücklich 
ſchätzt, die aufgeklärte und humane Hand⸗ 
lungsweiſe der Leiter einiger ausländiſchen 
Waiſenhäuſer zu konſtatieren, welche ſeinen 
Wünſchen vollkommen Recht gegeben haben, 


indem ſie ihren armeniſchen Waiſenkindern 


die Teilnahme an ihrem Gottesdienſt und 
den kirchlichen Gebräuchen ihrer Religion 
ermöglichen (vgl. unten den Brief an mich). 

12. Das Patriarchat glaubt, daß dieſe 
Erklärungen genügen, um den durch die oben 
erwähnten falſchen Gerüchte hervorgerufenen 


Deutſches Walſenhaus in Bebek am Bosporus (Bergſeite), der 4. Stock zu ebener Erde. 


Eindruck zu zerſtreuen und um die Aufrichtig⸗ 
Brief vom 28. April erhalten, in welchem 


keit ſeiner Handlungsweiſe zu beweiſen ꝛc.“ 

Dazu ſchrieb er mir auf eine ſchrift⸗ 
liche Eingabe, in der ich ihn bat, mir das 
mündlich Geſagte ſchriftlich beſtätigen zu 
wollen, folgenden Brief: 


J. N. 8704/1401. „Ich habe Ihren 


Sie mir Mitteilung machen über die An⸗ 
klage, welche durch die ottomaniſche Polizei 
gegen Sie erhoben worden iſt und über 
Ihre Rückkehr nach Deutſchland. Von 


19˙ 


180 


Ein Vachſpiel. 


diefen Thatſachen nehme ich mit großem 
Bedauern Kenntnis. Während der ganzen 
Zeit, wo Sie die Leitung des deutſchen Waiſen⸗ 
werkes hatten, habe ich keine einzige Urſache 
der Klage gegen Sie gehabt, in anbetracht 
der Erleichterungen, welche Sie für 
die Unterweiſung der armeniſchen 
Waiſen in der Konfeſſion ihrer El- 
tern gewährt haben. Aber mit dem 
größten Erſtaunen leſe ich in dieſem Briefe, 
daß man mich als die Urſache jener Anklage 
hingeſtellt hat. Sie ſagen ferner, daß der 
deutſche Botſchafter mich als den größten 
Gegner Ihrer Waiſenhäuſer bezeichnet 
habe. Indeſſen Sie kennen ſchon mich 
und meine Gefühle gegen Sie und Ihr 


Werk, und können ſicherlich dieſen Worten 


keine Bedeutung beimeſſen. Aber um Sie 
noch einmal zu verſichern, will ich Ihnen 
erklären, daß ich niemals Ihr Ankläger 
geweſen bin, und daß ich niemals ein 
Feind Ihrer Waiſenhäuſer ge⸗ 
weſen bin 

Die Eingabe des Patriarchats gegen 
den Proſelytismus, welche der Hohen 
Pforte überreicht worden iſt, ſpricht nicht 
von den Waiſenhäuſern, ſondern aus⸗ 
ſchließlich von der Verteilung 
von Hülfsgeldern unter der Be⸗ 
dingung des Konfeſſionswechfels, 
wie es in Wan von ſeiten der 
katholiſchen Miſſionare geübt 
worden iſt. 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Sie 
dem Schutze des Himmels zu empfehlen. 

Det Patriarch der Armenier 
. + Malachia.“ 

Wo bleibt nun da der „Proſelytismus“, 
den der offiziöſe Gewährsmann der „Köln. 
Zeitung“ unſerem Werke anhängen wollte? 

Die Note an die Botſchafter hatte man 
alſo aus taktiſchem Intereſſe verſchwiegen, 
und der Eingabe an die türkiſche Regie⸗ 
rung einen andern Sinn untergeſchoben! 
Als dieſe politiſchen Intriguen ſich nun 
allmählich entſchleierten, da begann ich das 
bekannte Wort zu verſtehen: „Politik ver⸗ 


dirbt den Charakter“, und was unſer Kaiſer 
Stein des Anſtoßes, daß ich, nachdem ich 


gemeint hat, als er einſt die Paſtoren vor 
der Politik warnte! 

Wie freute ich mich aber andrerſeits, 
daß auf den Patriarchen und ſeinen Cha⸗ 
rakter kein Schatten gefallen war, und daß 
ich mit dem früheren Vertrauen von ihm 
ſcheiden durfte. 


ſchaftlichem Verkehr ſtand. 


Wie war nun aber der Hergang in 
Wirklichkeit geweſen? Um das zu erklären, 


muß ich ein wenig weiter ausholen. Neben 


oder eigentlich über der offiziellen Regie⸗ 
rung mit ihren oft tüchtigen, ehrlichen, 
wohlmeinenden Beamten giebt es eine 
weitverzweigte Nebenregierung in der Türkei. 
Ihr Mittelpunkt ſind etliche Perſonen aus 
der nächſten Umgebung des Sultans; vor 
allem der Scheich Deffer, der Vertrauens⸗ 
mann und Geſandte des mächtigen Scheich 
el Mahdi in Tripolis, des Hauptes des 
Senuſſija⸗Ordens und damit aller moham⸗ 
medaniſchen Derwiſch⸗Orden und der inter⸗ 
nationalen pan⸗islamitiſchen Bewegung, ſo⸗ 
dann Ebül⸗Hüda (vor kurzem ermordet) 
der ſchlaue Zigeuner, der einſt dem Sultan 
die Zukunft prophezeit und ſich dadurch 
ſein Vertrauen erworben, ſodann ſein Se⸗ 
kretär Iſſet Bey und ſein erſter Gardero⸗ 
bier. Dieſe Leute ſind die eigentlich 
regierende Gewalt im Yildis⸗Kiosk, und 
wehe dem Miniſter oder Großweſier, der 
ihre Gunſt verliert! Sie ſind es geweſen, 
die dem Sultan geraten haben, das arme⸗ 
niſche Volk zu vernichten, ſie ſind die 


Schürer des Fremden- und Chriſtenhaſſes. 


Sie haben das Land mit einem Netz von 
Spionen überzogen zur Überwachung der 
Beamten, der Chriſten und der Fremden. 
Tüchtige Beamte haben uns darüber ge⸗ 
klagt, ſie könnten nichts zur Wohlfahrt des 
Volkes unternehmen, ſeien zu beſtändiger 
Unthätigkeit verurteilt. Jeder Schritt, den 
ſie thun, wird ſofort entſtellt an jene 
Nebenregierung berichtet, die ihren Spionen 
mehr glaubt, als den verantwortlichen 
Beamten. Deshalb liegen Handel, Ge⸗ 
werbe und Ackerbau in Klein⸗Aſien dar⸗ 
nieder. Dieſem Syſtem mußte auch ich 
zum Opfer fallen. Man war in den 
Kreiſen dieſer Kamarilla ſehr genau von 
unſerer Reiſe unterrichtet, von dem offenen 
Willkomm, das wir überall bei dem Volk 
der verſchiedenen Nationalitäten und bei 
den Beamten gefunden hatten, und fürchtete 
den Einfluß, den wir in der Bevölkerung 
beſaßen. Beſonders war es ihnen ein 


ſo die Zuſtände im Innern genau kennen 
gelernt, meinen Wohnſitz nun wieder in 
Konſtantinopel aufſchlug, wo ich mit arme⸗ 
niſchen und türkiſchen Kreiſen in freund⸗ 
Das mußte 
verhütet werden! 


Diplomatiſche Freundſchaftsdienſte. 


Nun lief die Anzeige eines ihrer Spione 
aus Zeitun gegen mich ein. 
wie gerufen. Im Vertrauen, daß die 
deutſche Diplomatie infolge ihrer „Freund⸗ 
ſchaft“ mit der Türkei hülfreiche Hand zu 
meiner Vertreibung bieten würde,“) wurde 
die Sache dem Sultan vorgetragen, der 
immer beſonders empfindlich iſt bei allem, 
was von Zeitun kommt, ſeit er 1896 
10000 Mann ſeiner Truppen vor dieſer 
Stadt verloren hat. 


Sie kam 


Der Sultan ließ den Großweſier kom⸗ 
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men und befahl ihm, der deutſchen Botſchaft 
eine Anklageſchrift gegen mich in Form 
einer diplomatiſchen Note zu überreichen. 
Man ſagte mir, daß auch der ruſſiſche 
Botſchafter ſeine Hand dabei im Spiele 
gehabt habe; ſieht doch Rußland jede neue 
evangeliſche Arbeit in Klein-Aſien, das 
es für ſein zukünftiges Gebiet hält, mit 
mißtrauiſchen Augen an. 

Der deutſche Botſchafter telegraphierte 
ſofort die ganze Note in extenso nach 
Berlin an den Grafen Bülow. Das aus⸗ 


Eine Gruppe aus unſerm deutſchen Waiſenhaus in Bebek. 


wärtige Amt aber bemühte ſich, die märchen⸗ 
hafte Geſchichte glaubwürdig zu finden, und 
führte dann, ohne mich erſt zum Be⸗ 
richt aufzufordern, obige Entſcheidung 
herbei, die mir am 4. April zuging. 

Die Gründe der deutſchen Diplomatie 
zu dieſem Vorgehen liegen auf der Hand, 
und wurden uns auch gelegentlich ange- 
deutet. Hervorragende deutſche Induſtrielle 
in der Türkei haben mir darüber geklagt, 


) Ausgewieſen konnte ich nicht werden, da 
unſer Konſtantinopeler Waiſenhaus, an deſſen 
Spitze ich ſtand, deutſchen Reichsſchutz beſitzt und 
ich * dieſelbe Sicherheit, wie die Konſuln 
genoß. 


dieſe Freundſchaft, 


daß ſeit der engen Freundſchaft mit der 
Türkei die Diplomatie ihre Intereſſen nicht 
mehr mit der früheren Energie wahrnehmen 
könne, weil durch energiſches Auftreten 
von der man noch 
große Vorteile erwartet, Schaden leiden 
könnte. Damals war aber gerade der 
wichtige Vertrag wegen der geplanten 
deutſchen Bahn nach Bagdad in Vorbe⸗ 
reitung. Man weiß nun, wie der Sultan 


ſich durch Imponderabilien beſtimmen läßt, 


| 
1 


und wie oft eine Kleinigkeit genügt, ſeinen 
Zorn oder Mißtrauen zu wecken. So 
wollte man ihm in dieſem Punkte, dem er 
ſolches Gewicht beimaß, willfahren, um 
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ſich nicht Größeres zu verderben. Das 


mußte ich mir bei ruhiger Überlegung 
ſagen, und durfte eine Art Entſchädigung 


in dem Bewußtſein haben, vielleicht indirekt 
ein klein wenig zum Bau der Bagdadbahn 
haben mithelfen zu dürfen! 


Schmerzlich war mir aber vom patrio⸗ 
tiſchen Geſichtspunkt der Eindruck, den die 


damals viel beſprochene Sache in Konſtan⸗ 
tinopel machte. Franzoſen, Engländer, 
Amerikaner und Griechen legten das Ver⸗ 
fahren der deutſchen Diplomatie ſo aus, 


Sultan Abdul Hamid II. 


als ob Deutſchland, welches mit ſolchem 
Pomp im Orient aufgetreten ſei, nicht 
die Macht habe, ſeine Reichsangehöri⸗ 
gen zu ſchützen. 

Die Zeit des Scheidens von dem ſo 
lieb gewordenen Arbeitsfelde rückte immer 
näher. Im Mai durften wir noch liebe 
Verwandte einige Wochen bei uns ſehen, 
die zur Hochzeit meiner Schwägerin und 
bisherigen erſten Lehrerin auf einige Wochen 
gekommen waren, und mit ihnen die herr⸗ 
liche Natur am Bosporus noch einmal mit 
vollen Zügen genießen. 

Die Trauung fand unter zahlreicher 


Beteiligung der lieben engliſchen Freunde 
aus Bebek in unſerer Anſtaltskapelle ſtatt. 
Das junge Paar zog nach Maraſch, wo 
ſie die Knabenwaiſenhäuſer übernommen 
haben. Sodann konnte ich noch eine Reiſe 
nach dem altberühmten Bruſſa, der erſt⸗ 
maligen Hauptſtadt des ottomaniſchen Rei⸗ 
ches, herrlich am Fuße des aſiatiſchen 
Olymp gelegen, unternehmen, und mich 
freuen an dem auch dort aufblühenden 
Waiſenwerk. Noch einmal beſuchten wir 
das Selamlik, die feierliche Parade bei 

Gelegenheit des Moſcheenbeſuchs des 

Sultans, trotz der Warnung einiger 

amerikaniſchen Freunde, die befürch⸗ 

teten, man würde mir dort Gift in 
den Thee miſchen. Aber nichts von 
alle dem; der mir wohlbekannte dienſt⸗ 
habende türkiſche Flügeladjutant ſchüt⸗ 
telte mir in alter Herzlichkeit die Hand, 
und wir konnten ſogar mit einem be⸗ 
freundeten deutſchen Paſcha und Ge⸗ 
neraladjutant des Sultans harmlos 
plaudern. Der Thee des Sultans 
ſchmeckte wie immer, und Gift war 
nicht darin. Das Bild des Selamlik 
iſt unvergleichlich ſchön, doch gewand⸗ 
tere Federn als die meine haben es 
ſchon genugſam geſchildert. Noch ein⸗ 
mal durfte ich die herrliche weiße 

Moſchee ſich abheben ſehen von der 

blauen Flut des Marmarameeres, noch 

einmal ſah ich die vergoldete Karoſſe 
des Sultans, begleitet von dem deut⸗ 
ſchen Marſchall von Kamphoevener 

Paſcha und zahlloſen Trabanten, und 

in ihr das finſtere Geſicht und die von 

mancherlei Laſten gebeugte Geſtalt des 

„Beherrſchers der Gläubigen“, ihr ge⸗ 

genüber die ehrwürdige ſtramme Erſchei⸗ 

nung des greiſen Löwen von Plewna, 
Osman Ghaſi Paſcha (letzterer iſt inzwiſchen 
verſtorben, nachdem er ſeine Söhne an 
Sultanstöchter verheiratet). 

Am 6. Juni ſchieden wir von Bebek, 
nachdem uns in der Kapelle noch eine Ge⸗ 
betsverſammlung vereint. Die Kinder ſtan⸗ 
den am Ufer, inmitten einer großen Menſchen⸗ 
anſammlung, und noch heute klingen mir 
ihre herzzerreißenden Rufe in die Ohren: 
„Vater und Mutter, geht nicht fort.“ Am 
Bahnhof in Konſtantinopel hatten wir zahl⸗ 
reiche Begleitung; der uns ſtets freundlich 
geſinnte Generalkonſul hatte uns zur Erleich⸗ 
terung der Zoll- und Gepäckangelegenheiten 


— 


Ein Schutz, der nicht verſagt. 


den braven Kawaſſen Ibrahim Effendi 
mitgegeben; faſt alle unſere Lehrerinnen 
und mein lieber Vikar Mrotzek, ſowie 
einige der älteſten Kinder, unſer wackerer 
Philipp in ſeiner maleriſchen Galauniform 
und Joſeph, der Hausmann unſerer Knaben⸗ 
ſchule, reichten uns die Hände zum Schei⸗ 
den, auch Herr Krug aus Amaſſia hatte 
ſich eingefunden. Es war ein ſchmerzlicher 
Abſchied, doch der Gedanke tröſtete uns, 
daß wir auch in der Ferne in demſelben 
Heiland und in derſelben Arbeit mitein- 
ander verbunden bleiben, und die Gewiß⸗ 
heit, daß ich allein um des Evangeliums 
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ſtimmen hören, die meinten, der Arbeit unter 
den armeniſchen Waiſen ſchon das Grab: 
lied ſingen zu können. 

Wenn wir aber jetzt zurückſchauen, ſo 
haben wir nur zu loben und zu danken, 
daß der Herr gerade ſeit dieſen Stürmen 


das Werk in wunderbarer Weiſe gefördert 


willen aus dieſem Lande vertrieben war, 


und mir ſo mit gutem Gewiſſen die Selig⸗ 
preiſung zueignen durfte: „Selig ſeid ihr, 
fo euch die Menſchen haſſen und euch ab⸗ 
ſondern und ſchelten euch, und verwerfen 
euren Namen als einen boshaftigen um 
des Menſchenſohnes willen! 
alsdann und hüpfet!“ 
Gelernt hatten wir aber auch etwas 
aus dieſen Ereigniſſen: wie wenig wert 
doch bei entſcheidenden Konflikten die Pro⸗ 
tektion der ſtaatlichen Gewalt iſt! 
zur 5 des alten Israel war ſie wie 
ein 
man ſich darauf ſtützen will und ſo iſt es 
auch bis heute geblieben. Die chriſtliche 
Miſſions⸗ und Liebesarbeit im Auslande 
wird gut thun, auf den diplomatiſchen 


Schutz möglichſt wenig zu rechnen. Aber 


was ſchadet das? Wir haben einen, der 
für ſeine Sache einſteht, beſſer als alle 
Diplomaten der Welt es vermöchten. Das 
durften wir auch hier wieder beſtätigt finden. 

Man hatte in manchen Kreiſen be⸗ 
fürchtet, durch dieſen Fall ſei das arme⸗ 
niſche Liebeswerk im Orient vor die Exi⸗ 


ſienzfrage geſtellt. Es ließen ſich Kaſſandra⸗ 


Freuet euch 


hat. Ein kurzer Blick auf den Stand 
des Liebeswerkes möge dies zeigen. Der 
Hülfsbund hatte im Juni 1900: 1352 
Waiſenkinder in Pflege; davon 71 in Be⸗ 
bek, 302 in Meſereh, 22 in Hüſenik, 64 
in Perdſchendſch, 170 in Wan, 301 in 
Maraſch, 104 in Hadſchin, 51 bei Amaſſia, 
50 in Erſerum, 100 in Bitlis und 67 in 
Deutſchland. Deutſche Hülfskräfte ſtehen 
in der Arbeit: 5 in Bebek, 6 in Meſereh, 
1 in Perdſchendſch und Hüſenik, 6 in 
Maraſch, 10 in Atta Bey bei Amaſſia, 
ſodann 44 eingeborene Hülfskräfte und 2 
Amerikanerinnen. Außer den Waiſen⸗ 


häuſern und den mit ihnen verbundenen 


Schon 
ohr, das durch die Hand fährt, wenn 


Handarbeitsſtätten beſtehen noch Webereien 
in Meſereh und Maraſch, die große land⸗ 
wirtſchaftliche Kolonie in Atta Bey, Kran⸗ 
kenhaus und Witwenhaus in Meſereh.“) 
Traurige Ereigniſſe des letzten Jahres, 
abermalige Niederbrennungen und Aus⸗ 
plünderungen ganzer Dörfer nötigten den 
Hülfsbund, ſeine Arbeit auszudehnen, und 
es iſt zu hoffen, daß die Liebe der Freunde 
in der Heimat nicht müde werden wird, 
dieſes ſo ſichtlich geſegnete Werk auch 
fernerhin zu tragen mit ihrer Fürbitte und 
ihren Liebesgaben. Wenn auch dieſe Reiſe⸗ 
ſchilderung hier und da jemanden Mut 
machen möchte mit Hand anzulegen, je 
nach der Gabe, die ihm gegeben iſt, ſo 
würde ich von Herzen dankbar ſein! 


*) Adreſſe des Hülfsbundes: P. Lohmann, 
Frankfurt a. M., Grünebergweg 147. 


2, arm ee 


1 4 an 
N 
* 3 Re 


2 
BER ande 755 


85 . N 


N Andi. 
32 * RR 
on. | 1 # 5 N 


K W rn 
Fee 147 ER, 8 


